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Ist der Teufel in die Welt zurückgekehrt, um Sünder zu richten? Eine Sekte schürt die Panik der Menschen, als kurz hintereinander zwei verbrannte Leichen gefunden werden – und prophezeit, dass als Nächstes das moderne Sodom in Flammen aufgehen wird: New York City! FBI Special Agent Aloysius Pendergast hat eine Menge Erfahrung mit bizarren Mordfällen – und glaubt nicht, dass das Jüngste Gericht kurz bevorsteht. Stattdessen folgt er ganz irdischen Spuren. Sie führen ihn in die Vergangenheit der Opfer und nach Italien. Sind die rituellen Morde nur Ablenkungsmanöver?
Amazon.de
Der Teufel riecht wahrlich sonderbar. Nach Schwefel natürlich, so will es die Legende. Aber er riecht auch ein wenig nach Braten, der viel zu lange im Ofen war. Zumindest riecht so das, was er an Tod zurücklässt. Das muss auch Agnes Torres erfahren. Zunächst geht sie in die Küche, aber da brutzelt nichts. Sicherheitshalber fasst das fromme Dienstmädchen ihren Rosenkranz fester, als es auf der Suche nach der Quelle des Geruchs langsam die steile Treppe zur Dachkammer ihres Arbeitgebers, des begnadeten Kunstkritikers und bekennenden Gotteslästerers Jeremy Grove, nach oben steigt. Und tatsächlich findet sie dort die Ursache des diabolischen Gestanks: Oben liegt der Kritiker, mit einem aufgebrannten Hufeisen, die Zunge schwarz nach draußen stehend, verbrannt von innen. Für Agnes ist die Sache klar: „Der Teufel persönlich hatte Jeremy Groves seine Aufwartung gemacht.“
Ganz so einfach wie das Hausmädchen will es sich FBI Special Agent Pendergast in Burn Case nicht machen. Gemeinsam mit dem abgehalfterten Sergeant D’Agosta, der sich von seinem Vorgesetzten nicht länger herumkommandieren lassen will, macht sich der unkonventionelle Ermittler auf die Spur des Täters, den er unter den Lebenden statt unter den Leibhaftigen vermutet. Dabei gerät er ins Visier einer skrupellosen Sekte, die New York als modernes Sodom richten will.
„Es gibt keinen schändlicheren Berufsstand als den des Kritikers“, heißt es in Burn Case von Douglas Preston und Lincoln Child, „außer vielleicht den des Arztes, der einer Hinrichtung vorsitzt“. Die Autoren scheinen zu vergessen, dass manche Kritik einer Hinrichtung gleichen kann. An Burn Case allerdings hat der Kritiker nicht viel zu kritisieren. Über 600 Seiten geballte Spannung, kluge Dialoge, psychologisch ausgefeilte Charaktere -- und sogar noch ein Plot, der selbst die begeistern wird, die dachten, zum religiösen Wahn und zur religiösen Macht sei nach Sakrileg nichts mehr zu erwarten. Burn Case ist ein teuflisch gutes Buch. --Stefan Kellerer -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Über den Autor
Douglas Preston wurde 1956 in Cambridge, Massachusetts, geboren. Er studierte in Kalifornien zunächst Mathematik, Biologie, Chemie, Physik, Geologie, Anthropologie und Astronomie und später Englische Literatur. Nach dem Examen startete er seine Karriere beim "American Museum of Natural History" in New York. Eines Nachts, als Preston seinen Freund Lincoln Child auf eine mitternächtliche Führung durchs Museum einlud, entstand dort die Idee zu ihrem ersten gemeinsamen Thriller, "Relict", dem viele weitere internationale Bestseller folgten. Douglas Preston schreibt auch Solo-Bücher ("Der Codex", "Der Canyon", "Credo", "Der Krater") und verfasst regelmäßig Artikel für diverse Magazine. Er lebt mit seiner Frau und seinen drei Kindern an der US-Ostküste. Lincoln Child wurde 1957 in Westport, Connecticut, geboren. Nach seinem Studium der Englischen Literatur arbeitete er zunächst als Verlagslektor und später für einige Zeit als Programmierer und System-Analytiker. Während der Recherchen zu einem Buch über das "American Museum of Natural History" in New York lernte er Douglas Preston kennen und entschloss sich nach dem Erscheinen des gemeinsam verfassten Thrillers "Relic", Vollzeit-Schriftsteller zu werden. Obwohl die beiden Erfolgsautoren 500 Meilen voneinander entfernt leben, schreiben sie ihre Megaseller gemeinsam: per Telefon, Fax und Internet. Lincoln Child publiziert darüber hinaus auch eigene Bücher ("Das Patent", "Eden"). Er lebt mit Frau und Tochter in New Jersey. 
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  Agnes Torres stellte ihren weißen Ford Escort auf der schmalen Parkfläche vor der fast vier Meter hohen Hecke ab, stieg aus und atmete tief die kühle Morgenluft ein. Ein kurzer Blick nach oben bestätigte ihr, was sie ohnehin wusste: Mehr als das spitze Schindeldach war von dem großen Haus nicht auszumachen. An der dichten Hecke prallten neugierige Blicke wie an einer Backsteinmauer ab.


  Sie verschloss sorgfältig den Wagen – eine Vorkehrung, die ihr selbst in dieser gepflegten Wohngegend geboten schien –, suchte den passenden Schlüssel an ihrem umfangreichen Schlüsselbund und schob ihn ins Schloss. Das wuchtige, schmiedeeiserne Tor schwang auf und gab den Blick auf die Rasenfläche frei, die sich knapp dreihundert Meter weit bis zu dem von zwei Dünen gesäumten Strand erstreckt.


  Doch dann fing auf einem Tastenfeld direkt hinter dem Tor ein rotes Lämpchen zu blinken an – ein Warnzeichen, das ihre Nerven flattern ließ, denn von nun an blieben ihr nur dreißig Sekunden, um den Code einzugeben. Danach würde der Alarm ausgelöst. Einmal war ihr der Schlüsselbund aus der Hand gerutscht, und weil sie deshalb den Code nicht rechtzeitig eingeben konnte, hatte prompt die Alarmsirene losgeheult und die ganze Nachbarschaft aufgeweckt. Die Polizei war mit drei Streifenwagen angerückt, und Mr Jeremy hatte vor Wut Gift und Galle gespuckt – es war einfach schrecklich gewesen!


  Diesmal schaffte sie es, alle Kennziffern rechtzeitig einzutippen, die Kontrolllampe zeigte grünes Licht, das Tor schloss sich. Sie atmete erleichtert auf und bekreuzigte sich dankbar. Alsdann griff sie zum Rosenkranz, fasste die erste Perle mit zwei Fingern, und da sie wusste, dass sie nun gegen alle Unbill gerüstet war, schickte sie sich an, den Rasen zu überqueren. Wie immer, wenn sie das Grove’sche Anwesen betrat, ging sie langsam und betete dabei leise und auf Spanisch ein paar Perlen des Rosenkranzes.


  Das weitläufige, düstere Haus war in Dunkel gehüllt, nur aus dem winzigen Fenster im Dachgiebel fiel ein gelber Lichtschimmer, der Agnes ein wenig an das missgünstig blinzelnde Auge eines Zyklopen erinnerte. Während über ihr unablässig mit schrillem Schreien die Seemöwen kreisten, wunderte sie sich ein wenig über den gelblichen Schimmer, denn sie hatte im Giebelfenster noch nie Licht gesehen. Was um alles in der Welt mochte Mr Jeremy morgens um sieben auf den Dachboden gelockt haben, obwohl er doch gewöhnlich nie vor der Mittagszeit aufstand?


  Sie beendete ihr morgendliches Gebet und steckte den Rosenkranz ein, freilich nicht, ohne die in vielen Putzfrauenjahren rau gewordene Hand von der Stirn über den Mund zum Herzen huschen zu lassen.


  Hoffentlich war Mr Jeremy noch nicht aufgestanden. Sie hatte es lieber, wenn sie ihrer Arbeit allein und ungestört nachgehen konnte, alles andere bereitete ihr nur zusätzliche Mühe. Mal ließ er da, wo sie eben gewischt hatte, Zigarettenasche auf den Boden fallen, mal stellte er ihr, wenn sie gerade mit dem Abwasch fertig war, sein Frühstücksgeschirr in die Spüle. Und die gotteslästerlichen Flüche, die er bei der Lektüre der Morgenzeitung ausstieß, waren ihr genauso zuwider wie seine Angewohnheit, nach dem Frühstück zum Telefon zu greifen und mit irgendeinem Freund – lautstark und wieder von grässlichen Flüchen begleitet – die politische Lage zu diskutieren. Wie sollte ein Christenmensch da seinen Seelenfrieden finden?


  Mr Jeremys Stimme hörte sich wie ein rostiges Messer an, sie ging ihr durch Mark und Bein. Er war von hagerer, mittelgroßer Gestalt, stank nach Zigarettenrauch, trank zum Lunch Branntwein und frönte Tag und Nacht Vergnügungen, die Agnes samt und sonders für verderbt und unschicklich hielt. Einmal hatte er partout Spanisch mit ihr sprechen wollen, aber dem hatte sie rasch und ein für alle Mal einen Riegel vorgeschoben. Sie war durchaus in der Lage, sich hinlänglich auf Englisch zu verständigen, also hatte außer ihrer Familie und ein paar guten Freunden gefälligst niemand Spanisch mit ihr zu sprechen! Andererseits, unter den vielen Arbeitgebern, die sie im Laufe der Jahrzehnte kennen gelernt hatte, war keiner so korrekt gewesen wie Mr Jeremy. Er zahlte gut und pünktlich, verlangte nie von ihr, bis spät in den Abend hinein zu bleiben, hielt sich an die vereinbarten Tage und Stunden und wäre nie auf den Gedanken gekommen, ihr zu unterstellen, sie mache womöglich lange Finger. Anfangs hatte er bei seinen Flüchen oft in ihrer Gegenwart den Namen des Herrn missbraucht, aber nachdem sie mit ihm darüber gesprochen hatte, war es nie wieder vorgekommen.


  Sie folgte dem gewundenen, gepflasterten Weg zum Dienstboteneingang des Hauses, schob einen weiteren Schlüssel in das Schloss der Hintertür und durchlitt wieder tausend Ängste, bis das flackernde Warnlicht erlosch und sie sicher sein konnte, den richtigen Code eingegeben zu haben. Die hinteren Räume kamen ihr jedes Mal bedrückend düster und grau vor. Auch dem Blick aus den unterteilten Fenstern konnte Agnes nichts abgewinnen. Aufgewühltes Meer und angeschwemmter Seetang, so weit das Auge reichte. Außerdem war es hier hinten sehr warm, um nicht zu sagen unangenehm heiß.


  Sie schnüffelte. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, wie von einem Braten, der zu lange im Ofen geblieben und angebrannt war. Sie ging in die Küche, aber dort schmorte und brutzelte nichts. In der Spüle türmte sich wie üblich das benutzte Geschirr, doch war dies nicht die Quelle des Geruchs. Mr Jeremy hatte offenbar Fisch gekocht. Normalerweise hatte sie dienstags ihren freien Tag, aber am Abend zuvor hatte er wieder eine seiner unzähligen Dinnerpartys gegeben und hatte sie deshalb gebeten, heute zu kommen. Die Saison dafür war zwar schon lange vorüber, aber wie sie Mr Jeremy kannte, würde er seine Partys sicher noch bis in den November hinein feiern.


  Sie trat ins Wohnzimmer und schnupperte abermals. Irgendwo brutzelte etwas, da gab es nichts zu deuteln. Und jetzt mischte sich noch ein anderer Geruch darunter – als habe jemand mit Streichhölzern gezündelt.


  Nicht, dass sie alarmiert gewesen wäre, aber eine gewisse Unruhe konnte sie nicht leugnen. Bis auf die übervollen Aschenbecher, die leeren Weinflaschen, das schmutzige Geschirr und den auf dem Teppich breit getretenen Weichkäse sah alles so aus, wie sie es von gestern Nachmittag kurz nach zwei in Erinnerung hatte. Trotzdem, irgendwie kam ihr das Ganze nicht geheuer vor.


  Sie reckte ihren plumpen Hals und schnupperte noch einmal. Der seltsame Geruch kam zweifellos von oben.


  Ohne einen Laut stieg sie die gewundene Treppe hinauf, wobei sie von Zeit zu Zeit stehen blieb, um abermals zu schnuppern. Nachdem sie leise wie auf Katzenpfoten am Arbeitszimmer des Hausherrn und seinem Schlafzimmer vorbeigeschlichen war, lag vor ihr die Tür zum Dachgeschoss. Der Geruch war beißender und die Hitze noch drückender geworden. Sie versuchte ihr Glück mit der Türklinke, stellte aber verblüfft fest, dass die Tür verschlossen war.


  Wieder zog sie ihren Schlüsselbund hervor, fummelte nach dem passenden Schlüssel und öffnete die Tür. Madre de Dios – der Gestank war kaum auszuhalten. Sie erklomm die steile Treppe. Ihren arthritischen Beinen zuliebe legte Agnes auf der obersten Stufe eine kleine Verschnaufpause ein, riskierte aber schon mal einen neugierigen Blick ins Dachgeschoss.


  Der lang gezogene Flur schien kein Ende zu nehmen. Hier oben wäre reichlich Platz für ein Dutzend Kinderzimmer, ein großes Spielzimmer und etliche Badezimmer gewesen, nur, für all das hatte Mr Jeremy nie Verwendung gehabt.


  Im nächsten Augenblick zuckte sie erschrocken zusammen. Unter der Tür am Ende des langen Flurs entdeckte sie einen gelblichen Lichtschimmer. Widerstrebend ging sie langsam darauf zu.


  Ihr Herz hämmerte laut, aber weil sie mit der Linken den Rosenkranz umklammert hielt, wusste sie sich sicher. Der beißende Geruch wurde stärker, je näher sie der Tür kam.


  Sie klopfte so leise wie möglich an, denn es konnte ja sein, dass einer von Mr Jeremys Gästen hier oben seinen Rausch ausschlief. Drinnen rührte sich nichts. Sie fasste nach dem Türknauf, der sich ungewöhnlich warm anfühlte. In der Dachkammer war doch hoffentlich kein Brand ausgebrochen? Nicht auszudenken, wenn jemand mit einer brennenden Zigarette in der Hand eingeschlafen war! Es roch eindeutig nach Rauch, aber irgendwie kam es ihr vor, als mische sich noch ein anderer, stärkerer Geruch dazu.


  Sie rüttelte am Türknauf, aber der war verschlossen. Unwillkürlich musste sie an ihre Zeit in der Klosterschule und die Nacht denken, in der die kauzige Schwester Ana gestorben war. Da war ihnen auch nichts anderes übrig geblieben, als die Tür aufzubrechen. Wer weiß, vielleicht lag dort drin auch jemand, der krank war und Hilfe brauchte?


  Es half alles nichts, sie musste ihr Glück wieder mit ihrem Schlüsselbund versuchen. Ein mühseliges Puzzlespiel, erst beim zehnten Versuch traf sie ins Schwarze. Sie wagte vor Aufregung kaum zu atmen, aber dann fasste sie Mut und wollte die Tür aufschieben. Nur, die verflixte Tür war durch irgendetwas blockiert. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen das Hindernis, bis es in der Dachkammer auf einmal laut zu rumpeln und zu poltern begann.


  Santa Maria, bei dem Lärm musste Mr Jeremy ja aufwachen! Erst als alles still blieb, wagte sie, sich noch einmal gegen die Tür zu stemmen, diesmal so lange, bis sie ihren Kopf durch den Türspalt schieben konnte.


  Ein übler Gestank schlug ihr entgegen. Es war heiß wie in einem Backofen. An den Spinnweben konnte sie sofort sehen, dass der Raum seit Jahren nicht mehr benutzt worden war.


  Es sah so aus, als wären sämtliche Möbel als Barriere vor die Tür geschoben worden. Bis auf das Bett, das an der gegenüberliegenden Wand stand. Und auf diesem Bett lag eine Gestalt, genauer gesagt ein Mann. Nicht etwa im Schlafanzug oder im Nachthemd, nein, im korrekten Abendanzug.


  »Mr Jeremy?«


  Aber Agnes Torres wusste bereits, dass er nicht antworten würde. Er lag nicht schlafend da. Niemand schläft mit offenen Augen und weit aufgerissenem Mund, aus dem die Zunge – schwarz und zur Größe eines Chorizowürstchens angeschwollen – aufragt wie ein Fahnenmast. Niemand schläft mit hoch gereckten Armen und zur Faust geballten Händen, zwischen deren Fingern das Blut hervorquillt. Schlafende lagen nicht mit verkohltem und in sich zusammengefallenem Oberkörper da wie ein Scheit Kaminholz. Agnes kannte sich aus, sie hatte während ihrer Kindheit in Kolumbien viele Tote gesehen. Und Mr Jeremy war so tot, wie Tote nur sein können.


  Während sie noch auf den Leichnam starrte, hörte sie plötzlich jemanden sprechen. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie selbst es war, die zu murmeln begonnen hatte: En el nombre del Padre, y del Hijo, y del Espíritu Santo … Um ganz sicherzugehen, schlug sie rasch das Kreuzzeichen und griff eilends nach ihrem Rosenkranz. Im selben Moment entdeckte sie das Brandzeichen am Fußende des Bettes. Und da wusste sie, was Mr Jeremy Grove widerfahren war.


  Ein lautes Seufzen, ähnlich einem erstickten Schrei, dann hatte sie die erste Panik überwunden. Sorgfältig verschloss sie die Tür der Dachkammer, und genauso gewissenhaft verfuhr sie bei allen anderen, die sie geöffnet hatte. Was ihr freilich, wie sie sehr wohl wusste, nur gelingen konnte, weil sie den Rosenkranz fest umklammert hielt, von Zeit zu Zeit das Kreuzzeichen schlug und unermüdlich vor sich hin murmelte: Creo en Dios, Padre todopoderoso, creador del cielo y de la tierra.


  Erst als die letzte Treppenstufe hinter ihr lag, erlaubte sie sich die Schwäche, vor Erleichterung zu schluchzen – aber nur ganz leise, fast lautlos.


  Sie hatte das Zeichen mit eigenen Augen gesehen: ein eingebrannter Hufabdruck. Der Teufel persönlich hatte Jeremy Grove seine Aufwartung gemacht.
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  Der Sergeant richtete sich auf. Es war der 16. Oktober in Southampton auf Long Island und erst wenige Stunden her, dass der prominenteste Anwohner dieses noblen Viertels ermordet aufgefunden worden war …


  Er hörte damit auf, gelbes Absperrband auszurollen, und warf einen ärgerlichen Blick auf die immer größer werdende Meute der Gaffer. Wenn da nicht bald jemand eingriff, endete das Ganze in einem Fiasko. Die Absperrungen hätten viel früher aufgestellt werden müssen, jetzt war die Flut nicht mehr aufzuhalten. Hinz und Kunz kamen mit ihren Landrovern angeprescht, behaupteten, sie hätten einen unaufschiebbaren Termin beim Frisör oder seien zum Tennismatch verabredet oder weiß Gott was, und die ganz Rabiaten zückten bereits das Handy und drohten, ihren Anwalt anzurufen.


  »Sergeant, Sie haben sich nicht um die Hecke gekümmert!« Aha, Lieutenant Braskie, der hatte ihm gerade noch gefehlt!


  »Habe ich Ihnen nicht ausdrücklich aufgetragen, den gesamten Sicherheitsbereich abzusperren?«


  Ohne seinen Chef einer Antwort zu würdigen, stiefelte der Sergeant mit seiner Rolle Absperrband auf die Hecke zu, die das Grove’sche Anwesen begrenzte. Idiotischer ging es nicht! Als könnte er mit seinem Absperrband etwas bewirken, was eine vier Meter hohe, zusätzlich durch versteckten Stacheldraht gesicherte Hecke nicht ohnehin tat.


  Die ersten Übertragungswagen des Fernsehens waren bereits angerückt, die örtliche Presse drängte sich ungeduldig vor der Absperrung an der Dune Road. Vor wenigen Minuten war die Verstärkung aus Sag Harbor und East Hampton eingetroffen, und fast zeitgleich kamen die Männer von der Spurensicherung dazu und schleppten ihre Laborkoffer in Groves Haus. Für einen Moment befiel den Sergeant so etwas wie nostalgische Wehmut. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war auch er bei den Jungs von der Spurensicherung gewesen, ja, er hatte ihnen sogar gesagt, was sie tun sollten. Aber das war lange her.


  Er verdrängte den Gedanken und rollte weiter sein Absperrband aus. Erst als er bei den Dünen angekommen war, warf er einen Blick zurück. Die Männer von der Spurensicherung krochen inzwischen auf Händen und Knien über den Rasen – eine Prozedur, die Lieutenant Braskie mit vorgetäuschtem Interesse verfolgte, obwohl er sich mit Sicherheit keinen Reim darauf machen konnte. Aber so waren die Rollen eben verteilt: Sein Chef trampelte mit gewichtiger Miene in den Spuren herum, und er musste aufdringliche Gaffer in Schach halten!


  Zum Beispiel einen Fotografen, der mit einer Kamera mit riesigem Teleobjektiv Fotos von der Arbeit der Spurensucher schoss. Der Sergeant war mit zwei großen Schritten bei ihm und deckte mit der Hand das Objektiv ab.


  »Nehmen Sie das Ding weg!«


  »Seien Sie mal nicht so, Officer, bitte …«


  »Sie wollen doch sicher nicht, dass ich den Film konfisziere, oder?«, fragte der Sergeant in freundlichem Ton. Er versuchte immer, Verständnis dafür aufzubringen, dass jeder seine Arbeit tun musste, auch die Presseleute.


  Dann sah er sich suchend um, und als er zu dem Schluss gekommen war, dass es eigentlich nichts mehr für ihn zu tun gäbe, schulterte er die Rolle mit dem restlichen Absperrband und kehrte zu Groves Anwesen zurück. Dabei nahm er einen kleinen Umweg in Kauf, weil er den Kollegen – also gut, den ehemaligen Kollegen – nicht ins Gehege kommen wollte. Nachdem er sich durch ein paar Büsche gezwängt hatte, konnte er sich dem Haus von der Seite her annähern.


  Er war nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt, da sah er jemanden am Teich stehen und den Enten Brotbrocken zuwerfen. Ein komischer Kauz, lief im Oktober im knallbunten Hawaiihemd und weit geschnittenen Surfer-Shorts herum! Aber er schien harmlos zu sein.


  »He, Sie da!«


  Der Mann sah hoch.


  »Was machen Sie da? Wissen Sie nicht, dass das ein polizeilicher Sperrbereich ist? Verschwinden Sie, sonst muss ich Ihnen Beine machen!«


  »Ich gehe hier einer wichtigen Aufgabe nach, Sergeant, nämlich der, die Enten zu füttern. Die haben bestimmt Hunger. Vermutlich werden sie jeden Morgen gefüttert, aber heute … Sie wissen ja.« Er lächelte verhalten.


  Der Sergeant konnte es nicht fassen. Da war jemand ermordet worden, und diesem Typen fiel nichts Besseres ein, als die Enten zu füttern!


  »Zeigen Sie mir mal Ihren Ausweis.«


  »Gern, Officer.« Der Mann fing an, in seinen Taschen zu wühlen, zuckte aber nach ein, zwei Minuten entschuldigend die Achseln und setzte ein einfältiges Lächeln auf. »Tut mir Leid, Officer. Wissen Sie, als sich die schreckliche Nachricht heute Morgen herumsprach, habe ich mir in aller Eile die Shorts angezogen und dabei ganz vergessen, meine Ausweispapiere und das Geld aus dem Anzug zu nehmen. Ich bin selbstverständlich gern bereit …«


  Der Sergeant runzelte die Stirn. Der Bursche machte ihn kribbelig, allein durch seinen New Yorker Akzent! Normalerweise hätte er den Kerl kurzerhand vom Gelände gejagt, aber irgendwas war hier faul. Das Zeug, das er am Leib trug, sah so neu aus, dass es förmlich nach dem Edelholz einer teuren Sport-Boutique roch. Andererseits war die Zusammenstellung seiner Klamotten so bizarr, dass es sich eigentlich nur um eine Verkleidung handeln konnte. Wer weiß, ob der Typ wirklich so harmlos war, wie er tat.


  »Wie gesagt, ich gehe gern los und …«


  »Nein, Sie bleiben, wo Sie sind.« Der Sergeant zückte sein Notizbuch und leckte den Bleistift an. »Haben Sie einen festen Wohnsitz?«


  »Ja und nein. Hier habe ich in Amangansett ein Haus gemietet, vorläufig für eine Woche.«


  »Adresse?«


  »Das Brickman House an der Windmill Lane.«


  Aha, auch so ein reiches Arschloch! »Und wo haben Sie Ihren festen Wohnsitz?«


  »Im Dakota, Central Park West.«


  Der Sergeant stutzte. Wirklich ein seltsamer Zufall. »Ihr Name? Fangen wir mit dem Vornamen an.«


  Der Mann seufzte. »Aloysius.«


  »Buchstabieren Sie.«


  Der Mann tat ihm den Gefallen.


  »Nachname?«


  »Pendergast.«


  Der Bleistift kratzte übers Papier, aber nach den beiden ersten Silben hörte das Kratzen abrupt auf.


  Der Sergeant hob langsam den Kopf. Pendergast? Er starrte verdattert auf das Gesicht, und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Das ins Weißliche spielende blonde Haar, die fein gemeißelten Züge, der grau verschleierte Blick … »Sind Sie’s wirklich?«


  »In Fleisch und Blut, mein lieber Vincent.« Der New Yorker Akzent war verschwunden, stattdessen schmeichelte nun der kultivierte Singsang der Südstaatler Vincent D’Agostas Ohren.


  »Was hat Sie denn hierher verschlagen?«


  »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«


  D’Agosta spürte, dass er rot wurde. Als er und Pendergast sich das letzte Mal begegnet waren, war er noch stolzer Lieutenant bei der New York City Police gewesen. Und nun rollte er in Shithampton gelbes Polizeiband aus.


  »Ich war zufällig in Amagansett, als mir zu Ohren kam, Jeremy Grove habe unter ungewöhnlichen Umständen das Zeitliche gesegnet«, erzählte Pendergast. »Das hat natürlich meine Neugier geweckt. Bitte haben Sie Nachsicht mit meinem Outfit, ich konnte so schnell nichts Besseres auftreiben.«


  »Haben Sie für das FBI die Ermittlungen übernommen?« Pendergast lächelte. »Einen offiziellen Auftrag habe ich noch nicht. Streng genommen kann ich also nur Enten füttern. Aber bei meinem letzten Fall ist es mir ähnlich ergangen, da konnte ich auch nur ohne offiziellen Auftrag tätig werden. So etwas macht einige unserer höheren Chargen ziemlich nervös. Aber was soll’s, Vincent – Sie hier zu treffen ist eine willkommene Überraschung.«


  D’Agosta lief wieder rot an. »Mir geht’s genauso. Tut mir sehr Leid, dass Sie mich unter … wie soll ich sagen … nun, unter etwas veränderten Umständen antreffen.«


  Pendergast legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir werden noch viel Zeit haben, über alles zu reden.«


  D’Agosta sah aus den Augenwinkeln, dass Braskie sich an sie herangeschlichen hatte. »Es tut mir in der Seele weh, Sie bei Ihrer Plauderei zu stören …«, Braskies Stimme triefte vor Sarkasmus, »… aber könnte es vielleicht sein, dass es sich bei Ihrem Gesprächspartner um ein Individuum handelt, das sich unerlaubt im polizeilichen Absperrbereich aufhält, Sergeant?«


  »Nun, Lieutenant, streng genommen ist es so …«


  Braskie winkte ab und musterte den Mann mit den Surfer-Shorts. »Oder lerne ich bei dieser Gelegenheit einen Ihrer Freunde kennen?«


  »Der Sergeant hat mich gerade aufgefordert, den Sicherheitsbereich zu verlassen«, wollte Pendergast vermittelnd eingreifen.


  »Tatsächlich, hat er das?«, fragte Braskie spöttisch. »Wären Sie, wenn es nicht zu viel Mühe macht, vielleicht bereit, mir zu erklären, weshalb Sie überhaupt in den Sicherheitsbereich eingedrungen sind, Sir?«


  »Nun, ich wollte die Enten füttern.«


  Lieutenant Braskies Gesicht nahm die Farbe einer überreifen Tomate an. D’Agosta wartete ungeduldig darauf, dass Pendergast endlich seine Dienstmarke zückte.


  »Aha, Enten füttern?«, knurrte Braskie. »Dann zeigen Sie mir mal Ihren Ausweis, Sir.«


  So, jetzt wirst du gleich große Augen machen!, dachte D’Agosta schadenfroh.


  »Wie ich dem Officer bereits sagte, habe ich meine Brieftasche mit sämtlichen Ausweispapieren …«


  »Sergeant«, fiel der Lieutenant dem Mann in den Surfer-Shorts ins Wort, »haben Sie seine Personalien aufgenommen?«


  »Ja, habe ich.«


  »Haben Sie ihn auch gefragt, wie er an den Absperrungen vorbeigekommen ist?«


  »Ah – nein.«


  »Sehen Sie ein, dass das Ihre Pflicht gewesen wäre?«


  Pendergast wollte wieder hilfreich eingreifen. »Ich bin durch die Absperrung an der Little Dune Road …«


  »Ausgeschlossen!«, schnarrte Braskie. »Da ist alles dicht, davon habe ich mich persönlich überzeugt!«


  »Vermutlich war eine der Sperrketten defekt«, wandte Pendergast ein. »Als ich sie angetippt habe, ist sie wie von selbst heruntergefallen.«


  Braskie drehte sich zu D’Agosta um. »Haben Sie das gehört, Sergeant? Da können Sie sich gleich mal nützlich machen. Und was Sie angeht, Sir …« Braskie grinste gehässig. »Sie werde ich persönlich aus dem Sicherheitsbereich eskortieren.«


  Pendergast deutete eine elegante Verneigung an. »Überaus liebenswürdig von Ihnen, Lieutenant. Ich hoffe, dass ich mich irgendwann revanchieren kann.«


  Braskies Blick pendelte zwischen den Männern hin und her. Komisch, irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass die beiden irgendein Spielchen mit ihm trieben.
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  Lieutenant L. P. Braskie jr. vom Police Department Southampton stand unter dem von Weinreben berankten Zierbogen und verfolgte, wie die Männer von der Spurensicherung die weitläufige Rasenfläche Quadratzentimeter für Quadratzentimeter durchkämmten. Blanker Neid befiel ihn bei dem Gedanken an MacCready, seinen Chief, der sich zum Golfspielen in die schottischen Highlands abgesetzt hatte. MacCready war seit zwanzig Jahren Chief, kein Wunder, dass er sich inzwischen einbildete, er könne sich alles erlauben, weil sowieso niemand gegen ihn aufzumucken wagte.


  Es wurde höchste Zeit, dass in Southampton endlich ein anderer Wind wehte, und das nicht nur wegen der Extratouren, die der amtierende Chief sich ständig herausnahm. Braskie war hier aufgewachsen, ihn kannten die Leute, und er hatte einige einflussreiche Freunde in der Stadtverwaltung. Er pflegte seine Beziehungen – ab und zu eine kleine Gefälligkeit, so etwas spricht sich herum und kann sich im entscheidenden Moment wundersam auswirken. Zugegeben, der Mord an Jeremy Grove wirbelte Staub auf, aber in ein, spätestens zwei Wochen hatten sie den Mörder überführt und eingebuchtet, und dann konnten die Wahlen im November kommen!


  Natürlich, Braskie musste seinen Chief irgendwann über die aktuellen Ereignisse unterrichten. Mal sehen, vielleicht rief er MacCready morgen in St. Andrews an.


  Oder sollte er lieber bis übermorgen warten? Ja, das war auch noch früh genug. Also wirklich, Chief, glauben Sie mir, ich störe Sie äußerst ungern während Ihres sauer verdienten Urlaubs … Braskie wusste aus Erfahrung, dass bei einem Mordfall die ersten vierundzwanzig Stunden die entscheidenden sind. Wenn man dann noch keine Spur hatte, war das Spiel so gut wie verloren. Zuerst musste man herausfinden, wann wer Zutritt zum Tatort gehabt hatte, der Rest war ein Puzzlespiel: Spurenvergleiche, Mordwaffe, Zeugen, Motive. Irgendwann stieß man dann todsicher auf den Mörder.


  Vorausgesetzt, man hatte jemanden, der einem die lästige Detailarbeit abnahm. Dafür wäre Sergeant Vincent D’Agosta zuständig gewesen – und genau dieser D’Agosta war die Schwachstelle. Er hielt sich einfach nicht an Braskies Anweisungen, und er wusste immer alles besser. Es gab Gerüchte, er sei selber Lieutenant gewesen, und zwar bei der Mordkommission der New Yorker Polizei. Hatte den Dienst quittiert und sich in Kanada niedergelassen, um Kriminalromane zu schreiben. Der erhoffte Erfolg war offenbar ausgeblieben, jedenfalls war er mit eingezogenem Schwanz reumütig zurückgekommen. Nur, in New York war keine Stelle frei, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in Southampton zu bewerben. Braskie hätte einen wie ihn nie und nimmer eingestellt. Der Bursche hatte zwar was auf dem Kasten, aber er war kein Typ für Teamarbeit.


  Ah, wenn man vom Teufel spricht! D’Agosta kam mit seinem üblichen lässigen Gang auf den Zierbogen zu, ließ die Schultern hängen und trug das Haar so lang, dass es im Nacken auf seinen Hemdkragen fiel. »Sir«, begrüßte er den Lieutenant. Aber es grenzte an Beleidigung, wie er die Silbe ausspuckte! Braskie verfolgte weiter die Arbeit der Spurensucher. »Wir haben es hier mit einem wichtigen Fall zu tun, Sergeant.« D’Agosta nickte. »Wir dürfen uns nicht den Luxus leisten, die Sache zu vermasseln.«


  »Nein, Sir.«


  »Ich bin froh, dass Sie das auch so sehen. Um es mal ganz ehrlich auszusprechen: Seit Sie hierher gekommen sind, haben Sie mir deutlich den Eindruck vermittelt, dass Sie mit Southampton nicht viel am Hut haben.«


  D’Agosta hüllte sich in Schweigen.


  Braskie seufzte. »Sergeant D’Agosta, muss ich es Ihnen wirklich erst unter die Nase reiben? Sie sind jetzt nun mal hier. Und zwar als Sergeant beim Southampton Police Department. Finden Sie sich damit ab!«


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen, Sir.«


  »D’Agosta, ich kann keine Rücksicht darauf nehmen, ob Sie sich hier wohl fühlen oder nicht. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie Ihren Pflichten nachkommen, ohne zu trödeln und ohne zu maulen! Nehmen wir nur mal die Sache heute Morgen. Geschlagene fünf Minuten haben Sie mit diesem Eindringling geredet, bis ich schließlich eingegriffen habe. Ich bin nicht darauf aus, Ihnen das Leben schwer zu machen. Aber Sie können nicht fünf Minuten damit verplempern, mit irgendeinem dahergelaufenen Kerl zu diskutieren, statt ihm einen klaren Befehl zu erteilen und ihn notfalls …«


  Braskie brach mitten im Satz ab und starrte ungläubig nach rechts. Schon wieder dieser Typ in den weit geschnittenen Surfer-Shorts! Er atmete tief durch, bevor er sich in strengem Ton an D’Agosta wandte: »Nehmen Sie den Mann fest und lesen Sie ihm seine Rechte vor!«


  »Lieutenant, meinen Sie nicht auch, dass wir nichts überstürzen sollten?«


  Braskie starrte den Sergeant fassungslos an. Der Kerl wagte es tatsächlich, ihm in Gegenwart eines Delinquenten zu widersprechen. »Sergeant«, sagte er in gefährlich leisem Ton, »ich habe Ihnen soeben einen Befehl gegeben!« Und dann fuhr er den Komiker in den Surfer-Shorts an: »Ich hoffe, Sie haben diesmal Ihre Brieftasche dabei!«


  »Aber natürlich«, versicherte der Mann, langte in die Hosentasche und ließ sein Ausweismäppchen aufklappen.


  Obwohl der Inhalt des Mäppchens eindeutig silbern und goldfarben funkelte, hatte Braskie eher das Gefühl, dass ihm jeden Moment schwarz vor Augen würde. »Was zum Teufel …«, fing er zu stammeln an.


  »Special Agent Pendergast, Federal Bureau of Investigation.« Braskie lief blutrot an. Der Agent hatte ihn an der Nase herumgeführt. Wieso mischte sich das FBI in diesem frühen Stadium überhaupt in die Ermittlungen ein?


  Das Mäppchen wurde ihm vor der Nase zugeklappt. Braskie hielt es für geboten, das Terrain sehr behutsam abzuklopfen. »Gibt es einen besonderen Grund für dieses frühzeitige Interesse seitens des FBI? Ich meine, wir sind bisher davon ausgegangen, dass es sich um einen ganz normalen Mord handelt.«


  »Der oder die Mörder sind möglicherweise mit einem Boot gekommen, zum Beispiel aus Connecticut. Damit würde es sich um ein Staaten übergreifendes Verbrechen handeln.«


  »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«


  »Es könnte auf ein Motiv hindeuten.«


  Ja, da hatte der Agent Recht. Wer weiß, Grove war womöglich in Drogenhandel und Geldwäsche verwickelt gewesen. Vielleicht sogar in terroristische Aktivitäten.


  Wie auch immer, das ließ den Fall in einem ganz anderen Licht erscheinen. Braskie streckte dem Agent die Hand hin. »Willkommen in Southampton, Agent Pendergast. Falls es irgendetwas gibt, was ich oder meine Männer für Sie tun können, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich vertrete zurzeit den Chief, Sie müssen also mit mir vorlieb nehmen.«


  Braskie registrierte, dass der Handschlag des Agents kühl und trocken war. Wie der ganze Mann. Der Lieutenant war Feds vom selben Schrot und Korn schon bei früheren Gelegenheiten begegnet, nur dass dieser Pendergast oder wie er hieß blasser aussah als die, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte. Egal wie, heute Abend würden sie sich bei ein paar Martinis schon näher kommen.


  »Nachdem wir nun klare Verhältnisse geschaffen haben«, sagte der Agent in ausgemacht liebenswürdigem Ton, »wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich zum Tatort führen würden.« Und mit einem Blick auf D’Agosta fragte er scheinbar beiläufig: »Begleiten Sie uns, Sergeant?«


  »Ja, Sir«, antwortete D’Agosta, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Braskie seufzte leise. Wenn das FBI auftauchte, ging’s einem wie bei einer schweren Erkältung. Man konnte nur geduldig abwarten, bis die Kopfschmerzen, die Magenverstimmung und das Fieber abgeklungen waren.
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  Vincent D’Agosta folgte Pendergast und Braskie auf die Terrasse, wo die Mordkommission ihr Quartier aufgeschlagen hatte. Eben befragte Chief Detective Tony Innocente die Haushaltshilfe. Sie hatte den Ermordeten gefunden. Genau das wollte Pendergast nicht verpassen, er legte ein Tempo vor, bei dem seine beiden Begleiter nur mit Mühe Schritt halten konnten.


  Braskie machte den Chief Detective und den Mann vom FBI miteinander bekannt. Während sie sich noch die Hand gaben, schielte Pendergast neugierig zu der eher kleinen und etwas stämmigen Putzfrau hinüber.


  Er deutete eine seiner unnachahmlich eleganten Verbeugungen an. »Agent Pendergast. Und Sie sind Mrs Agnes Torres, wenn ich den Namen richtig verstanden habe?«


  »Miss«, korrigierte sie ihn.


  »Entschuldigen Sie, Miss Torres. Sagen Sie mir bitte: Glauben Sie an Gott?«


  Innocente und seine Detectives sahen sich verblüfft an. Atemlose Stille lag auf der Terrasse.


  »Ja«, sagte Agnes Torres schließlich.


  »Sind Sie gläubige Katholikin?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Und glauben Sie auch an den Teufel?«


  Wieder nahm sich Agnes Torres viel Zeit, bis sie antwortete.


  »Ja, ich glaube daran, dass es ihn gibt.«


  »Und darum haben Sie aus dem, was Sie oben im Dachboden gesehen haben, bestimmte Schlüsse gezogen, nicht wahr?«


  »Oh ja, das habe ich«, sagte Miss Torres in so bestimmtem Ton, dass D’Agosta ein Schaudern überlief.


  Braskie runzelte die Stirn. »Halten Sie die religiöse Überzeugung dieser Frau wirklich für relevant?«


  Pendergast sah ihn aus kühlen, grau verschleierten Augen an. »Es hängt weitgehend von unserem Glauben ab, wie wir bestimmte Dinge wahrnehmen, Lieutenant.« Er nickte der Putzfrau zu. »Ich danke Ihnen, Miss Torres.«


  Braskie führte Pendergast und D’Agosta durch den Dienstboteneingang ins Haus. »Wir versuchen weiter herauszufinden, wer das Haus wann betreten beziehungsweise verlassen hat«, sagte er, als sie im Foyer angekommen waren. »Das Tor war verschlossen und der Bereich rings ums Haus durch Alarmanlagen, Bewegungsmelder, Infrarotsensoren und vorprogrammierte Stromunterbrecher gesichert. Wenn jemand hineinwill, muss er bestimmte Codes kennen. Wir haben das System überprüft, es arbeitet einwandfrei.« Er deutete zum Wohnbereich hinüber. »Wie Sie sehen, besaß Mr Grove eine recht wertvolle Kunstsammlung, aus der aber nichts fehlt.«


  Pendergast betrachtete bewundernd die Stiche, Ölgemälde und Zeichnungen – ein Enthusiasmus, den D’Agosta nicht nachempfinden konnte. Er starrte leicht irritiert auf etwas, das für ihn wie ein Kreuz, umgeben von einem Schwein, ein paar Würfeln und einer nackten Frau, aussah.


  »Mr Grove hatte gestern Abend eine kleine Party, alles in allem fünf Personen«, fuhr Braskie fort. »D’Agosta, lassen Sie sich von Innocente die Namensliste geben.«


  Pendergast hielt den Sergeant durch eine abwehrende Handbewegung auf. »Es wäre mir lieber, Sergeant D’Agosta könnte dies alles mit anhören. Ich hoffe, es macht nicht zu viel Mühe, einen anderen Ihrer Männer loszuschicken.«


  Braskie bedachte D’Agosta mit einem zwischen Verblüffung und Ärger schwankenden Blick, dann gab er einem anderen Cop ein Zeichen und fuhr fort: »Nach allen uns vorliegenden Aussagen sind alle Gäste etwa zur selben Zeit aufgebrochen, gegen halb eins. Danach war Grove bis um halb acht heute Morgen allein.«


  »Kennen Sie die genaue Todeszeit?«


  »Noch nicht, der Gerichtsmediziner ist noch oben in der Dachkammer. Aber wir wissen, dass Grove um drei Uhr zehn noch gelebt hat. Da hat er nämlich versucht, einen gewissen Pater Cappi zu erreichen.«


  »Grove wollte einen Priester?« Pendergast schien ehrlich überrascht.


  »Grove und er waren wohl mal eng befreundet gewesen, aber das muss dreißig, vierzig Jahre her sein. Später haben sie sich wegen irgendeiner Sache zerstritten und aus den Augen verloren. Der Geistliche war übrigens nicht zu Hause, Grove konnte ihm nur eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.«


  »Ich brauche eine Kopie des Bandes.«


  »Selbstverständlich. Grove war in heller Aufregung, beinahe hysterisch. Er hat Pater Cappi gebeten, so bald wie möglich zu ihm zu kommen.«


  Pendergast nickte. »Mit einer Bibel, einem Kreuz und Weihwasser eventuell?«


  Braskie sah etwas enttäuscht aus. »Ach, Sie sind schon über den Anruf unterrichtet?«


  »Nein, das war nur eine nahe liegende Vermutung.«


  »Aha. Nun, Pater Cappi kam heute Morgen gegen acht hier an. Er hatte sich direkt auf den Weg gemacht, nachdem er die Nachricht vorgefunden hatte, aber da war es natürlich schon zu spät. Er konnte nur noch das Sakrament der letzten Ölung erteilen.«


  »Wurden die Gäste schon vernommen?«


  »Bisher wurden lediglich ihre Aussagen zu Protokoll genommen. Aber wir ermitteln noch. Theoretisch kann nämlich nicht ausgeschlossen werden, dass einer der Gäste doch länger geblieben ist, weil … nun ja, Mr Grove hatte perverse sexuelle Neigungen.«


  Pendergast hob die Augenbrauen. »Inwiefern?«


  »Er hatte eine Schwäche für Männer und Frauen.«


  »Und was ist mit den perversen sexuellen Neigungen?«


  »Wie ich schon sagte: Männer und Frauen.«


  »Sie meinen also, er sei bisexuell veranlagt gewesen? Was angeblich auf dreißig Prozent aller Männer zutrifft.«


  Braskie schüttelte energisch den Kopf. »Nicht in Southampton! Bei uns ist das nicht üblich!«


  D’Agosta täuschte rasch einen Hustenanfall vor, um nicht laut loszulachen.


  Pendergast hielt es für besser, das Thema zu wechseln. »Lieutenant, bisher wurde offensichtlich von allen Beteiligten ausgezeichnete Arbeit geleistet. Wollen wir jetzt den Tatort in Augenschein nehmen?«


  Lieutenant Braskie nickte beflissen und führte sie durchs Haus. D’Agosta wäre jede Wette eingegangen, dass der seltsam scharfe Geruch, den er schon draußen bemerkt hatte, noch penetranter wurde. Nur, wonach roch es eigentlich? Nach Streichhölzern? Oder waren es Feuerwerkskörper? Oder abgefeuerte Mörserkartuschen? Das eindeutigste Signal, das seine Nase aufnahm, war der Geruch von versengtem Holz und gebratenem Wild. In British Columbia hatte ihm mal ein Freund ein Stück Bärenfleisch mitgebracht, und als er es im Ofen braten wollte, hatte seine Frau fluchtartig die Küche verlassen. Am Ende hatten sie sich Pizza bringen lassen. Sie stiegen die steile Wendeltreppe zum Dachgeschoss hoch. Alle Türen, an denen sie vorbeikamen, waren verschlossen. Nur diejenige zu der Kammer am Ende des Flures, in der der Gerichtsmediziner seiner Arbeit nachging, stand offen. Und aus diesem Raum schien der üble, immer durchdringender werdende Geruch zu kommen.


  Braskie ging voraus, Pendergast und D’Agosta folgten ihm. Die Kammer war mit einem Einzelbett ausgestattet, aus dem winzigen dreieckigen Fenster fiel der Blick auf die Dune Road. Jeremy Grove lag auf dem Bett, seine Kleidung war unversehrt bis auf einige Schnitte, die der Gerichtsmediziner bei seiner Untersuchung vorgenommen hatte. Im Moment stand er mit dem Rücken zu ihnen neben dem Bett und machte sich auf einem Klemmbrett Notizen.


  D’Agosta, der an der Tür stehen geblieben war, hielt angewidert den Atem an. Der üble Gestank wurde immer rätselhafter. Es roch fast so, als habe jemand verdorbenes Fleisch zu braten versucht.


  Pendergast war an das Bett getreten und versuchte den Leichnam aus möglichst vielen Blickwinkeln in Augenschein zu nehmen, ohne den mit seinen Notizen beschäftigten Gerichtsmediziner dabei zu stören.


  Der Tote lag auf dem Bett, die Augen blutunterlaufen, die Hände zur Faust geballt. Seine Haut war auffallend blass und unnatürlich, als habe sie auf rätselhafte Weise ihre Konsistenz verloren. Aber es war der Gesichtsausdruck des Mannes, diese Maske des Grauens und des Schmerzes, der D’Agosta sich abwenden ließ. Während seiner langen Dienstjahre in New York hatte er sich gezwungenermaßen eine kleine Sammlung unerfreulicher Eindrücke zugelegt, die ihn zeit seines Lebens nicht mehr loslassen würden. Dieser hier war ein weiterer.


  Der Gerichtsmediziner packte seine Siebensachen zusammen, zwei Assistenten kamen in die Dachkammer, um den Ermordeten in einem Leichensack zu verstauen und auf eine Bahre zu betten, ein Cop kniete auf dem Boden und schnitt ein Brandzeichen aus dem rohen Holzfußboden heraus.


  »Entschuldigen Sie, Doktor, wenn ich Sie störe …«, ergriff Pendergast das Wort.


  Erst als der Gerichtsmediziner sich umdrehte und das weiße Laborhäubchen abstreifte, bemerkte D’Agosta, dass sie es mit einer Frau zu tun hatten, und zwar einer ziemlich jungen, hübschen Blondine.


  Pendergast klappte sein Mäppchen auf. »FBI. Darf ich Sie mit einigen Fragen behelligen, Frau Doktor?«


  Die junge Frau nickte.


  »Konnten Sie bereits die genaue Todeszeit feststellen?«


  »Nein. Und das wird sicher schwierig werden.«


  Pendergast hob die Augenbrauen. »Wieso das?«


  »Schon als ich die ersten Tests machte, ahnte ich, dass es Probleme geben wird. Der Körper wurde von innen einer enormen Hitze ausgesetzt.«


  »Von innen?«, wiederholte Pendergast ungläubig.


  »Ja. Es ist, als sei der Körper … um es mal so zu formulieren: von innen gar gekocht worden.«


  Pendergast sah sie verwundert an. »Gab es irgendwelche Brandstellen auf der Haut?«


  »Nein. Bis auf ein sehr ungewöhnliches Brandmal auf der Brust ist die Haut vollkommen unversehrt.«


  Pendergast dachte eine Weile nach. »Wie konnte das passieren? Durch einen starken Fieberschub?«


  »Nein. Der Körper war bereits abgekühlt, aber die Körpertemperatur muss eine Zeit lang mehr als neunundvierzig Grad betragen haben – viel zu viel, als dass es biologischen Ursprungs sein könnte. Bei solchen Temperaturen zersetzt sich das Blut. Die Folge ist, dass man die üblichen Verfahren zur Bestimmung der Todeszeit nicht mehr anwenden kann, weil durch den Erhitzungsprozess die meisten Bakterien abgetötet und die Werte des Muskelproteins verfälscht wurden. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als dass der Tod zwischen drei Uhr zehn, als der Verstorbene einen Anruf tätigte, und der Entdeckung des Leichnams um sieben Uhr dreißig eingetreten ist.«


  Pendergast deutete auf ein blasses, wie ein Kreuz geformtes Brandmal auf der Brust des Toten. »Ist dies die Verletzung, die Sie vorhin erwähnten?«


  Die Ärztin nickte. »Er muss wohl ein Kreuz getragen haben, offenbar ein sehr wertvolles. Aber als er aufgefunden wurde, war das Metall teilweise geschmolzen und das Holz vollständig verbrannt. In der Asche habe ich Diamanten und Rubine gefunden.«


  Pendergast bedankte sich bei der Ärztin für ihre Erläuterungen, ging zu dem Cop, der das Brandzeichen auf dem Fußboden vorsichtig herauszustemmen versuchte, und winkte Sergeant D’Agosta zu sich. »Sehen Sie sich das mal an.« Braskie – fest entschlossen, sich auf keinen Fall abschütteln zu lassen – zwängte sich so energisch neben sie, dass dem Cop nichts anderes übrig blieb, als seine Arbeit zu unterbrechen und Platz zu machen.


  »Groves Mörder scheint einen etwas abartigen Humor zu haben«, murmelte D’Agosta.


  »Mein lieber Vincent, glauben Sie wirklich, dass das eine Art Scherz sein sollte?«


  »Sie etwa nicht?«


  »Nein.«


  Braskie machte lange Ohren. Die Anrede ›mein lieber Vincent‹ stieß ihm ausgesprochen sauer auf.


  Pendergast kroch inzwischen auf Händen und Knien über den Boden und schnüffelte wie ein Hund beim Aufnehmen einer Fährte. Wie aus dem Nichts zauberte er aus den Surfer-Shorts ein Teströhrchen und eine Pinzette hervor, pickte einen bräunlichen Partikel auf, schnupperte daran und hielt ihn dem Lieutenant hin.


  Braskie runzelte die Stirn. »Was ist das?


  »Ganz gewöhnlicher Schwefel«, antwortete Pendergast.


  »Derselbe Schwefel, der bereits im Alten Testament erwähnt wird, Lieutenant.«
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  Das Chaunticleer war ein winziges Restaurant mit sechs Tischen in einer Seitenstraße von Amagansett, zwischen der Bluff Road und der Hauptstraße gelegen. D’Agosta musste sich auf dem unbequemen Holzstuhl den Hals verrenken, als er sich unauffällig umsehen wollte. Gelb schien die Lieblingsfarbe der Besitzer zu sein: gelbe Narzissen als Tischschmuck, gelbe Raffgardinen vor den gelb gestrichenen Fenstern, gelbes Tischleinen – für einen Moment musste D’Agosta die Augen schließen. Nach dem muffigen Dunkel von Jeremy Groves Dachboden sah hier irgendwie alles unerträglich fröhlich aus.


  Die Besitzerin, ein kleines, rotbackiges Persönchen mittleren Alters, kam lächelnd angehuscht. »Ah, Monsieur Pendergast – comment ça va? Sie nehmen sicher das Übliche?« Als Pendergast nickte, wandte sie sich an D’Agosta: »Und Sie, Officer?«


  D’Agosta schielte auf die mit Kreide auf eine Schultafel geschriebene Speisekarte. Die Hälfte der Gerichte waren böhmische Dörfer für ihn, und den Fleischgerichten vermochte er nach den Erläuterungen der Gerichtsmedizinerin nichts mehr abzugewinnen. »Für mich nichts, danke.«


  »Vielleicht etwas zu trinken?«


  »Ja, ein Budweiser. Eiskalt, bitte.«


  »Ich bin untröstlich, Monsieur, aber wir haben keine Lizenz zum Ausschank von Alkoholika.«


  D’Agosta fuhr sich mit der Zunge über die ausgedörrten Lippen. »Dann einen Eistee, bitte.«


  Als sie allein waren, musterte D’Agosta verstohlen sein Gegenüber. Pendergast trug nun seinen üblichen schwarzen Anzug und schien seit ihrer letzten Begegnung kein Jahr älter geworden zu sein. Was man, wie D’Agosta sich eingestand, von ihm leider nicht sagen konnte. Er fühlte sich fünf Jahre älter und zehn Jahre schwerer, ganz davon abgesehen, dass er auf seinen Schulterklappen zwei Streifen weniger trug.


  »Wie haben Sie dieses Lokal entdeckt?«


  »Durch reinen Zufall, es liegt nur fünf Blocks von meinem angemieteten Haus entfernt. Das Essen ist ausgezeichnet. Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht doch einen Happen zu sich nehmen wollen?« D’Agosta schüttelte entschieden den Kopf. »Sie haben mir übrigens noch nicht erzählt, warum Sie hier sind.«


  »Ich will die Gegend ein wenig auskundschaften.«


  »Auskundschaften? Was kann man da auskundschaften?«


  »Ein Freund von mir braucht … sagen wir: Tapetenwechsel. Sie werden ihn zu gegebener Zeit kennen lernen. Aber nun zu Ihnen: Wie ist es Ihnen ergangen? Zuletzt hörte ich, sie steckten in British Columbia und schrieben Romane. Ich muss sagen, Engel der Hölle fand ich durchaus lesbar.«


  »Lesbar?«


  Pendergast machte eine hilflose Geste. »Legen Sie mein Wort nicht auf die Goldwaage, ich verstehe nicht viel von Thrillern und Krimis.«


  D’Agosta zuckte die Achseln. So genannte literarische Gespräche hatte er in den letzten Jahren Gott weiß wie oft geführt, sein Bedarf war für alle Zeiten gedeckt.


  Die Getränke kamen, er nahm einen tüchtigen Schluck, fand, dass sein Eistee nach nichts schmeckte, und gab ein paar Würfel Zucker dazu. »Meine Geschichte ist schnell erzählt, Pendergast. Vom Schreiben konnte ich nicht leben, also bin ich nach New York zurückgekehrt. Aber im Police Department war keine Stelle frei, der neue Bürgermeister hatte drastische Sparmaßnahmen angeordnet. Dazu kam, dass ich mir während der Arbeit in der Mordkommission nicht nur Freunde gemacht hatte. Ich wusste nicht, wie es weitergehen sollte, und da habe ich mich in meiner Verzweiflung für eine freie Stelle in Southampton beworben.«


  »Vermutlich gibt es Orte, an denen es sich schlechter arbeiten lässt.«


  »Dachte ich auch. Aber wenn man einen Sommer lang hauptsächlich damit beschäftigt war, Jagd auf Hundebesitzer zu machen, deren Köter ein dampfendes Häufchen auf dem Strand abgeladen haben, sieht man die Dinge anders.«


  Pendergast nahm einen Schluck Tee. »Und wie gestaltet sich die Zusammenarbeit mit Lieutenant Braskie?«


  »Er ist ein Arschloch. Peinlich darauf bedacht, nirgendwo anzuecken. Weil er sich Hoffnungen macht, Chief zu werden.«


  »Kompetent genug erscheint er mir.«


  »Na gut, dann ist er eben ein kompetentes Arschloch.«


  Pendergasts tiefer, grau verschleierter Blick machte ihn unruhig. Er hatte ganz vergessen, wie nervös einen diese Augen machen können.


  »Ich glaube, Sie haben in Ihrem Bericht etwas ausgelassen. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hatten Sie eine Frau und einen Sohn. Vincent jr., nicht wahr?«


  D’Agosta nickte. »Den Sohn habe ich immer noch, er lebt bei seiner Mutter in Kanada. Und nach dem Gesetz sind wir noch verheiratet.« Er zögerte, nahm innerlich Anlauf und fügte hinzu: »Lydia und ich, wir hatten uns nicht mehr viel zu sagen. Sie wissen, wie das bei Cops ist: Lange Nachtarbeit, es gibt kaum noch Gemeinsamkeiten, man lebt sich auseinander. Sie wollte nicht nach Kanada ziehen, schon gar nicht in einen abgelegenen Flecken wie Invermere. Ich habe mich den ganzen Tag im Haus verkrochen und versucht zu schreiben. Wir sind uns, um es gelinde zu formulieren, gegenseitig auf die Nerven gegangen. Das Komische war, dass sie irgendwann anfing, sich dort wohl zu fühlen. Da wurde mir klar: Wenn wir unsere Ehe retten wollten, mussten wir nach New York zurück.«


  Das Essen wurde gebracht. D’Agosta nutzte die Gelegenheit, rasch das Thema zu wechseln. »Und wie ist es Ihnen ergangen? Hat New York Sie die ganze Zeit über in Atem gehalten?«


  »Durchaus nicht, ich hatte bis vor kurzem im Mittleren Westen zu tun, genauer gesagt in Kansas. Ich habe dort an einem Fall gearbeitet. Kein Kapitalverbrechen, aber die Sache hat einen speziellen Reiz auf mich ausgeübt.«


  »Und wie sieht es mit dem Fall Grove aus?«


  »Sie wissen ja, Vincent, ich habe ein ausgeprägtes, manche würden vielleicht sagen: ein abartiges Interesse an ungewöhnlichen Mordfällen. Für solche Fälle nehme ich selbst weite Reisen in Kauf.«


  »Sie sind also in offizieller Mission hier?«


  »Die Tage, an denen ich auf eigene Faust gehandelt habe, sind vorbei. Das FBI mag das mitunter anders sehen, aber Sie haben Recht, ich bin offiziell hier.«


  »Und woraus leitet das FBI im Fall Grove seine Zuständigkeit ab? Ich meine, weil Sie vorhin Braskie gegenüber von Drogenhandel und Terrorismus gesprochen haben.«


  »Nun, die Begründung, die ich Braskie genannt habe, mag sich als nicht stichhaltig erweisen, aber ich kann mich fürs Erste darauf stützen.« Pendergast beugte sich vor und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Und dabei brauche ich Ihre Unterstützung, Vincent.«


  D’Agosta sah Pendergast an, als habe er einen schlechten Witz gemacht. Doch dann spürte er wieder diesen verdammten Blick auf sich ruhen, aus dem er nicht schlau wurde, und hörte Pendergast sagen: »Wir waren mal ein gutes Team.«


  »Aber ich …« D’Agosta setzte eine ärgerliche Miene auf. »Sie brauchen meine Hilfe doch gar nicht.«


  »Vielleicht brauchen Sie meine?«


  »Wie meinen Sie das? Ich brauche von niemandem Hilfe. Ich komme ganz gut zurecht.«


  »Nehmen Sie es mir nicht übel, Vincent, aber Sie kommen keineswegs gut zurecht. Sie tun lauter Dinge, bei denen Sie Ihre Fähigkeiten nicht entfalten können. Lieutenant Braskie mag im Grunde ein anständiger Kerl sein, und ich will ihm auch eine gewisse Intelligenz nicht absprechen, aber Sie sind nicht aus dem Holz geschnitzt, nach seiner Pfeife zu tanzen. Sollte er tatsächlich Chief werden, wird es Ihnen noch schwerer fallen, sich ihm unterzuordnen.«


  »Sie halten ihn für intelligent und anständig? Arbeiten Sie mal einen Tag lang für ihn, dann werden Sie die Dinge mit anderen Augen sehen!«


  »Sie sind es, der die Dinge mit anderen Augen sehen sollte, Vincent. Wir haben schon schlimmere Dünnbrettbohrer als Lieutenant Braskie erlebt und trotzdem mit ihnen zusammengearbeitet.«


  »Sie wollen mich also vor mir selbst retten? Ist es das, was Sie vorhaben?«


  »Nein, Vincent. Der Fall Grove wird Sie retten.«


  D’Agosta stand abrupt auf. »Ich werde mir diesen Quatsch nicht länger anhören, nicht mal von Ihnen!« Er zog einen verkrumpelten Fünfer aus der Tasche, warf ihn auf den Tisch und stakste steifbeinig aus dem Lokal.


   


  Als er nach zehn Minuten zurückkam, saß Pendergast immer noch am selben Tisch, sein verkrumpelter Fünfer lag da, wo er ihn wütend hingeworfen hatte. Er setzte sich mit rotem Kopf an seinen alten Platz und bestellte noch einen Eistee. Pendergast aß in aller Ruhe seinen Teller leer. Dann zog er ein Blatt Papier aus dem Jackett und schob es D’Agosta hin. »Dies sind die Namen der vier Personen, die bei Jeremy Groves letzter Party anwesend waren, und der Name und die Telefonnummer des Geistlichen, den Grove in der Mordnacht anrufen wollte. Es sind ein paar interessante Leute darunter.«


  D’Agosta überflog die Liste. Das alte, lang vermisste Jagdfieber erwachte in ihm. Der Fall Grove schien für einige Überraschungen gut zu sein.


  »Ich werde mit Braskie vereinbaren, dass Sie als Verbindungsmann für das FBI abgestellt werden.«


  »Darauf wird er sich bestimmt nicht einlassen.«


  »Im Gegenteil, er wird froh sein, Sie loszuwerden. Im Übrigen werde ich das nicht wie eine Bitte aussehen lassen. Wie Sie schon sagten: Er achtet peinlich darauf, nirgendwo anzuecken. Also wird er sich nicht krumm legen.«


  D’Agosta grinste zustimmend.


  Pendergast warf einen Blick auf die Uhr. »Kommen Sie, Vincent, wir haben eine lange Rückfahrt vor uns. Wenn wir uns beeilen, erwischen wir Pater Cappi vielleicht noch, bevor er sein Mittagsschläfchen hält.«
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  D’Agosta hatte das Gefühl, tief in den weichen Ledersitzen des 59er Rolls-Royce Silver Wraith zu versinken. Die Nobelkarosse wurde von einem Chauffeur gelenkt, was D’Agosta umso bemerkenswerter fand, als er sich noch gut an die Zeit erinnerte, als Pendergast und er in New York an den Museumsmorden gearbeitet hatten und der Agent mit einem uralten Buick aus dem Fahrzeugpool des FBI vorlieb nehmen und sich persönlich hinters Steuer klemmen musste.


  Der Wagen glitt auf der Schnellstraße 9 lautlos und geschmeidig durch die reizvolle Landschaft des mittleren Hudson-Tals. Für D’Agosta waren das satte Grün und das Auf und Ab der Hügel nach so vielen Monaten, in denen er nur Sand und die von angeschwemmtem Seetang verschmutzten Dünen gesehen hatte, eine wahre Augenweide. Hin und wieder tauchten abseits der Straße, halb hinter dichtem Baumbestand verborgen, Herrenhäuser auf, von denen der Blick vermutlich weit über den Fluss reichte.


  Nach einer Weile verlangsamte der Chauffeur das Tempo und bog in eine kopfsteingepflasterte ehemalige Kutschenauffahrt ein. Vor ihnen lag ein weitläufiges, im flämischen Stil erbautes Gebäude mit gepflegten, zum Hudson abfallenden Rasenflächen und einem schmalbrüstigen Glockenturm. Ein in die Fassade geschraubtes Kupferschild belehrte Besucher darüber, dass der Gebäudekomplex 1874 errichtet und in das Nationalregister historischer Bauwerke aufgenommen worden sei.


  Pendergast klopfte an der Pforte. Die schwere Eichentür wurde fast augenblicklich geöffnet, und vor ihnen stand ein Mönch im braunen Ordensgewand mit einem um den Bauch geschlungenen seidenen Zingulum. Er verbeugte sich stumm und ließ sie in einen eleganten Innenraum treten, der nach Zeitlosigkeit und Bohnerwachs roch. Sie wurden offenbar erwartet, denn als Pendergast dem Mönch seine Karte gegeben hatte, führte er sie durch ein Labyrinth verwinkelter Flure in einen spartanisch wirkenden Raum, dessen einziger Wandschmuck ein Kruzifix war. Der Bruder Pförtner verbeugte sich abermals und zog sich zurück, ohne auch nur ein einziges Wort gesprochen zu haben.


  Kurz darauf betrat ein anderer Mönch das Zimmer, ein Ordensmann mit dem Gardemaß von gut einem Meter neunzig und lebhaft funkelnden Augen. »Ich bin Pater Bernard Cappi«, stellte er sich vor, »willkommen in unserem Kloster. Wie Sie vermutlich wissen, haben wir Kartäuser das Schweigegelübde abgelegt, aber einmal in der Woche treffen wir uns in diesem Raum, den wir das Disputationszimmer nennen, weil wir dann miteinander reden dürfen. Nach einer Woche striktem Schweigen läuft das gewöhnlich darauf hinaus, dass jeder seinem aufgestauten Frust und Ärger Luft macht.«


  Pendergast stellte dem Pater Sergeant D’Agosta vor, sie gaben sich die Hand, tauschten ein paar Höflichkeiten aus, und dann konnte Pendergast endlich sein Anliegen vorbringen. »Um Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch zu nehmen, wäre es vielleicht gut, gleich über den Telefonanruf zu sprechen, Pater Cappi.«


  Der Pater nickte. »Wie ich der Polizei schon gesagt habe, kam der Anruf am frühen Morgen hier an, nach der Aufzeichnung des Anrufbeantworters um drei Uhr zehn. Er hat mich aber nicht erreicht, weil ich mich, wie jedes Jahr, zwei Wochen zu Exerzitien zurückgezogen hatte. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, alle Anrufe sofort nach meiner Rückkehr abzuhören. Das ist nach den Ordensregeln streng genommen nicht erlaubt, aber meine Mutter ist schon sehr betagt, und so beruhige ich mein schlechtes Gewissen mit dem Argument, dass die Ordensregeln noch nichts von Anrufbeantwortern wussten. Ich bin, nachdem ich das Band abgehört hatte, sofort nach Long Island gefahren, aber es war natürlich schon zu spät.«


  »Warum hat Mr Grove Sie angerufen?«


  »Das lässt sich nicht mit wenigen Worten beantworten. Jeremy Grove und ich kennen uns schon seit unserem Studium an der Columbia. Nach dem Examen haben sich unsere Wege getrennt, ich fühlte mich zum Priestertum berufen, und er ist nach Florenz gegangen, um dort Kunstgeschichte zu studieren. Wir waren damals beide sehr religiös – das heißt, ich sollte vielleicht richtiger sagen: Wir waren auf die Erörterung religiöser Themen versessen. Während meines Theologiestudiums am Mount St. Mary haben wir unsere Freundschaft weiter gepflegt, und einige Jahre später habe ich für Grove und seine Braut die Hochzeitsmesse gelesen. Ich habe beide wiederholt in Florenz besucht, sie wohnten in einer prächtigen, in den Hügeln über der Stadt gelegenen Villa.«


  »Woher hatte Grove das nötige Geld, um auf so großem Fuß zu leben?«, platzte D’Agosta heraus.


  »Tja, das ist eine interessante Geschichte, Sergeant. Er hatte bei Sotheby’s ein Gemälde ersteigert, das für die Arbeit eines späten Raffael-Schülers gehalten wurde. Aber Grove konnte nachweisen, dass es von Raffael selbst stammte, und so hat er das Gemälde für dreißig Millionen Dollar an das Getty Museum verkauft.«


  D’Agosta schluckte. »Ein hübsches Sümmchen.«


  »In der Tat. Aber worauf ich eigentlich hinauswollte: Er ist während seiner Zeit in Florenz zu einem frommen Mann geworden. Auf intellektuelle Weise, gewissermaßen. Er war ständig darauf bedacht, mich in Diskussionen zu verwickeln. Ja, das gibt es, Mr Pendergast: intellektuelle Katholiken, und Grove war einer davon.«


  Pendergast nickte bestätigend.


  »Er war sehr glücklich verheiratet«, nahm Cappi den Faden wieder auf, »er vergötterte seine Frau. Und dann, ganz plötzlich, verließ sie ihn und lief mit einem anderen davon. Er war, wie man so sagt, am Boden zerstört, seine ganze Welt brach zusammen, und so richtete sich seine ohnmächtige Wut gegen Gott. Er fühlte sich von ihm betrogen. Er wurde nicht Atheist oder Agnostiker, nein, er warf Gott den Fehdehandschuh hin.«


  Cappi saß ein paar Sekunden stumm da, als wolle er seinen eigenen Worten nachlauschen, um sicher zu sein, dass er Jeremy Grove nicht unrecht tat.


  »Aus Trotz führte er ein sündhaftes Leben«, fuhr er schließlich fort, »durch das er Gott zu bestrafen glaubte, obwohl er im Grunde sich selbst bestrafte. Er wurde Kunstkritiker – ein Beruf, bei dem die Regeln zivilisierten Benehmens von vornherein außer Kraft gesetzt sind. Kein halbwegs besonnener Mensch würde lauthals herausposaunen, dass dieser oder jener Maler nur jämmerlichen Schund produziere, aber von Kunstkritikern erwartet man das geradezu. Es gibt keinen schändlicheren Berufsstand als den des Kritikers – außer vielleicht den des Arztes, der einer Hinrichtung vorsitzt.«


  »Sehr richtig«, stimmte D’Agosta ihm zu. »Je weniger Ahnung die Leute haben, desto lieber erteilen sie Belehrungen. Und wenn ihnen keine Belehrungen einfallen, beschränken sie sich aufs Meckern und Kritisieren.«


  »Sergeant D’Agosta schreibt Kriminalromane«, erläuterte Pendergast dem Pater.


  »Meine Lieblingslektüre!«, rief Cappi begeistert aus. »Verraten Sie mir einen Ihrer Titel?«


  »Der letzte hieß Engel der Hölle«, nuschelte D’Agosta ein wenig verlegen, weil er fürchtete, der Pater könne herausfinden, dass er als Autor gescheitert war.


  »Den werde ich mir sofort besorgen«, versprach Cappi, bevor er weitererzählte: »Wie zu erwarten, waren Groves Kritiken meisterhaft formuliert. Sie erschienen in der New York Review of Books und fanden bei einer breiten Leserschaft große Beachtung. All das entsprach seiner schon immer latenten Neigung zur Maßlosigkeit, ob es nun um die Auswahl seiner Freunde, um Alkoholexzesse oder um seine Dinnerpartys ging, bei denen er sich wie ein römischer Kaiser gebärdete.«


  »Und was wurde aus Ihrer Freundschaft?«, erkundigte sich Pendergast.


  »Die ist schlicht verkümmert. Ich glaube, er hat es mir persönlich übel genommen, dass ich Priester war. Seine Frau ist ihm 1974 davongelaufen, und kurz danach ist er auf Distanz zu mir gegangen. Ich habe seither nichts mehr von ihm gehört. Das heißt, bis auf heute Morgen.«


  »Als er Sie anrufen wollte?«


  Der Pater nickte und kramte einen Mikrokassettenrekorder aus der Soutane. »Ich habe mir erlaubt, eine Kopie zu ziehen, bevor ich das Original der Polizei übergab.« Dann drückte er die Wiedergabetaste. Nach einem Piepston war Groves Stimme zu hören.


  »Bernard? Bernard, ich bin’s, Jeremy. Du musst sofort kommen! Bist du da? Ich flehe dich an, nimm den Hörer ab! Bei allem, was dir heilig ist, nimm ab!«


  Die Stimme klang schrill, gehetzt und seltsam belegt.


  »Hör zu, Bernard, ich brauche dich dringend! Southampton, Dune Road 3001. Komm sofort! Bitte, es ist – es ist schrecklich! Und bring ein Kreuz, die Bibel und Weihwasser mit, hörst du? Ich muss die Beichte ablegen! Ich brauche Vergebung … die Absolution, verstehst du? Um Gottes willen, nimm endlich ab, Bernard!«


  Die Stimme verstummte, die vorprogrammierte Zeit des Anrufbeantworters war abgelaufen. Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen, dann wandte sich Pendergast an Cappi: »Ich würde gern erfahren, was Sie davon halten, Pater.«


  Cappis Gesicht verdüsterte sich. »Ich glaube, er hatte Angst vor der ewigen Verdammnis.«


  »Vor der Verdammnis oder vor dem Teufel?«


  Cappi rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Nun, Jeremy litt zweifellos unter Todesangst. Warum auch immer, er ahnte wohl, dass er sehr bald sterben würde. Und er wollte zuvor unbedingt die Vergebung seiner Sünden. Immerhin war ihm das offensichtlich wichtiger, als die Polizei anzurufen. Woraus ich schließe, dass er nie aufgehört hat, an Gott zu glauben.«


  »Ist Ihnen das Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung bekannt? Sind Sie über den eingebrannten Hufabdruck, die Spuren von Sulfid und Schwefel und das Phänomen einer ungewöhnlichen Erhitzung des Körpers unterrichtet?«


  »Ja, das hat man mir erzählt.«


  »Und wie erklären Sie sich das alles?«


  »Hinter all dem steckt mit Sicherheit ein Mensch aus Fleisch und Blut. Jemand, der demonstrieren wollte, was für ein Mensch Grove seiner Meinung nach war. Deshalb der Hufabdruck und der Schwefel und das alles …« Pater Cappi ließ den Rekorder wieder in seiner Soutane verschwinden. »Das Böse ist nicht so geheimnisumwittert, wie wir uns mitunter einreden, Mr Pendergast. Es ist immer und überall ganz in unserer Nähe, ich begegne ihm jeden Tag. Darum erscheint es mir sehr zweifelhaft, dass der Teufel, welche Gestalt er auch annehmen mag, sonderlich daran interessiert ist, sich bei seinen Geschäften in die Karten blicken zu lassen.«
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  Der Mann, den alle nur unter dem Namen Wren kannten, eilte in der einsetzenden Dunkelheit den oberen Riverside Drive hinunter. Zur Linken konnte er den Park erahnen, der sich bis zum Ufer des Hudson erstreckte, zu seiner Rechten lagen die einst prächtigen Herrenhäuser, die nun leer standen, allmählich verfielen und die Wohngegend zu einem Eldorado für finsteres Gesindel machten. Wren glaubte nicht, dass er das Opfer eines Überfalls werden könnte. Er vertraute auf seinen stämmigen Körperbau und den jugendlich beschwingten Schritt, vielleicht hoffte er aber auch, sein wildes, für einen Mann seines Alters viel zu üppiges weißes Haar werde potenzielle Angreifer so verunsichern, dass sie sich ein anderes, leichter einzuschätzendes Opfer suchten.


  Vor einer Jugendstilvilla zwischen 127th und 128th Street blieb er stehen. Das viergeschossige Haus war von einem mannshohen Zaun mit abschreckenden Eisenspitzen umgeben, an dem der Rost fraß. Das Gebäude selbst wirkte baufällig. Die Fenster waren mit Zinnplatten gesichert, das schiefergedeckte Dach splitterte stellenweise ab, und dem Geländer vor den raumtiefen Fenstern der oberen Stockwerke fehlte die Hälfte der Pfosten.


  Das eiserne Gartentor stand offen, und Wren schlüpfte durch den Spalt. Er bahnte sich einen Weg durch wucherndes Unkraut, angewehte Abfälle und tief hängende, ausladende Büsche, die schon seit Jahren keine Gärtnerschere mehr gesehen hatten. Schließlich war er an der mit Graffiti beschmierten Eichentür angekommen und klopfte. Es dauerte eine Weile, bis er den Schlüssel im Schloss rumoren hörte und die Tür sich knarrend öffnete. Im gelben Lichtschimmer, der aus dem Haus fiel, stand Pendergast vor ihm, winkte ihn herein und führte ihn durch die Diele und einen lang gestreckten, mit Edelholz verkleideten Flur.


  Wren hatte das Haus das letzte Mal im Sommer gesehen, als er die umfangreiche Sammlung in den Kellergewölben katalogisiert hatte, während Pendergast in Kansas Urlaub gemacht hatte. Er erinnerte sich noch, dass das Innere des Hauses damals einer Bauruine mit aufgerissenen Fußböden und nackten Wänden geglichen hatte – nicht zu vergleichen mit dem gepflegten Eindruck, den es jetzt vermittelte! Mit Raritäten bestückte Vitrinen aus schön gemasertem Kastanienholz standen in den Ecken, die Wände waren mit kostbaren, der viktorianischen Zeit nachempfundenen Tapeten und Vorhängen geschmückt.


  »Gefällt mir, was du aus dem Haus gemacht hast«, sagte er anerkennend. »Und das in so kurzer Zeit!«


  »Nachkommen der Cajun, die unserer Familie schon vor vielen Jahren durch ihr handwerkliches Können gute Dienste geleistet haben. Sie waren auch jetzt wieder wahre Zauberkünstler. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass ihnen die Umgebung nicht ganz geheuer war.«


  Wren schmunzelte. »Das kann ich ihnen nachfühlen. Dass sich jemand, der ein so gepflegtes Zuhause unten im Dakota hat, ausgerechnet hier niederlässt …« Er brach mitten im Satz ab und sah Pendergast mit großen Augen an. »Es sei denn …«


  Der Agent nickte. »Ja, Wren, das ist der Grund. Oder sagen wir: einer der Gründe.«


  Sie durchschritten eine große Empfangshalle, und Wren fasste Pendergast am Ärmel: »Wie geht es ihr?«


  »Recht gut. Zumindest physisch. Was die Psyche betrifft, so machen wir Fortschritte, würde ich sagen. Eine so lange Zeit hinterlässt ihre Spuren.«


  Wren nickte. Dann griff er scheinbar beiläufig in die Tasche und zog eine DVD heraus. »Das komplette Inventarverzeichnis. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er eine so überwältigende Fülle von einmaligen Schätzen unter diesem Dach zusammengetragen hat.«


  Pendergast nickte. »In der Tat. Ich hoffe, die Stücke, die ich für dich ausgesucht habe, entschädigen dich ein wenig für deine Mühe.«


  »Aber ja«, versicherte ihm Wren. »Das tun sie. Nur, manchmal habe ich das Gefühl, nicht genügend Zeit zu haben für die Dinge, die ich tun muss. Wie Vergil schon sagte: Fugit irreparabile tempus – dahin flieht sie unwiederbringlich, die kostbare Zeit.«


  »Umso mehr wird es dich freuen zu hören, dass du deine Arbeit hier im Haus als abgeschlossen betrachten kannst.«


  »Ich habe auch die Bibliothek inventarisiert, aber darüber scheint sie alles zu wissen.« Wren lachte trocken.


  »Ihre Kenntnisse über dieses Haus sind tatsächlich höchst bemerkenswert. Und ich habe bereits etwas gefunden, wobei sie mir helfen kann.«


  Wren schaute Pendergast fragend an.


  »Ich habe vor, sie in den Beständen der Bibliothek nach Informationen über den Satan suchen zu lassen.«


  »Satan? Da lässt du dich auf ein weites Feld ein.«


  »Nun ja«, sagte Pendergast, »ich bin eigentlich nur an einem einzigen Aspekt interessiert: Wie kommen Menschen zu Tode, die in der Hand des Teufels sind?«


  Wren sah ihn verblüfft an. »Meinst du damit jemanden, der ihm seine Seele verkauft hat?Das Einfordern des Lohnes für erwiesene Dienste? Etwas in der Art?«


  Pendergast nickte.


  »Das ist immer noch ein weites Feld.«


  »Ich bin in diesem Fall nicht an Literatur interessiert, Wren. Was ich suche, sind konkrete Fälle von Begegnungen mit dem Teufel. Berichte von Augenzeugen, wenn möglich.«


  Wren runzelte die Stirn. »Ich glaube, du bist schon zu lange in diesem Haus.«


  »Mag sein, aber ich finde es ihrer Gesundheit zuträglich, ihr Beschäftigung zu bieten. Und, wie du selbst so trefflich sagtest: Sie ist mit den Beständen der Bibliothek ausgesprochen vertraut.« Er zögerte einen Augenblick, dann fragte er: »Möchtest du sie sehen?«


  »Das fragst du noch? Schließlich bin ich in diesem Sommer gewissermaßen ihr Schutzpatron geworden.«


  Pendergast nickte. »Dafür schulde ich dir aufrichtigen Dank.« Er ging auf eine Tür zu, öffnete sie lautlos und trat beiseite. Wren traute seinen Augen nicht. Allein die Bibliothek auf der Stirnseite des Raumes verschlug ihm den Atem. Die bis unter die Decke reichenden Regale voller in Leder gebundene Folianten mussten das Herz jedes Bücherfreunds höher schlagen lassen. Auf dem dicken Perserteppich waren einige kleine Sofas und Ohrensessel arrangiert, vor dem Kamin saß – mit einem Schürzenkleid angetan – eine junge Frau und blätterte in einem Folianten aus der Werkstatt des italienischen Kupferstechers Piranesi. Als Pendergast sich diskret räusperte, blickte sie auf, legte das Buch beiseite, erhob sich aus dem Ohrensessel und strich ihr Kleid glatt. Dann bedeutete sie den Männern, näher zu treten.


  »Wie geht es dir, Constance?«, brachte Wren mit belegter Stimme heraus.


  »Danke, sehr gut«, erwiderte die junge Frau und neigte leicht den Kopf: eine Geste, die an Zeiten erinnerte, in denen mädchenhafte Anmut noch als Zeichen einer guten Erziehung galt. »Und wie geht es Ihnen, Mr Wren?«


  »Nun ja, viel Arbeit. Meine Bücher lassen mir keine Zeit zum Müßiggang.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihnen eine derart noble Aufgabe eine solche Last ist.« Constance sprach sehr ernst, doch die kleinste Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen. Machte sie sich über ihn lustig? Das Lächeln war verschwunden, bevor Wren sich sicher sein konnte.


  »Nein, nein, so war das nicht gemeint.« Er musste sich zusammennehmen, um sie nicht allzu unverhohlen anzustarren. Wie hatte er all dies nur in so kurzer Zeit vergessen können? Der Wohlklang ihrer Stimme, ihre gewählte Ausdrucksweise – wäre da nicht dieses bildschöne junge Gesicht gewesen, hätte er sich einbilden können, mit einer klugen, in vielen Jahrzehnten gereiften Frau zu sprechen. Er hüstelte verlegen. »Und du, Constance, wie verbringst du deine Tage?«


  »In ruhigem Gleichklang. Vormittags studiere ich unter Aloysius’ Anleitung ein wenig Latein und Griechisch, den Nachmittag habe ich zur freien Verfügung. Meistens verbringe ich ihn damit, mir die Sammlung anzusehen und, wenn es sich so ergibt, hier und da ein Schildchen auszutauschen, das an den falschen Platz gerutscht ist.«


  Wren warf Pendergast einen schnellen Blick zu.


  »Am späten Nachmittag nehmen wir unseren Tee ein, dazu liest Aloysius mir aus der Zeitung vor. Nach dem Dinner übe ich ein wenig auf meiner Violine. Aloysius erträgt das mannhaft und tut so, als wäre es ein Ohrenschmaus.«


  »Dr. Pendergast ist eben ein sehr ehrlicher Mensch.«


  »Sagen wir lieber: ein sehr taktvoller Mensch.«


  Sie plauderten noch eine Weile, Wren versprach, ihr gelegentlich beim Violinspiel zuzuhören, und als er gehen wollte, rief Constance ihm nach: »Mr Wren? Ich möchte Ihnen noch einmal danken. Für alles.«


  Nachdem Pendergast die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fragte Wren verwundert: »Du liest ihr aus der Zeitung vor?«


  »Nur ausgewählte Artikel. Es scheint mir der einfachste Weg zu sein, sie Schritt für Schritt an die veränderten gesellschaftlichen Verhältnisse heranzuführen. Wir sind gerade in den 1960er Jahren angekommen.«


  »Und wie ist es mit ihren … nächtlichen Anfällen?«


  »Das hat sich gelegt. Sie steht jetzt unter meiner Obhut, warum sollte sie also nachts herumstreunen? Ich denke übrigens daran, das leer stehende Herrenhaus meiner Großtante am Hudson renovieren zu lassen. Vielleicht hilft ihr das, sich allmählich wieder an Sonne und Licht zu gewöhnen.«


  »Sonne und Licht«, wiederholte Wren, als lausche er den Worten nach. »Es kommt mir immer noch unwirklich vor, dass sie sich so lange in den Tunneln am Flussufer verkrochen hat. Ich habe bis heute nicht begriffen, warum sie sich plötzlich ausgerechnet mir gezeigt hat.«


  »Vielleicht hatte sie Vertrauen zu dir gewonnen. Sie hat dich immerhin einen Sommer lang beobachtet und gesehen, wie sorgfältig du Stück für Stück mit der von ihr über alles geliebten Sammlung umgegangen bist. Vielleicht hat sie das dazu bewegt, wieder Kontakt zu einem Menschen zu suchen.«


  Wren schüttelte zweifelnd den Kopf. »Bist du wirklich ganz sicher, dass sie erst neunzehn Jahre alt ist?«


  »Die Antwort ist schwieriger, als die Frage vermuten lässt. Ihrer körperlichen Entwicklung nach ist sie neunzehn Jahre alt.«


  Sie waren an der Haustür angekommen. Wren wartete darauf, dass Pendergast aufschloss. »Ich danke dir, Wren«, sagte der Agent, als er seinem Freund die Tür aufhielt. Kühle Nachtluft flutete ins Haus. In der Ferne rauschte Verkehr. Wren trat ins Freie, blieb aber nach dem ersten Schritt stehen und drehte sich um.


  »Hast du eigentlich schon darüber nachgedacht, wie es mit ihr weitergehen soll?«


  Pendergast sagte lange nichts, dann nickte er stumm.
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  Der Renaissance-Salon war einer der eindrucksvollsten Räume im Metropolitan Museum of Art: Stein für Stein aus dem alten Palazzo Dati bei Florenz gebrochen und in Manhattan wieder zusammengesetzt, repräsentierte er bis ins kleinste Detail einen Salon der späten Renaissance und war wahrlich ein angemessener Ort, um des dahingeschiedenen Jeremy Grove zu gedenken.


  D’Agosta konnte die ihm zugedachten missbilligenden Blicke kaum übersehen und kam sich in seiner schäbigen Sergeantenuniform wie ein Trottel vor, als er Pendergast in die Halle folgte. Auf langen Tischen war ein Büfett mit Appetithäppchen, Wein und auch härteren Drinks aufgebaut, die angetan waren, eine ganze Nashornherde in die Knie zu zwingen. Und so was nannte sich Gedenkveranstaltung! Er fühlte sich eher an eine irische Totenwache erinnert. Und davon hatte er während seiner Zeit im New Yorker Police Department genügend erlebt. Überhaupt war die ganze Veranstaltung in ungeheurer Eile vorbereitet worden – Grove war gerade einmal seit zwei Tagen tot.


  Der Raum war gut gefüllt. Es gab keine Stühle, offenbar sollten die Anwesenden miteinander ins Gespräch kommen, nicht andächtig herumsitzen. Einige Fernsehsender hatten ihre Leute geschickt, die in der Nähe eines kleinen Podiums ihre Ausrüstung aufgebaut hatten. Im Übrigen schien die Trauergemeinde überaus fröhlich gestimmt zu sein, der Geräuschpegel war so hoch, dass der im hinteren Teil des Saales postierte Cembalospieler sich seine Bemühungen getrost schenken konnte.


  Pendergast beugte sich zu D’Agosta hinüber. »Vincent, wenn Sie etwas Nahrhaftes zu sich nehmen wollen, sollten Sie jetzt zulangen. Bei einem so großen Andrang wird das Büfett bald leer geräumt sein.«


  »Meinen Sie mit Nahrhaftem das Zeug auf den Tischen? Da kann ich nur entschieden ›nein danke‹ sagen!« D’Agosta machte sich absolut nichts aus glitschigen Fischeiern, und den Käsehäppchen vermochte er ebenfalls nichts abzugewinnen, sie erinnerten ihn an zerschnippelte Schuhsohlen.


  »Dann sollten wir jetzt unsere Runden drehen«, schlug Pendergast vor und machte den Sergeant unauffällig auf einen elegant gekleideten und sehr kultiviert wirkenden Mann aufmerksam, der das Mikrofon auf dem Podium ansteuerte. »Sir Gervase de Vache«, flüsterte Pendergast, »der Direktor des Museums.«


  Der Museumsdirektor ging offenbar davon aus, dass er sich den geladenen Gästen nicht erst vorstellen musste, und in dieser Überzeugung kam er mit leicht französischem Akzent sofort zur Sache. »Wir sind heute hier zusammengekommen, um unseres Freundes und Kollegen Jeremy Grove zu gedenken. Und zwar so, wie Jeremy es von uns erwartet hätte: mit Essen, Trinken, Musik und guter Laune, nicht mit langen Gesichtern und schwermütigen Reden.«


  Pendergast tat, als lausche er gebannt den Worten des Museumsdirektors, versäumte aber nicht, unauffällig seinen Blick durch den Raum schweifen zu lassen.


  »Ich habe Jeremy Grove vor etwa zwanzig Jahren kennen gelernt«, fuhr de Vache fort. »Er hat damals für die Downtown unsere Monet-Ausstellung besprochen, und das Fazit seiner Kritik war – wie soll ich das formulieren? – ein echter Grove.« Die Zuhörer lachten auf. Diese Anspielung verstand jeder. »Jeremy Grove war eben durch und durch ehrlich. Er war ein Mann, der mit der Wahrheit nicht hinter dem Berg hielt, dessen Schlagfertigkeit und Scharfzüngigkeit jeder noch so langweiligen Dinnerparty …«


  D’Agosta wandte sich ab. Pendergast ließ seinen Blick immer noch durch den Raum schweifen. Dann setzte er sich in Bewegung, langsam wie ein Hai, der die Witterung eines Blutstropfens im Wasser aufgenommen hat. D’Agosta folgte ihm auf dem Fuß. Ihr Ziel war ein ganz in Schwarz gekleideter, auffallend hübscher junger Mann mit Ziegenbärtchen, langen, sehr grazilen Fingern und großen, wässrigen Augen, der sich am Getränketisch mit einem hochprozentigen Drink versorgte.


  »Maurice Vilnius«, murmelte der Agent. »Hält sich für den Vertreter des abstrakten Expressionismus. Groves Ableben ist für ihn ein Geschenk des Himmels.« Und als D’Agosta ihn fragend ansah: »Grove hat vor einigen Jahren eine vernichtende Kritik über ihn geschrieben. Ich erinnere mich vor allem an den Satz, dass es einer besonderen Begabung bedürfe, um so viel Mittelmäßigkeit auf die Leinwand zu bannen, und dass Vilnius über diese Begabung im Überfluss verfüge.« D’Agosta verkniff sich ein Lachen. »Dafür bringt man schon mal jemanden um, würde ich sagen.« Dann sammelte er sich rasch, denn Vilnius hatte sich umgedreht und blickte ihnen entgegen.


  »Maurice, wie geht es Ihnen?«, fragte Pendergast.


  Der Maler hob die Augenbrauen. »Kennen wir uns?«


  »Mein Name ist Pendergast. Wir sind uns letztes Jahr bei Ihrer Matinee in der Galerie Dellitte begegnet. Hat mich sehr beeindruckt. Ich trage mich mit dem Gedanken, eines Ihrer Werke für mein Apartment im Dakota zu erwerben.«


  Vilnius strahlte übers ganze Gesicht. »Oh, freut mich zu hören! Kommen Sie irgendwann vorbei. Oder lieber gleich heute Abend, dann können wir meinen fünften Abschluss in dieser Woche feiern.«


  »Tatsächlich …« D’Agosta bemerkte, dass Pendergast sich Mühe gab, seine Überraschung zu verbergen. Im Hintergrund war immer noch die Stimme des Museumsdirektors zu hören. »… ein Mann von außerordentlichem Mut und Beharrlichkeit, dessen letzte Reise …«


  »Noch etwas, Maurice«, fuhr Pendergast mit gesenkter Stimme fort, »ich würde gern mit Ihnen über die letzte Dinnerparty bei Grove …«


  Der Rest ging unter, weil eine ausgemergelte Dame mittleren Alters und ihr Begleiter den Maler mit Beschlag belegten. »Vilnius, mein Lieber«, säuselte die Frau, »ich muss Ihnen unbedingt zu Groves letzter Besprechung gratulieren! Sie ist des Lobes voll! Und das war wirklich überfällig!«


  Ihr Begleiter strahlte mit seiner auf Hochglanz polierten Glatze um die Wette. »Der Text wurde mir heute Nachmittag in die Galerie gefaxt. Ich war sehr angetan, Vilnius, und Sie werden es ebenfalls sein!«


  »Und jetzt hören wir eine der Sonaten von Haydn, die Grove so geliebt hat …«, versuchte sich de Vache mit Hilfe des Mikrofons Gehör zu verschaffen, doch die meisten Gäste ignorierten den Direktor und unterhielten sich ungeniert weiter.


  Vilnius schaute sich noch einmal nach Pendergast um. »Es hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Mr Pendergast«, sagte er, zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie dem FBI-Agenten. »Sie sind jederzeit herzlich willkommen.« Dann wandte er sich wieder der Dame und ihrem Begleiter zu. Als sie davonschlenderten, hörte D’Agosta Vilnius halblaut sagen: »Schon erstaunlich, wie rasch Neuigkeiten die Runde machen. Dabei hatten wir doch vereinbart, dass die Besprechung nicht vor morgen früh veröffentlicht wird.«


  Pendergast und D’Agosta sahen sich groß an. »Sehr interessant«, murmelte Pendergast, als sie sich wieder unter die Menge mischten. Und plötzlich legte er einen Schritt zu, weil er sah, dass der Museumsdirektor gerade das Podium verließ und noch nicht von Verehrerinnen und Neugierigen umlagert war.


  De Vache hielt inne, als er sie auf sich zukommen sah. »Ah, Monsieur Pendergast«, begrüßte er den Agent. »Erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie den Fall bearbeiten!« Und als dieser stumm nickte: »In offiziellem Auftrag? Oder waren Sie ein Freund von Grove?«


  »Hatte Grove denn Freunde?«


  Der Museumsdirektor lachte leise vor sich hin. »Eine durchaus berechtigte Frage. Jeremy waren Freundschaften suspekt, damit wollte er nichts zu tun haben. Ich erinnere mich an eine Dinnerparty, es war das letzte Mal, dass ich ihn sah, da fauchte er zum Beispiel einen reizenden älteren Herrn an, der ihm am Tisch gegenübersaß, er solle gefälligst aufhören, beim Essen mit dem Gebiss zu klappern, er sei schließlich ein Mensch und keine Ratte. Mit einem anderen Gast ist er ähnlich grob umgesprungen, nur weil der etwas Soße aufs Tischtuch gekleckert hatte.« Sir Gervase schüttelte in nachträglicher Empörung den Kopf. »Wie soll jemand, der sich eines so rüden Benehmens befleißigt, Freunde haben? Oh, ich sehe gerade, ich werde verlangt. Sie entschuldigen mich sicher?« Und schon eilte er zu drei fülligen Damen hinüber.


  Wieder ließ Pendergast seinen Blick durch den Raum schweifen, bis er schließlich auf einer Gruppe in der Nähe des Cembalos hängen blieb. »Sieh an, da haben wir sie ja«, kommentierte Pendergast und murmelte D’Agosta zu: »Die drei dort drüben. Allesamt Gäste bei Groves letzter Dinnerparty – sie und Vilnius, ihretwegen sind wir hier.«


  D’Agostas Blick fiel zunächst auf einen außerordentlich gut aussehenden Mann in einem grauen Anzug. Neben ihm stand eine durchgeistigte ältere Dame, die mit allen kosmetischen und wohl auch einigen chirurgischen Mitteln versucht hatte, die Spuren des Alters zu vertuschen und keinen Tag älter als sechzig auszusehen. Sie trug schwer an einer pompösen Smaragdkette – fast fürchtete D’Agosta, dass ihre knochigen Schultern mit dieser Last überfordert wären. Die außergewöhnlichste Figur des Trios stand jedoch an ihrer anderen Seite: ein geradezu unglaublich schwergewichtiger Mann in einem taubengrauen Anzug, komplett mit seidener Weste, weißen Handschuhen und einer goldenen Taschenuhr.


  »Die Dame ist Lady Milbanke«, murmelte Pendergast, »Witwe des siebten Barons Milbanke. Man sagt ihr eine Vorliebe für scharfe Bemerkungen und Absinth nach. Außerdem soll sie eine rastlose Organisatorin von Séancen sein und bevorzugtes Medium zahlreicher Verstorbener.«


  »Sie sieht aus, als brauche sie eigentlich selbst ein Medium«, lästerte D’Agosta.


  Pendergast lächelte. »Ich hatte ganz vergessen, welch makabren Sinn für Humor Sie haben, Vincent. Der übergewichtige Gentleman neben ihr dürfte Graf Fosco sein. Ich habe schon viel von ihm gehört, begegne ihm heute jedoch zum ersten Mal. Und der Herr im grauen Anzug ist Jonathan Frederick, er verfasst Kritiken für Art & Antiques. Was meinen Sie, sollen wir uns in die Höhle des Löwen wagen?«


  D’Agosta zuckte die Achseln. »Sie sind der Boss.«


  Pendergast war mit wenigen Schritten bei der Gruppe, mischte sich wie selbstverständlich in die Runde und beugte sich mit einem angedeuteten Handkuss tief über Lady Milbankes Hand. Die Witwe errötete unter ihrem üppig aufgetragenen Makeup. »Hatten wir bereits das Vergnügen?«


  »Leider nein. Mein Name ist Pendergast.«


  »Pendergast? Und der Freund, den Sie mitgebracht haben? Ein Bodyguard?« Die Runde gackerte borniert.


  Pendergast stimmte in ihr Gelächter ein. »Wenn Sie es so nennen wollen …«


  »Wenn er sich hier ein paar Dollar dazuverdienen will, hätte er seine Uniform besser vorher ausziehen sollen«, mischte sich Frederick ungefragt ein. »Wir sind hier schließlich auf einer Gedenkfeier.«


  Pendergast machte sich nicht die Mühe, D’Agostas Rolle richtig zu stellen, setzte stattdessen eine Art Leichenbittermiene auf und sagte in einem Ton, als sei er ein naher Angehöriger: »Ist das nicht entsetzlich traurig mit dem armen Jeremy?« Alle nickten.


  »Gerüchteweise habe ich gehört, er habe in der Nacht seines Ablebens eine Dinnerparty gegeben?«


  Betretene Stille, bis Lady Milbanke schließlich sagte: »Nun, Mr Pendergast, welch außerordentlicher Zufall. Wir waren nämlich alle drei bei dieser Dinnerparty anwesend.«


  »Ach ja? Nun, es spricht einiges dafür, dass der Mörder einer der Partygäste gewesen sein könnte.«


  »Wie aufregend!« In Lady Milbankes Stimme schwang ein leichter Anflug von Hysterie mit. »Das hört sich ja an wie in einem Roman von Agatha Christie! Allerdings, wenn es um Grove geht, könnte jeder von uns ein Motiv gehabt haben.« Sie tauschte einen schnellen Blick mit dem Grafen und Frederick. Plötzlich hob sie die Stimme und nickte einem jungen Mann zu, der zufällig vorbeiging. »Aber das gilt nicht nur für die Partygäste, nicht wahr, Jason?«


  Der Angesprochene blieb stehen und fragte stirnrunzelnd: »Wovon war gerade die Rede?«


  »Das ist Jason Prince.« Lady Milbanke lachte kokett. »Ich habe Mr Pendergast eben erzählt, wie viele Leute in diesem Raum einen Grund gehabt hätten, Jeremy Grove zu ermorden. Bei Ihnen fällt mir sofort Eifersucht ein.«


  Prince schüttelte unwirsch den Kopf. »Sie redet wie immer dummes Zeug!« Und dann machte er auf dem Absatz kehrt und suchte das Weite.


  Die Lady war offenbar in der Laune zu sticheln. »Hier hätten wir übrigens noch einen Aspiranten: unseren lieben Jonathan. Grove hat ihn mehr als einmal durch die Mangel gedreht. Stimmt doch, Jonathan, oder etwa nicht?«


  Der Grauhaarige lächelte ironisch. »Ja, aber da befand ich mich in guter Gesellschaft.«


  »Nannte er dich nicht einmal die aufblasbare Sexpuppe aller Kunstkritiker?«


  Der Mann verzog keine Miene. »Grove hatte in der Tat eine scharfe Zunge. Aber, meine liebe Evelyn, wollten wir die Sache nicht auf sich beruhen lassen? Es ist fünf Jahre her!«


  »Akzeptiert«, räumte Lady Milbanke ein, »und was ist mit unserem Grafen? Ein potenzieller Hauptverdächtiger! Zumal er Italiener ist, und bei denen weiß man ja nie.«


  Der Graf schmunzelte nachsichtig. »Italiener sind von Natur aus verschlagen und unehrlich.«


  D’Agosta starrte fasziniert auf die Augen des Grafen. Sie waren dunkelgrau und doch klar wie ein tiefer Gebirgssee. Der Mann hatte langes, graues Haar, das er nach hinten gekämmt trug, und die rosige Haut eines Babys, obwohl er sicher an die sechzig Jahre alt war.


  Lady Milbanke ließ nicht locker. »Nun, dann bliebe immer noch ich! Immerhin hätte ich einen der ältesten Gründe der Welt. Grove war mein Liebhaber. Aber wie das so ist, Mr Pendergast: Cherchez la dame …«


  Bei so viel unverblümter Offenheit entschloss sich Frederick zu eiligem Themenwechsel. »Entschuldige mich bitte, meine Liebe, ich muss mit jemandem etwas besprechen. Mr Pendergast, es war mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen.«


  Einen Augenblick lang schien der Runde der Gesprächsstoff ausgegangen zu sein. D’Agosta bemerkte, dass der Blick des Grafen auf Pendergast ruhte und ein feines Lächeln seine Lippen umspielte. »Ich bitte Sie, Mr Pendergast«, sagte der Graf schließlich, »haben Sie vielleicht ein berufliches Interesse an diesem Fall?«


  Pendergast zog die Brieftasche aus dem Jackett und klappte sie so behutsam auf, als sei es ein Kästchen mit Juwelen. Und tatsächlich funkelte seine Dienstmarke im hellen Licht wie Gold und Silber.


  »Ecce signum«, krächzte der Graf vergnügt.


  Lady Milbanke war konsterniert. »Sie sind von der Polizei?«


  »Special Agent Pendergast. FBI.«


  Sie fuhr den Grafen an: »Du wusstest es und hast es für dich behalten, während ich unsere besten Freunde scherzhaft als Verdächtige hingestellt habe?«


  Der Graf lächelte milde. »Schon als er sich zu uns gesellte, wusste ich, dass er bei der Polizei ist.« An Pendergast gewandt fuhr er fort: »Darf ich meiner Hoffnung Ausdruck geben, dass die Informationen unserer verehrten Evelyn wenigstens nützlich für Sie waren, Sir?«


  »Sehr nützlich«, bestätigte Pendergast. »Nur über Sie habe ich nicht sonderlich viel erfahren, Graf Fosco. Ich vermute, Grove und Sie waren lange Jahre gute Freunde.«


  »Nun, wir waren beide an Kunst und Musik interessiert, ganz zu schweigen von der edelsten Form ihrer Verschmelzung, der Oper. Sind Sie zufällig ein Opernfreund?«


  »Nein, mir sind Opern immer wie eine Eselsbrücke für die breite Masse vorgekommen. Ich bevorzuge die sinfonische Form, reine Musik ohne Kulissen, Kostüme und melodramatische Ausschmückungen mit Sex und Gewalt.«


  Einen Moment lang war es, als habe es dem Grafen die Sprache verschlagen, doch dann merkte Pendergast, dass der Italiener von einem lautlosen Lachen geschüttelt wurde. Schließlich tupfte er sich mit dem Taschentuch die Lachtränen weg und begann leise zu singen, wobei sein tiefer Bass kaum den allgemeinen Geräuschpegel des Saales übertraf:


   


  Braveggia, urla! Trafetta

  a palesarmi il fondo dell’alma ria!


   


  Er brach ab und strahlte Pendergast verklärt an. »Tosca – eine meiner Lieblingsopern!«


  Pendergast nickte und übersetzte offenbar mühelos: »Warum habt Ihr es so eilig, die tiefsten Abgründe Eurer verruchten Seele zu offenbaren?«


  Der Graf reagierte mit unverhohlener Bewunderung. »Bravo, Sie sprechen Italienisch!«


  »Ci provo«, erwiderte Pendergast.


  »Mein Freund, Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, aber wenn jemand Puccini so trefflich übersetzen kann, ist er mit Sicherheit kein Anfänger mehr! Bleibt nur zu hoffen, dass Sie bei Kunstwerken nicht so ein Banause sind wie bei der Oper. Ich hoffe, Sie haben den Ghirlandaio, der dort drüben hängt, schon gebührend bewundert. Ein wahres Meisterwerk!«


  »Kommen wir zur Sache, Graf«, entgegnete Pendergast. »Wären Sie bereit, mir ein paar Fragen im Zusammenhang mit dem Mordfall zu beantworten?«


  Der Graf nickte.


  »In welcher Stimmung war Grove in der Nacht, in der er starb? War er beunruhigt? Oder gar verängstigt?«


  »Nun – beides, würde ich sagen. Aber meinen Sie nicht, dass wir uns, wenn wir schon mal hier sind, mit dem Ghirlandaio beschäftigen sollten?«


  Pendergast blieb hartnäckig. »Graf Fosco, Sie waren einer der Letzten, die Jeremy Grove lebend gesehen haben. Ich wäre Ihnen für ein paar Auskünfte sehr verbunden.«


  Fosco seufzte, dann nickte er. »Natürlich, entschuldigen Sie meine Sprunghaftigkeit. Ich erinnere mich, dass Grove an dem besagten Abend keine fünf Minuten ruhig auf seinem Stuhl gesessen hat. Und er hat auch ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten kaum etwas getrunken. Mitunter hat er unflätig laut geredet und einen gehetzten Eindruck gemacht. Und ein paar Minuten später war er plötzlich den Tränen nahe.«


  »Wissen Sie, was ihn so beunruhigt hat?«


  »Ja, er fürchtete, der Teufel würde kommen und ihn holen.« Lady Milbanke klatschte vor Aufregung in die Hände.


  Pendergast musterte Fosco streng. »Und was veranlasst Sie zu dieser Vermutung?«


  »Als wir uns verabschiedeten, äußerte er eine sehr ungewöhnliche Bitte. Er wusste, dass ich Katholik bin, und so bat er mich, ihm mein Kreuz zu leihen.«


  »Und?«


  Fosco zuckte die Achseln. »Nun, ich habe es ihm gegeben. Und ich gestehe, ich bin etwas beunruhigt, seit ich von seinem Tod in der Zeitung las. Wie kann ich es zurückbekommen?«


  »Vorläufig leider gar nicht. Es ist als Beweismittel beschlagnahmt worden. Und wenn es Ihnen nach Abschluss der Ermittlungen ausgehändigt wird, können Sie allenfalls damit rechnen, Ihre Diamanten zu bekommen.«


  »Wieso denn das?«


  »Das Holz ist bis zur Unkenntlichkeit verbrannt und das Metall geschmolzen.«


  »Nein!« Der Graf stieß einen lauten Klageruf aus. »Es ist ein unersetzliches Familienerbstück, schon seit vielen Generationen! Und mir wurde es am Tag meiner Heiligen Erstkommunion anvertraut!« Es dauerte ein, zwei Minuten, bis der Graf sich mit der Hiobsbotschaft abgefunden hatte. »Was soll’s! Das Schicksal spielt einem manchmal böse Streiche. Nicht genug, dass ich das Kreuz verloren habe, Grove ist auch noch einen Tag zu früh gestorben, um mir einen unschätzbaren Dienst zu erweisen.« Er starrte eine Weile stumm vor sich hin, dann gab er sich einen Ruck. »Nun, Mr Pendergast, ich glaube, Sie haben von mir nützliche Informationen erhalten. Da ist es sicher nicht allzu vermessen, wenn ich Sie nun um eine Gegenleistung bitte.«


  »Ich bedauere sehr, aber ich bin nicht befugt, Auskünfte über laufende Ermittlungen zu geben.«


  Fosco stutzte, aber auf einmal schien ihm alles klar zu werden. »Nein, Verehrtester, ich spreche nicht von dem Mordfall, sondern von dem Ghirlandaio! Mir läge sehr daran, Ihre Meinung zu hören.«


  Pendergast wandte sich zu dem Gemälde um und studierte es eine Weile. Dann sagte er: »Nun, ich glaube in den Gesichtszügen des Bauern den Einfluss des Portinari-Altars auszumachen.«


  Ein strahlendes Lächeln verklärte das Gesicht des Grafen. »Sie haben es erfasst. Welch geniale Vorahnung!«


  Der Agent neigte fragend den Kopf.


  »Oh, schon wieder ein Missverständnis! Ich rede nicht von Ihnen, verehrter Freund, sondern von der verblüffenden Vorahnung des Meisters. Er und die Portinaris waren eben verwandte Seelen, anders lässt sich nicht erklären, dass Ghirlandaio, viele Jahre bevor das Portinari-Triptychon nach Florenz gelangt ist, ein täuschend ähnliches Gesicht auf seine kleine Holztafel malen konnte!« Er drehte sich Beifall heischend zur immer größer werdenden Schar seiner Zuhörer um. Pendergast hielt dem triumphierenden Blick des Grafen gelassen stand. »Das ist nicht weiter verwunderlich. Ghirlandaio hatte die Studien gesehen, die der Familie Portinari von ihren Auftraggebern in Florenz als Anhalt für die gewünschte Ausgestaltung des Triptychons nach Flandern geschickt wurden. Es überrascht mich, Graf, dass Ihnen das nicht bekannt ist.«


  Das Lächeln des Grafen verkümmerte. Aber Sekunden später hatte er sich schon wieder im Griff und brachte sogar die Größe auf, Pendergast zu applaudieren. »Exzellent, mein Verehrtester! Allem Anschein nach haben Sie mich auf meinem ureigensten Fachgebiet geschlagen! Ich muss Sie unbedingt näher kennen lernen, Mr Pendergast. Für einen Carabinieri sind Sie außerordentlich gebildet.«


  9


  D’Agosta lauschte mit wachsender Ungeduld dem Freizeichen aus dem Telefonhörer, das so leise klang, als habe er eine Nummer auf dem Mond gewählt. Hoffentlich ging sein Sohn Vincent gleich ran. Er hatte wirklich keine Lust, mit seiner Frau zu sprechen. Endlich hörte er ein Klicken, und eine Stimme, die er gut erkannte, sagte: »Ja?« Typisch, sie meldete sich immer mit »ja«!


  »Ich bin’s«, sagte D’Agosta.


  »Ja?«, wiederholte sie.


  Herrgott noch mal! »Ich bin’s, Vinnie. Ich möchte gern mit meinem Sohn sprechen.«


  »Das geht nicht.«


  D’Agosta spürte seinen Adrenalinspiegel steigen. »Warum nicht?«


  »Du wirst es nicht glauben, aber hier oben in Kanada gibt es so etwas wie Schulpflicht.«


  D’Agosta schluckte. Es war Freitag, kurz vor Mittag, da hätte ihm das klar sein müssen. »Das habe ich vergessen.«


  »Sieht dir ähnlich. Du hast ja sogar vergessen, ihn an seinem Geburtstag anzurufen.«


  »Ich hab’s versucht, aber du hattest offenbar den Hörer ausgehängt.«


  »Das war ich nicht, der Hund macht das manchmal. Aber du hättest ja eine Karte oder ein Geschenk schicken können.«


  »Ich habe eine Karte und ein Geschenk geschickt!«


  »Ja, aber beides ist erst am Tag danach angekommen.«


  »Ich habe es zehn Tage vor seinem Geburtstag abgeschickt, Himmel noch mal! Du kannst mich doch nicht dafür verantwortlich machen, dass die Post so lange braucht!« Er atmete tief durch. »Also gut, ich rufe heute Abend noch mal an.«


  »Vincent trifft sich mit ein paar Freunden.«


  »Gut, dann rufe ich morgen früh an.«


  »Ich weiß nicht, ob du ihn da erreichst. Er hat vor …«


  »Dann sag ihm, er soll mich anrufen!«


  »Denkst du, wir können uns von dem bisschen Geld, das du uns schickst, teure Ferngespräche leisten?«


  »Du weißt, dass ich dir nicht mehr schicken kann. Im Übrigen hält dich niemand davon ab, wieder hierher zu kommen.«


  »Vinnie, du hast uns die Hölle heiß gemacht, bis wir endlich nach Kanada gezogen sind. Wir wollten das nicht. Aber inzwischen ist etwas Erstaunliches passiert: Ich hab mich hier eingewöhnt, mir gefällt es hier. Und Vincent geht’s genauso. Und nachdem wir uns endlich hier wohl fühlen, willst du auf einmal, dass wir wieder nach Queens ziehen. Aber da bringen mich keine zehn Pferde mehr hin, das sage ich dir!« D’Agosta schwieg. Es wurde genau das Gespräch, das er nicht führen wollte. Mit seinem Anruf hatte er alles verdorben. Dabei hatte er doch nur mit seinem Sohn sprechen wollen.


  »Lydia, wir können uns in Ruhe eine Lösung überlegen, die für alle …«


  »Du und deine Lösungen! Es wird allmählich Zeit …«


  »Bitte sag’s nicht, Lydia!«


  »Von dir lass ich mir den Mund nicht mehr verbieten. Es wird allmählich Zeit, dass du die Dinge siehst, wie sie sind. Die einzig vernünftige Lösung ist die Scheidung!«


  D’Agosta legte langsam den Hörer auf die Gabel. Zwanzig Jahre, und von heute auf morgen war alles vorbei. Er hatte das Gefühl zu ersticken. Er wollte nicht darüber nachdenken. Er musste seinen Job erledigen.


   


  Das Polizeipräsidium von Southampton war in einem hübschen, wenn auch in die Jahre gekommenen alten Holzhaus untergebracht, dem ehemaligen Slate Rock Country Club. Die jetzigen Hausherren hatten allerdings keine Mühe gescheut, den Charme der alten Zeiten mit Hilfe von Linoleumfußböden und dem typischen Behördengrau an den Wänden ein für alle Mal vergessen zu lassen.


  D’Agosta verspürte ein mulmiges Gefühl im Magen. Er war seit drei Tagen von Pendergast derart mit Aufträgen eingedeckt worden, dass er einfach keine Zeit gehabt hatte, sich persönlich hier blicken zu lassen. Stattdessen hatte er den Lieutenant telefonisch auf dem Laufenden gehalten. Die Kollegen, denen er auf dem Weg zu Braskie begegnete, reagierten ausgesprochen kühl auf sein Kopfnicken. Er war bei ihnen nicht besonders beliebt, weil er nicht in den Bowling Club eintreten wollte und sich nur selten im Tiny’s sehen ließ, um einen zur Brust zu nehmen oder eine Runde Darts zu spielen. Southampton war für ihn von Anfang an nur Durchgangsstation auf seinem Heimweg nach New York gewesen, und er hatte es nicht für nötig befunden, Freundschaften zu schließen. Vielleicht erwies sich das jetzt als Fehler.


  Er klopfte an der Glastür, auf der mit goldenen, schwarz gerandeten Buchstaben BRASKIE stand. Von drinnen rief eine Stimme, die markig zu klingen versuchte: »Ja!«


  Der Lieutenant saß an seinem zerschrammten Metallschreibtisch, neben sich einen Stapel Zeitungen, die – von der Post und der Times bis zum East Hampton Record – auf der Titelseite allesamt über den Mord an Grove berichteten. Braskie sah übernächtigt aus, mit dunklen Ringen unter den Augen. D’Agosta hätte beinahe Mitleid mit ihm gehabt.


  Braskie winkte ihn herein. »Gibt’s was Neues?«


  D’Agosta brachte ihn auf den neuesten Stand. Braskie hörte zu, und am Schluss fuhr er sich seufzend mit der Hand durch das vorzeitig schütter werdende Haar. »Morgen kommt der Chief zurück, und wir haben praktisch keine brauchbaren Informationen. Absolut nichts, worauf wir aufbauen könnten! Keine Spuren, nicht mal Haare, geschweige denn Zeugenaussagen! Wann kommt Pendergast?«


  Deutlicher hätte er kaum verraten können, dass er seine ganzen Hoffnungen auf den Mann vom FBI setzte. »In einer halben Stunde. Er hat mir aufgetragen, mich vorher zu vergewissern, dass alles vorbereitet ist.«


  Der Lieutenant stemmte sich ächzend hoch. »Das ist es. Kommen Sie mit.«


   


  Die Asservatenkammer lag in einer Art Baucontainer hinter dem Polizeipräsidium und grenzte an die letzten Kartoffelacker, die es in Southampton noch gab. Braskie schob seine Chipkarte in den Türöffner und trat ein. Drinnen war Sergeant Joe Lillian damit beschäftigt, die letzten Beweisstücke auf dem Tisch auszubreiten. Die Regale und Schränke an der Wand hinter ihm quollen geradezu über von Stahlbehältern, in denen die Beweisstücke längst vergessener Fälle aufbewahrt wurden.


  D’Agosta musterte das Ergebnis von Lillians Bemühungen. Es sah alles sehr übersichtlich aus. Schriftstücke, kleine Plastikbeutel und Reagenzgläser waren penibel beschriftet und lagen kerzengerade nebeneinander auf dem Tisch.


  »Glauben Sie, der Special Agent ist damit zufrieden?«, fragte Braskie.


  War es Sarkasmus oder Verzweiflung, was da in Braskies Stimme mitschwang? D’Agosta war sich nicht sicher. Doch ehe er antworten konnte, hörte er den weichen Singsang einer wohl vertrauten Stimme. »Selbstverständlich, Lieutenant Braskie, sogar sehr zufrieden.«


  Braskie zuckte überrascht zusammen. Der Agent musste hinter ihnen durch die Tür geschlüpft sein.


  Mit auf dem Rücken verschränkten Händen schlenderte Pendergast an den ausgebreiteten Beweisstücken entlang. »Im Übrigen bezweifle ich, dass der Mörder außer den Spuren, die er absichtlich gelegt hat, irgendetwas hinterlassen hat, was gerichtsmedizinisch verwertbar ist. Wir können also vorläufig nur Vermutungen anstellen … nanu, ist das nicht das geschmolzene Kreuz? Darf ich?«


  Lillian langte über den Tisch und gab Pendergast den Plastikbeutel. Der Agent betrachtete den Inhalt gründlich von allen Seiten. »Das würde ich gern an ein Labor in New York schicken.«


  »Kein Problem.« Sergeant Lillian verstaute das Beweisstück in einem Versandbehälter aus Plastik.


  »Und das hier ebenfalls.« Pendergast griff nach einem Reagenzglas mit verkohlten Holzresten.


  »So gut wie erledigt.«


  »Ist hier irgendetwas, das Sie sich näher ansehen wollen, Sergeant D’Agosta?«, fragte Pendergast.


  »Schon möglich.« D’Agosta beugte sich über den Tisch und deutete auf einen Stapel verschnürter Briefe.


  »Die Spurensicherung ist schon drübergegangen«, sagte Lillian. »Greifen Sie ruhig zu.«


  D’Agosta nahm den Stapel an sich, löste den Bindfaden und zog einen Brief heraus. Er war von dem Jungen, Jason Prince. Aus den Augenwinkeln sah D’Agosta, wie sich ein Grinsen auf Lillians Gesicht breit machte. Was war daran nun wieder so komisch? Er fing an zu lesen, brach aber nach wenigen Zeilen errötend ab.


  »Man lernt doch jeden Tag etwas dazu, was?«, sagte Lillian grinsend.


  Schnell wandte sich D’Agosta wieder den ausgestellten Beweismitteln zu. Ein paar Bücher waren auch darunter. Dr. Faustus von Christopher Marlowe. Das neue Gebetbuch der Christenheit. Malleus Maleficarum.


  Pendergast deutete auf Letzteres. »Der Hexenhammer. Das Handbuch der Inquisitoren zur Zeit der Hexenjagd. Eine wahre Goldgrube hinsichtlich der schwarzen Künste.«


  Neben den Büchern lagen einige Internetausdrucke. Der oberste kam von einer Website mit dem Namen Maledicat Dominus. Diese spezielle Site schien sich mit Zaubersprüchen und Gebeten zu befassen, die den Teufel fern halten sollten. »Er hat eine Menge solcher Websites während der letzten vierundzwanzig Stunden seines Lebens besucht«, erklärte Braskie. »Die Seiten da hat er sich ausgedruckt.«


  Pendergast untersuchte gerade einen Weinkorken mit einem Vergrößerungsglas. »Was gab es zu essen?«, fragte er.


  Braskie nahm sein Notizbuch, blätterte ein bisschen darin herum und reichte es dann aufgeschlagen Pendergast. Der las laut vor: »Seezunge, gegrillte Medaillons vom Rind an einer Burgundersoße mit Pilzen, dazu fein gestiftelte Karotten und Salat, Limonen-Sorbet, serviert mit einem 90er Petrus, gefolgt von einem 96er Vin Santo d’Altesi. Wahrlich einer so superb wie der andere!«


  Pendergast gab Braskie das Notizbuch zurück und ging weiter am Tisch entlang, bis sein Blick an einem zerknüllten Stück Papier hängen blieb.


  »Das haben wir im Papierkorb gefunden. Scheint eine Korrekturfahne zu sein oder etwas in der Art«, erläuterte Lieutenant Braskie.


  Pendergast nickte. »Ja, und zwar von einem Artikel, der meines Wissens nach morgen in der Art Review erscheinen sollte.« Er glättete das Papier und las den Text vor: »Die Kunstgeschichte kennt – wie alle Disziplinen – Augenblicke und Ereignisse, von denen ein Kritiker, wenn er etwas auf sich hält, unbedingt Notiz nehmen muss. Die erste impressionistischen Werken gewidmete Ausstellung am Boulevard des Capucines im Jahr 1874 gehört ebenso zu diesen Sternstunden wie der Augenblick, in dem Braque zum ersten Mal Picassos Les Demoiselles d’Avignon gesehen hat. Heute kann ich allen Kunstfreunden kundtun, dass der Golgatha-Zyklus von Maurice Vilnius, der von heute an in dessen Galerie im East Village zu sehen ist, ebenbürtig an die lange Reihe der unvergesslichen Höhepunkte künstlerischen Schaffens anknüpft.« D’Agosta sah ihn verdutzt an. »Haben Sie mir nicht gestern bei der Gedenkfeier gesagt, dass Grove Vilnius’ Arbeiten für Stümperei hielt?«


  »Das stimmt«, bestätigte der Agent, »zumindest war es bisher so. Aber er scheint sich zu einem Sinneswandel durchgerungen zu haben.« Nachdenklich legte Pendergast das Blatt zurück auf den Tisch. »Und das erklärt natürlich, warum Vilnius gestern so guter Laune war.«


  »Einen ähnlichen Artikel haben wir neben Groves Computer gefunden.« Braskie deutete auf ein weiteres Blatt Papier. »Ausgedruckt, aber nicht mit seinem Namen versehen. Muss wohl trotzdem von Grove stammen.«


  Pendergast überflog den Text. »Ein Artikel für das Burlington Magazine, betitelt ›Eine Neubewertung von George de la Tours Die Erziehung der Jungfrau‹. Grove nimmt darin seine frühere Behauptung zurück, das Gemälde von de la Tour sei eine Fälschung.« Er legte das Blatt zurück. »Er scheint in den letzten Stunden seines Lebens viele seiner früheren Ansichten revidiert zu haben.«


  Als Pendergast weiter am Tisch entlangging, entdeckte er einen Packen detaillierter Telefonrechnungen. »Oh, mit Einzelverbindungsnachweis. Das dürfte hilfreich sein, meinen Sie nicht auch, Vincent?«


  »Ich habe heute Morgen die gerichtliche Anordnung für die Herausgabe der Unterlagen erwirkt«, informierte ihn Braskie. »In der Anlage sind sämtliche Namen und Adressen vermerkt.«


  Pendergast überflog die Liste. »Er scheint an seinem letzten Lebenstag eine Menge Gespräche geführt zu haben.«


  »Und ob«, bestätigte Braskie. »Und mit wirklich merkwürdigen Leuten.«


  D’Agosta kam zu ihnen herüber und überflog die Liste. Braskie hatte Recht. Die Zusammenstellung von Groves Gesprächspartnern war wirklich merkwürdig. Da gab es ein Überseegespräch mit Professor Ian Montcalm am New College in Oxford, Fachbereich Mittelalterliche Geschichte. Dann Ortsgespräche mit Evelyn Milbanke und Jonathan Frederick. Mehrere Anrufe bei der Auskunft. Etwa um zwei Uhr nachts ein Gespräch mit dem Industriellen Locke Bullard. Später noch eins mit einem gewissen Nigel Cutforth, und sein letzter Anruf war offenbar der bei Pater Cappi.


  »Wir haben vor, alle in der Liste Genannten zu befragen«, sagte Braskie. »Montcalm gilt übrigens als Experte für mittelalterliche Teufelsaustreibungen.«


  Pendergast nickte.


  »Milbanke und Frederick waren zu seiner letzten Dinnerparty eingeladen, vermutlich gab es noch das eine oder andere abzusprechen. Bei der Frage, warum er Bullard angerufen hat, tappen wir im Dunkeln. Ebenso bei Cutforth, der meines Wissens als Musikproduzent tätig ist. Ich sehe eigentlich bei beiden keinen Grund, warum Grove mit ihnen zu tun haben sollte, trotzdem hatte er ihre private Telefonnummer.«


  »Und was ist mit den ganzen Anrufen bei der Auskunft?«, warf D’Agosta ein. »Zwölf Mal, wenn nicht noch öfter.« Braskie zuckte die Achseln. »Genaueres wissen wir noch nicht, aber seine Internetabfragen lassen vermuten, dass er nach einem Mann namens Beckmann gesucht hat – Ranier Beckmann.«


  Pendergast wollte zum Ende kommen. »Sie haben exzellente Arbeit geleistet, Lieutenant. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir einigen der genannten Personen ebenfalls ein paar Fragen stellen?«


  »Absolut nicht«, beeilte sich Braskie zu versichern. »Ich lasse Ihnen eine Kopie der Namen und Adressen ziehen.«


   


  D’Agosta und Agent Pendergast nahmen im Fond des Rolls Platz. Dass der livrierte Chauffeur die Luxuskarosse mit nahezu lautlos laufendem Motor direkt vor dem Polizeipräsidium geparkt hatte, roch nach einer gelinden Provokation. Aber das hatte sich Sekunden später erledigt, der Fahrer trat das Gaspedal durch, entlockte dem starken Motor ein sanftes Schnurren und bog auf die Hauptstraße ein.


  Pendergast überflog die Namen und Adressen auf der Kopie, die Sergeant Lillian ihm besorgt hatte, und stellte fest: »Offenbar haben wir es mit einer geradezu verwirrenden Anzahl von Verdächtigen zu tun.«


  »Ja«, stimmte ihm D’Agosta zu. »Praktisch kommt jeder in Frage, den Grove gekannt hat.«


  »Maurice Vilnius möglicherweise ausgenommen. Aber ich glaube, wenn wir morgen Abend Bilanz ziehen, wird die Zahl erheblich geringer ausfallen.« Pendergast drückte D’Agosta die Liste in die Hand. »Sie übernehmen Milbanke, Bullard und Cutforth, ich fühle Vilnius, Fosco und Montcalm auf den Zahn. Übrigens, ich habe Ihnen von unserem Büro in Manhattan einige Visitenkarten drucken lassen, die Sie als Mitarbeiter des FBI ausweisen. Wenn Ihnen jemand Schwierigkeiten macht, halten Sie ihm eine davon unter die Nase.«


  »Gibt es etwas, worauf ich bei den Befragungen besonders achten soll?«


  »Nein, die übliche Routine. Beim gegenwärtigen Stand der Dinge bleibt uns nichts, als Klinken zu putzen. So haben Sie das doch sicher in Ihren Krimis genannt, nicht wahr?«


  D’Agosta lächelte säuerlich. »Nicht direkt.«
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  Nigel Cutforth saß in seiner im Bauhausstil gehaltenen Frühstücksecke gut dreihundert Meter über der Fifth Avenue und wollte sich gerade in die neueste Ausgabe des Billboard vertiefen, als ihm wieder dieser ekelhafte Schwefelgeruch in die Nase stieg. Seit ein paar Tagen war das schon so, anscheinend ein Defekt in der Belüftungsanlage. Er hatte die Penner vom Hausmeisterdienst schon zweimal kommen lassen, aber die konnten angeblich nichts feststellen.


  Cutforth klappte die Zeitung zu. »Eliza!«


  Eliza war seine zweite Frau, die erste hatte sich beim Kinderkriegen die Figur ruiniert, und so was muss ein Mann ja nicht einfach hinnehmen. Da stand sie nun in ihrem knappen Sporttrikot im Türrahmen und hielt den Kopf schräg, während sie sich ihr langes blondes Haar bürstete. Cutforth hörte es knistern.


  »Der Geruch ist wieder da«, raunzte er.


  »Das rieche ich selber«, sagte sie, kämmte einen Schwall blondes Haar nach hinten und bürstete sich einen anderen halb ins Gesicht.


  »Ich habe doch nicht fünfeinhalb Mille für das Apartment hingeblättert, damit es wie in einem Chemielabor stinkt!«, moserte Cutforth. »Warum rufst du nicht endlich den Wartungsdienst an?«


  »Das Telefon steht direkt neben dir. Mein Spinning beginnt in einer Viertelstunde, und ich bin sowieso schon spät dran.« Damit rauschte sie davon, knallte hinter sich die Tür zu und ließ sich vom sanft summenden Fahrstuhl nach unten bringen.


  Also blieb Nigel Cutforth nichts anderes übrig, als weiter zu schnüffeln. Der Geruch war eher noch übler geworden. Den Hausmeisterdienst konnte er vergessen, der kam nur, wenn alle Zeter und Mordio schrien, aber er schien der Einzige zu sein, der den Geruch überhaupt bemerkte.


  Irgendwie beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Grove hatte bei seinem nächtlichen Panikanruf ebenfalls über einen merkwürdigen Geruch geklagt. Allerdings im gleichen Atemzug über eine Menge anderer derart abstruser Dinge, dass Cutforth das Ganze nicht sonderlich ernst genommen hatte.


  Kam der Geruch wirklich aus der Belüftungsanlage? Er wanderte von Raum zu Raum und nahm überall eine Nase voll. In der Bibliothek kam ihm der Geruch am stärksten vor. Er sperrte die Tür zum schalldicht isolierten Studio auf, an das sich seine Sammlung antiquierter Tontechnik und wertvoller Erinnerungsstücke anschloss – seine Schatzkammer, wie er zu sagen pflegte: Das alte Aufnahmegerät mit der 64er-Kanal-Technik, die Gitarre, die Mick Jagger in Altamont zerschmettert hatte, handgeschriebene, verstaubte und mit Kaffeeflecken bekleckerte Notenblätter, das schöne alte Bösendorfer Piano und die Neumann-Mikrofone, denen er immer noch in nostalgischer Wehmut nachtrauerte …


  Zum Teufel, woher kam der verdammte Gestank? Er sah sich suchend um. Zu seiner Wut gesellten sich erste Ängste. Zum Glück war er gut versichert. Aber wenn ein missgünstiger Konkurrent oder dessen Handlanger hier irgendwelche Schweinereien eingebaut hatten, musste er erst mal nachweisen, dass es so war. Überhaupt, eigentlich sah alles aus wie immer.


  Moment mal – was lag denn da hinten auf dem Boden? Er bückte sich und hob eine Art Zahn auf. Nein, das war kein gewöhnlicher Zahn, eher ein Hauer wie der von einem Wildschwein. Es klebte Blut daran. Angeekelt ließ er den Zahn fallen. Also war doch irgendein Mistkerl bei ihm eingedrungen! Aber das war unmöglich. Er hatte die Tür doch eben erst mit eigenen Händen aufgeschlossen. Vielleicht steckte dieser Promoter dahinter, der ihn gestern besucht hatte? Ein Bursche, den er nicht mal richtig kannte. Sträflicher Leichtsinn, so einen windigen Kerl überhaupt reinzulassen!


  Wie auch immer, er musste sich irgendeinen Lappen aus der Küche holen und die Sauerei fortschaffen. Als er gerade nach dem Türknauf fassen wollte, quäkte ihm die Gegensprechanlage ins Ohr, schrill und laut. Typisch Eliza, sie hatte das Ding immer noch nicht richtig eingestellt! Er drückte die Antworttaste und schnarrte: »Ja, was ist?«


  »Mr Cutforth, hier ist jemand von der Polizei, der Sie sprechen möchte.«


  Cutforth warf einen Blick auf das winzige Videobild der Anlage. Ein Cop in den Vierzigern, der vor Nervosität von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Am Samstag? Was will er denn?«


  »Das wollte er mir nicht sagen, Sir.«


  Cutforth überlegte. Vielleicht schadete es ja nicht, gerade jetzt einen Cop an der Hand zu haben. »Schicken Sie ihn hoch.«


   


  Er brauchte nur einen Blick, um den Cop richtig einzuschätzen: Italo-Amerikaner, Queens-Akzent, aus einfachen Verhältnissen. Cutforth bot ihm das Sofa im Wohnzimmer an und setzte sich ihm gegenüber auf einen Sessel. Dem Abzeichen auf seiner Uniform nach kam er vom Police Department Southampton. Es ging also um Grove. Wäre er doch bloß nicht ans Telefon gegangen, mitten in der Nacht.


  Der Cop kramte Notizbuch und Stift aus der Uniform und machte Anstalten, ein Aufzeichnungsgerät einzuschalten.


  »Kein Mitschnitt!«, bat sich Cutforth aus.


  Der Cop packte das Gerät achselzuckend wieder ein und fing zu schnüffeln an. »Komischer Geruch hier.«


  »Probleme mit der Belüftungsanlage.« Cutforth schlug die Arme übereinander und lümmelte sich in seinen Sessel.


  »Okay, Officer Deegosta, was kann ich für Sie tun?«


  »Kannten Sie Jeremy Grove?«


  »Nein.«


  »Er hat Sie in der Nacht zum sechzehnten Oktober angerufen, genauer gesagt: am frühen Morgen.«


  »So, hat er das?«


  »Das frage ich Sie.«


  Cutforth beschlich die Ahnung, dass es womöglich ein Fehler gewesen war, den Cop hereinzulassen. Das einzig Beruhigende war, dass er offensichtlich nicht der Hellste war.


  »Die Antwort lautet: Ja, er hat mich angerufen.«


  »Worüber haben Sie gesprochen?«


  »Muss ich diese Frage beantworten?«


  »Nein, zumindest nicht jetzt. Wenn Sie es unbedingt wollen, können wir Sie zu einer formellen Anhörung vorladen.« Der Ton gefiel Cutforth nicht, er dachte kurz nach. »Ich habe absolut nichts zu verbergen. Es ging um meine Sammlung von Musikinstrumenten. Ausgesprochene Raritäten, Memorabilien aus der Blütezeit des Rock ’n’ Roll und dergleichen. Grove war daran interessiert, mir etwas abzukaufen.«


  »Was?«


  »Ach, da ging es nur um einen Brief.«


  »Zeigen Sie ihn mir, bitte.«


  Cutforth schaffte es, sich die Verblüffung nicht anmerken zu lassen. »Kommen Sie mit.« Er führte den Cop in seine Schatzkammer, suchte eine Weile und deutete schließlich auf einen angestaubten Bogen Papier. »Der da ist es.«


  Der Cop sah sich den Brief stirnrunzelnd an.


  »Ein Brief, den Janis Joplin an Jim Morrison geschrieben, aber nie abgeschickt hat. Nur zwei Zeilen, in denen sie ihm mitteilt, dass er der mit Abstand schlechteste Liebhaber ihres Lebens war.« Cutforth schmunzelte hämisch.


  Der Cop schrieb sich den Text ins Notizbuch, was Cutforth zu einem gequälten Augenaufschlag veranlasste.


  »Was sollte der Brief kosten?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass er unverkäuflich ist.«


  »Und Sie waren nicht sauer, dass er Sie deswegen nach Mitternacht angerufen hat?«


  »Im Musikgeschäft gehen wir nicht mit den Hühnern schlafen.«


  Er hielt ostentativ die Tür auf – ein Wink, den selbst der begriffsstutzigste Cop verstehen musste.


  Aber D’Agosta fing wieder zu schnüffeln an. »Dieser Geruch ist wirklich merkwürdig.«


  »Ich hatte gerade vor, den Wartungsdienst anzurufen.«


  »In der Dachkammer, in der Jeremy Grove ermordet aufgefunden wurde, hat es genauso gerochen.«


  Cutforth schluckte. Was hatte Grove zu ihm gesagt? Das Allerschlimmste ist der Geruch. Ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Hatte er nicht auch was von einem mit Fell bedeckten Stück Fleisch fantasiert? Etwa so groß wie ein Golfball? Das Ding hatte sich angeblich lebendig angefühlt, zumindest, bis Grove darauf herumgetrampelt war, um es anschließend in die Toilette zu spülen. Cutforths Puls beschleunigte sich, er musste mehrmals tief Luft holen, ehe er wieder ruhig durchatmen konnte. Es war albern, sich durch Groves Gestammel beunruhigen zu lassen. Sie lebten immerhin im gottverdammten einundzwanzigsten Jahrhundert! Reiß dich zusammen, Nigel!


  »Kennen Sie einen gewissen Locke Bullard, Mr Cutforth? Oder einen Ranier Beckmann?«


  Cutforth fühlte sich überrumpelt. Er schüttelte den Kopf und hoffte, dass sein Gesichtsausdruck ihn nicht verriet.


  »Hatten Sie kürzlich Kontakt zu Beckmann?«, hakte D’Agosta nach.


  »Nein.« Verdammt, wie wurde er den Kerl wieder los? Er hätte ihn gar nicht erst reinlassen sollen!


  »Und wie steht’s mit Bullard? Haben Sie ihn vor kurzem gesprochen? Vielleicht, um über die guten alten Zeiten zu plaudern?«


  »Nein, ich kenne den Mann gar nicht. Und diesen Beckmann auch nicht.«


  Der Cop machte sich Notizen, und er nahm sich viel Zeit dafür. Cutforth fragte sich, was es wohl so lange in das Notizbuch zu kritzeln gab. Sein Mund fühlte sich wie ausgedörrt an, und gleichzeitig lief ihm der Schweiß über den Rücken.


  »Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht doch etwas mehr über das Telefonat mit Grove erzählen wollen? Die Leute, mit denen er am Abend vor seinem Tod zusammen war, haben uns übereinstimmend berichtet, er sei sehr beunruhigt gewesen. Und das ist ja nicht gerade die Stimmung, in der man gern über irgendwelche Rock-Memorabilien plaudert, nicht wahr?«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was zu sagen ist.«


  »Drehen Sie eigentlich in Ihrem Apartment die Heizung immer so hoch auf?« Der Cop klappte sein Notizbuch zu. »In dem Raum, in dem Grove ermordet wurde, war es auch so heiß. Und das, obwohl die Heizung abgestellt war.« D’Agosta hatte sich schon halb zur Tür umgewandt, aber dann schien ihm noch etwas einzufallen. »Übrigens, ich an Ihrer Stelle würde beim nächsten Mal keine Fragen ohne einen Anwalt beantworten.«


  »Warum?«


  »Weil ein Anwalt Ihnen raten würde, lieber den Mund zu halten als zu lügen.«


  Cutforth starrte ihn an. »Wie kommen Sie darauf, dass ich gelogen habe?«


  »Grove verabscheute Rockmusik.«


  Cutforth biss sich auf die Unterlippe. Dieser Cop war anscheinend doch nicht so dämlich, wie er aussah. Im Gegenteil, er war gerissen wie ein Fuchs.


  »Ich komme wieder, Mr Cutforth«, versprach D’Agosta. »Dann werden Sie unter Eid aussagen. Und ich lasse das Bandgerät laufen. Ihr Anwalt wird Ihnen sicher erklären können, was das Gesetz als Höchststrafe für eidliche Falschaussage vorsieht. Ich denke, dann werden wir schnell in Erfahrung bringen, worüber Grove wirklich mit Ihnen gesprochen hat. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.« Sobald er draußen den Fahrstuhl summen hörte, griff Cutforth mit zitternder Hand zum Telefon. Er brauchte dringend Urlaub. So dringend, dass er sogar bereit war, seine Verabredung mit Jowly, seinem wichtigsten Geschäftspartner, platzen zu lassen. Er brauchte den Urlaub einfach. Am besten auf der anderen Seite der Erdkugel. Er kannte dort ein niedliches junges Ding in Phuket, das sich auf scharfe Spielchen verstand.


  »Doris? Ich bin’s, Nigel. Buchen Sie mir einen Flug nach Bangkok, möglichst morgen Abend. Nein, nur für mich. Und ich möchte nicht, dass die Reise publik wird, okay? Treiben Sie einen Fahrer auf, der mich vom Flughafen nach Phuket bringt. Und beschaffen Sie mir ein nettes Haus direkt am Strand, mit Koch, Dienstmädchen, Fitnesstrainer, Bodyguard … Sie wissen schon. Wie? Ja, Thailand. Ach Doris, versuchen Sie nicht, mir vorzuschreiben, wo ich Urlaub machen soll! Ich weiß, dass es dort um diese Zeit sehr heiß ist, aber das lassen Sie mal getrost meine Sorge sein.«


  Er legte auf, ging ins Schlafzimmer, warf den Koffer aufs Bett und fing an, alles zusammenzutragen, was er für seinen Badeurlaub brauchte.


  Dabei summte er vergnügt vor sich hin. Solange dieser aufgeblasene Cop nicht den leisesten Schimmer hatte, wo er steckte, konnte er sich die Nummer mit der eidlichen Falschaussage abschminken!
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  Als Sergeant Vincent D’Agosta endlich durch den Hintereingang in den New York Athletic Club gelangt war, kochte er vor Wut. Nicht mal die Krawatte, die er sich umgebunden hatte, stimmte den Türsteher versöhnlich. Der blasierte Schnösel bestand darauf, dass D’Agosta den Hintereingang benutzte, was bedeutete, dass er bis zur Sixth Avenue zurücklatschen musste, um zum Lieferanteneingang an der 58th zu kommen – ein Umweg von einer Viertelstunde!


  D’Agosta fluchte leise vor sich hin, während er ging. Cutforth hatte gelogen, da war er sich sicher. Er hatte geblufft, als er gesagt hatte, dass Grove Rockmusik hasste, aber Cutforths Blick hatte ihn verraten. Doch trotz der großen Sprüche, die er in Cutforths Apartment geklopft hatte, wusste er doch, dass das Rechtssystem einen reichen Schnösel wie Cutforth vor ihm schützte. Lady Milbanke war der totale Reinfall gewesen. Sie hatte die ganze Zeit über nur von ihrer neuen Smaragdkette geschwärmt. Keine einzige verwertbare Aussage war bei dem Ganzen herausgekommen. Nicht eine! Und jetzt war er hier und absolvierte ein nicht eingeplantes Fitnesstraining. Scheiße, verdammte!


  Na gut, er hatte es überlebt. Und siehe da, es gab sogar eine Art Lift, nur dass der Klapperkasten sich ›Lastenaufzug‹ nannte und scheußlich rumpelte. D’Agosta drückte die Taste mit der Neun. Der Aufzug nahm sich Zeit, brachte den Sergeant aber zu guter Letzt ans gewünschte Ziel. Er hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass die Flure in einem renommierten Club derart dunkel sein können. Zum Glück gab es Orientierungshilfe in Form einer goldenen Hand, an deren ausgestrecktem Finger ein Schild mit der Aufschrift ›Billardzimmer‹ baumelte. Der Duft guter Kuba-Zigarren, der in der Luft hing, weckte bei D’Agosta wehmütige Erinnerungen an die Zeit, in der er die Dinger selber geraucht hatte. Seine Frau hatte ihn vor ihrem Umzug nach Kanada so lange gepiesackt, bis er versprochen hatte, sich das Rauchen abzugewöhnen. Vielleicht würde er jetzt wieder damit anfangen. Es gab keinen Grund mehr, es nicht zu tun.


  Schließlich gelangte er in einen großen Raum, dessen Rückseite aus einer riesigen Fensterfront bestand. Aus den Augenwinkeln nahm er ein smartes Bürschchen vom Ordnungsdienst wahr, dem er anscheinend suspekt vorkam. Der junge Mann näherte sich gemessenen Schrittes, und da er nicht ahnen konnte, dass D’Agosta heute nicht gut auf das Clubpersonal zu sprechen war, fragte er höflich: »Sir, darf ich erfahren, in welcher Angelegenheit Sie …«


  »Nein, dürfen Sie nicht«, fertigte der Sergeant ihn übellaunig ab, ließ ihn stehen und schlenderte an den Billardtischen entlang. Tief hängende Lampen malten weiche Lichtinseln auf den smaragdgrünen Samt.


  Sechs Uhr abends, die magische Stunde, in der New York nicht mehr hell und noch nicht dunkel ist. Der Central Park war in fahle Dämmerung gehüllt, und der rötliche Schimmer der City schien perfekt auf die allmählich verblassende Glut des Himmels über ihr abgestimmt zu sein.


  D’Agosta entdeckte Bullard an einem etwa drei Meter entfernten Tisch. Er klappte sein Notizbuch auf, schrieb ›Bullard, 20. Oktober‹ auf die erste Zeile und wartete darauf, dass der Industrielle irgendwann hochsah und auf ihn aufmerksam wurde. Aber der Mann war in sein Spiel vertieft und nahm keine Notiz von ihm. Er hielt eine Zigarre im Mundwinkel. An den Fingern seiner rechten Hand prangten zwei protzige Goldringe. Er versetzte dem Billardball mit dem Queue einen Effetstoß und ging um den Tisch herum. Doch plötzlich richtete er sich straff auf, nahm die Zigarre aus dem Mund, drehte sich um und herrschte D’Agosta an: »Was zum Teufel wollen Sie von mir?«


  Der Sergeant ließ sich Zeit. Statt sofort zu antworten, musterte er angelegentlich die Gesichtszüge seines Gegenübers und kam zu dem Schluss, dass er es mit einem ausgemacht hässlichen Menschen zu tun hatte, der darüber hinaus von Selbstbewusstsein strotzte und den Eindruck vermittelte, dem Einsatz weder körperlicher noch psychischer Gewalt abgeneigt zu sein.


  D’Agosta fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und sagte: »Ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  Bullard starrte ihn einen Moment an, schob sich die Zigarre in den Mundwinkel und widmete sich wieder dem Billardspiel.


  »Wenn Sie sich hier zu abgelenkt fühlen, können wir die Befragung auch im Präsidium durchführen.«


  »Sie können ja wohl einen Moment warten, oder?«, knurrte Bullard ungnädig. Er beugte sich weit über den Billardtisch, sodass ihm das Hemd aus der Hose rutschte und rote Hosenträger zu sehen waren.


  Als er Anstalten machte, den nächsten Stoß vorzubereiten, riss D’Agosta der Geduldsfaden. »Der Moment ist um, Mr Bullard.«


  Der Industrielle richtete sich auf, seine Kiefermuskeln mahlten. »Ich glaube, ich muss dem Bürgermeister mal sagen, wie seine Polizei mit einem angesehenen Bürger und Steuerzahler umspringt.«


  »Tun Sie das. Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist: Ich gehöre dem Police Department Southampton an, Ihr Bürgermeister interessiert mich also einen müden Furz.«


  Bullard kramte sein Mobiltelefon aus der Hosentasche. »New York gehört also gar nicht zu Ihrem Zuständigkeitsbereich? Und da wagen Sie es, mir damit zu drohen, dass Sie mich nötigenfalls zum Verhör in irgendein Amtszimmer schleppen wollen!«


  »Ich arbeite als Verbindungsoffizier für das FBI, Außenstelle südliches Manhattan.« D’Agosta zog eine der Karten aus seiner Brieftasche, die Pendergast ihm gegeben hatte, und warf sie auf den Billardtisch. »Wenn Sie sich bei meinem Vorgesetzten beschweren wollen, wenden Sie sich an Special Agent Carlton. Seine Telefonnummer finden Sie auf der Karte.«


  Bullard steckte das Mobiltelefon ein, warf die Zigarre in den mit Sand gefüllten Abfallbehälter neben seinem Spieltisch und musterte D’Agosta, als nehme er ihn jetzt erst richtig wahr. »Also gut, Sie haben es geschafft, mein Interesse zu wecken.«


  D’Agosta hatte keine Lust auf irgendein zeitraubendes Wortgeplänkel. Er klappte sein Notizbuch auf.


  »Am sechzehnten Oktober, nachts um zwei Uhr zwei, hat Jeremy Grove Sie unter Ihrer privaten Telefonnummer angerufen. Ich nehme an, auf Ihrer Jacht. Das Telefonat dauerte zweiundvierzig Minuten.«


  »An so einen Anruf kann ich mich nicht erinnern.«


  »Ach ja?« D’Agosta nahm die Kopie der von der Telefongesellschaft aufgelisteten Gespräche aus seinem Notizbuch und hielt sie Bullard hin. »Die Unterlagen der Telefongesellschaft sagen etwas anderes.«


  Bullard winkte mürrisch ab. »Ich will den Wisch gar nicht sehen.«


  »Wer außer Ihnen könnte den Anruf entgegengenommen haben? Nennen Sie mir einfach die Namen der Personen, die in Frage kommen. Ihre Freundin, der Bootskoch, ein Babysitter – wer auch immer.«


  Nach langem Schweigen: »Ich war zur genannten Zeit allein auf dem Boot.«


  »Aha. Und wer hat dann das Telefonat geführt? Ihre Katze vielleicht?«


  »Weitere Fragen beantworte ich nur in Gegenwart meines Anwalts.«


  Der Bursche hatte eine Stimme, die genau zu seinem Gesicht und seinen Muskeln passte, D’Agosta hätte schwören können, dass sie ihm das Rückenmark wund scheuerte. »Jetzt werde ich Ihnen mal was sagen, Mr Bullard: Sie haben mich soeben belogen, mich, einen Polizisten. Das ist Behinderung der Justiz. Sie dürfen Ihren Anwalt anrufen, aber erst vom Präsidium, wohin Sie mich jetzt bitte begleiten. Möchten Sie das? Oder wollen wir es noch mal von vorne versuchen?«


  »Die Mitglieder dieses Klubs legen Wert auf gepflegte Umgangsformen, ich wäre also dankbar, wenn Sie Ihre Stimme senken würden.«


  »Ich bin etwas schwerhörig, da kann man nicht immer Rücksicht auf gepflegte Umgangsformen nehmen.«


  D’Agosta wartete. Schließlich verzogen sich Bullards Lippen etwas, und es sah fast aus, als grinste er. »Jetzt, wo Sie’s erwähnen, erinnere ich mich wieder an Groves Anruf.«


  »Worüber haben Sie gesprochen?«


  »Über dies und das.«


  »Dies und das?« D’Agosta schrieb die Aussage wörtlich in sein Notizbuch. »Und dafür haben Sie zweiundvierzig Minuten benötigt?«


  »Wir hatten lange nichts voneinander gehört, da gibt es eine Menge zu erzählen.«


  »Wie gut kannten Sie Grove?«


  »Also, eng befreundet waren wir nicht, wenn Sie darauf hinauswollen. Wir sind uns eben ein paar Mal über den Weg gelaufen, wie das so ist.«


  »Wann sind Sie ihm das erste Mal begegnet?«


  »Du meine Güte, das ist Jahre her. Daran kann ich mich wirklich nicht mehr erinnern.«


  »Ich frage Sie nochmals: Worüber haben Sie gesprochen?«


  »Er hat mir erzählt, womit er in letzter Zeit beschäftigt war, und ich habe …«


  »Womit war er beschäftigt?«


  »Na ja, er hat Artikel geschrieben, Dinnerpartys gegeben … lauter solche Dinge.« Der Mistkerl log genauso dreist wie Cutforth. »Und wovon haben Sie ihm erzählt?«


  »Von meiner Arbeit. Meinen Geschäften.«


  »Welchen Grund hatte Grove für den Anruf?«


  »Das müssen Sie ihn fragen. Wir haben uns lediglich – wie man so sagt – ausgetauscht.«


  »Er hat Sie nach Mitternacht angerufen, um sich auszutauschen?«


  »Ja.«


  »Woher kannte er Ihre Nummer? Sie stehen nicht im Telefonbuch.«


  Bullard zuckte die Achseln. »Vielleicht habe ich sie ihm mal gegeben.«


  »Ich denke, Sie waren nicht befreundet?«


  »Dann hat er sie wohl von jemand anderem.«


  »Hatten Sie den Eindruck, dass er beunruhigt war oder sich vor irgendetwas fürchtete?«


  »Nicht dass es mir aufgefallen wäre. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern.«


  »Kennen Sie einen gewissen Nigel Cutforth?«


  Bullard zögerte einen Herzschlag zu lang. »Nein.«


  D’Agosta versuchte, in seinem Mienenspiel zu lesen. Aber Bullard war einen Schritt zurückgetreten, sein Gesicht lag im Schatten. »Ranier Beckmann?«


  »Nein.« Diesmal kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


  »Einen Grafen Isidor Fosco?«


  »Der Name kommt mir bekannt vor. Kann sein, dass ich mal etwas über ihn in den Gesellschaftsspalten gelesen habe.«


  »Lady Milbanke?«


  »Nein.«


  »Jonathan Frederick?«


  »Nein, die sagen mir beide nichts.«


  Es war aussichtslos, D’Agosta musste sich geschlagen geben. Er klappte das Notizbuch zu. »Glauben Sie bloß nicht, dass wir mit Ihnen fertig sind, Mr Bullard.« Er stand auf, wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch mal um. »Ich hoffe, Sie beabsichtigen nicht, in nächster Zeit eine Auslandsreise anzutreten, Mr Bullard?«


  Bullards Schweigen ermutigte D’Agosta fortzufahren: »Ich könnte Sie zu einem Zeugen der Anklage erklären lassen und Ihnen alle Reiseaktivitäten untersagen.« D’Agosta wusste natürlich, dass das unmöglich war, aber er schien einen empfindlichen Nerv seines Gegenübers getroffen zu haben. »Wie würde Ihnen das gefallen?«


  Es schien, als habe Bullard ihn nicht verstanden, aber D’Agosta wusste, das Gegenteil war der Fall. Er wandte sich ab und ging zur Tür, vorbei an den riesigen grünen Tischen mit den kleinen Taschen. Dort blieb er stehen und musterte den jungen Mann vom Ordnungsdienst, der die ganze Szene interessiert verfolgt hatte. »Wie nennt man dieses Spiel eigentlich?«


  »Snooker, Sir. Eine spezielle Form des Poolbillard.«


  »Snooker?«, wiederholte D’Agosta ungläubig. Wollte der ihn auf den Arm nehmen? Aber der Mann verzog keine Miene. D’Agosta verließ den Raum, ging zum Hauptaufzug und fuhr damit zum Foyer. Der blasierte Türsteher konnte ihm den Buckel runterrutschen.


  Das letzte Licht des Tages war fast verblichen, vor den Fenstern des New York Athletic Club nistete sich die Dämmerung ein. Bullard stand reglos am Spieltisch, die Zigarre im Mundwinkel, den Billardstock in der Hand. Sechzig Sekunden verstrichen, dann stand sein Entschluss fest. Er trat an die Bar, nahm den Telefonhörer ab und wählte. Er musste etwas unternehmen, und zwar sofort. Das Geschäft, das er in Italien abzuwickeln gedachte, duldete keinen Aufschub. Und er ließ es sich von keinem vermasseln – schon gar nicht von diesem wichtigtuerischen Sergeant!
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  D’Agosta stand auf den Stufen vor dem New York Athletic Club und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Erst halb sieben. Pendergast hatte ihn gebeten, um neun zu seinem Haus im nördlichen Manhattan zu kommen, damit sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand bringen konnten. Er hatte also noch jede Menge Zeit. Soweit er sich erinnerte, gab es ganz in der Nähe einen schummerigen irischen Pub, der sich schlicht Mullin’s nannte und immer für einen anständigen Burger und ein kaltes Bier gut war.


  Er drehte sich um und warf einen Blick in die Lobby. Der Mann an der Rezeption, der ihn eben den weiten Weg zum Lieferanteneingang geschickt hatte, war auf seinem Posten und legte gerade den Hörer des Haustelefons auf. D’Agosta verweilte absichtlich ein bisschen länger, was den Mann dazu veranlasste, gequält in seine Richtung zu starren. Nach einer Weile befand er, es sei genug des grausamen Spiels, vergewisserte sich, dass er immer noch den Schlüssel zu Pendergasts Haus einstecken hatte, und stiefelte Richtung Central Park South los.


  Eigentlich komisch, dass Pendergast sich ein Haus im nördlichen Manhattan leistete, wo er doch bereits ein Apartment im Dakota bewohnte, das größer als die meisten Einfamilienhäuser sein sollte. Er zog die Visitenkarte aus seiner Hosentasche. Riverside Drive 891 – wo mochte das sein? Früher hätte er nicht lange rätseln müssen. Vor seiner Zeit in Kanada hatte er sich in Manhattan ausgekannt wie in der eigenen Westentasche, aber jetzt war ihm nur ein Haufen verschütteter Erinnerungen geblieben. Egal, wie er Pendergast kannte, war es bestimmt eins von den vornehmen alten Gebäuden am Riverside Park.


  Beim Mullin’s ließ ihn das Erinnerungsvermögen nicht im Stich, er fand den Pub auf Anhieb, und innen war immer noch alles so schön gemütlich wie früher. Das Herz ging ihm auf beim Gedanken an einen echten New Yorker Cheeseburger – innen schön saftig und ohne all die überkandidelten Beigaben, für die er in Southampton fünfzehn Dollar hinblättern musste.


  Pappsatt machte er sich eine Stunde später auf den Weg. Es war halb acht. Auf den Straßen tobte die Rushhour. Ein goldfarbener 80er-Jahre-Impala mit getönten Scheiben nahm ihn fast auf die Hörner, als er vor der nächstgelegenen U-Bahn-Station die Straße überquerte. Fluchend setzte D’Agosta seinen Weg fort, quetschte sich durch das Drehkreuz und stieg die Stufen zum Bahnsteig hinunter. Er hatte immer noch viel Zeit, trotz der Stunde, die er im Mullin’s totgeschlagen hatte. Vielleicht hätte er doch noch einen trinken sollen.


  Kaum eine Minute später fuhr der Zug mit viel Getöse in den Bahnhof ein. D’Agosta stieg ein, ergatterte einen Sitzplatz, ließ sich auf dem harten Plastik nieder und schloss die Augen. Im Geiste zählte er die Stationen mit – 72th Street, 79th Street, 86th Street … Als die Bahn das nächste Mal abbremste, öffnete er die Augen, stand auf, stieg aus und verließ den Bahnhof durch den südlichen Ausgang.


  Er überquerte den Broadway und folgte 94th Street nach Westen bis zum Riverside Drive. Auf der anderen Straßenseite konnte er jenseits des schmalen Riverside Park den West Side Highway sehen und ein Stückchen dahinter sogar den Fluss. Es war ein schöner Abend, obgleich der Himmel sich langsam zuzog und die Luft immer schwerer wurde. Der Hudson floss träge wie schwarze Tinte in seinem Bett, während die Lichter New Jerseys das jenseitige Ufer sprenkelten. In der Ferne zuckte ein Blitz über den Himmel.


  D’Agosta wandte sich ab und blickte sich nach der nächsten Hausnummer um. Zweihundertvierzehn.


  Zweihundertvierzehn? Er fluchte. Die paar Jahre in Kanada hatten ihm übel mitgespielt. Achthunderteinundneunzig lag viel weiter nördlich, als er vermutet hatte. Wahrscheinlich fast in Harlem. Was zum Teufel trieb Pendergast dort oben? D’Agosta überlegte. Er konnte zurück zur U-Bahn gehen, nur bedeutete dies einen weiten Weg bergauf bis zum Broadway und möglicherweise langes Warten an der Station auf den nächsten Zug. Oder er nahm sich ein Taxi. Aber auch dazu musste er zurück zum Broadway, und um diese Zeit würde es schwer, eins zu finden, das in Richtung Norden unterwegs war.


  Oder er konnte sich zu Fuß auf den Weg machen.


  D’Agosta wandte sich nach Norden und ging los. Wahrscheinlich waren es nur zehn bis fünfzehn Blocks, nicht mehr. Etwas Bewegung in der frischen Luft würde ihm gut tun, er hatte sowieso zu viel Speck angesetzt. Im Übrigen hatte er immer noch über eine Stunde Zeit.


  Er schlug ein strammes Tempo an, sodass bei jedem Schritt seine Schlüssel mit den Handschellen an seinem Koppelzeug um die Wette klapperten. Der Wind rauschte durch die Bäume am Rand des Riverside Park, und die Fenster der eleganten Apartmentgebäude am Flussufer waren hell erleuchtet. Es war mittlerweile fast acht, aber viele kamen erst jetzt von der Arbeit nach Hause. Männer und Frauen in Anzügen und Kostümen hetzten den Gehsteig entlang, ein Musiker schleppte sein Cello nach Hause, ein paar Männer, wahrscheinlich Dozenten des nahe gelegenen College, diskutierten auf offener Straße laut über einen gewissen Hegel. Hin und wieder nickte ihm jemand lächelnd zu, freute sich, ihn hier zu sehen. Vieles hatte sich in New York seit dem elften September geändert, unter anderem eben auch die Reaktion der Leute auf einen Cop. Ein Grund mehr, so rasch wie möglich hierher zurückzukehren, dachte D’Agosta.


  Leise summte er vor sich hin. Der typische Geruch der West Side stieg ihm in die Nase, diese Mischung aus salziger Meerluft, Autoabgasen, Müll und Asphalt. Ab und zu mischte sich der Duft von frisch geröstetem Kaffee aus einem der zahlreichen rund um die Uhr geöffneten Deli-Shops dazu. Wenn man New York im Blut hat, dachte er wehmütig, kann man seine Gerüche nie wieder vergessen.


  Er überquerte die 110th Street. Hausnummer vierhundertnochwas. Die Nummern stiegen viel langsamer an, als er vermutet hatte. Zum Glück war er immer noch früh dran. Möglicherweise wohnte Pendergast ja in einem der gediegenen Backsteinhäuser oben an der Columbia. Das sähe ihm ähnlich. D’Agosta legte einen Schritt zu. Die Häuser waren nicht mehr so elegant, aber gut im Schuss. Und die Nähe der Columbia Universität machte sich allenthalben bemerkbar. Studenten mit ausgebeulten Hosen schlenderten an ihm vorbei und unterhielten sich ungeniert laut. Einen Augenblick lang ging ihm durch den Kopf, was wohl aus ihm geworden wäre, wenn seine Eltern die Möglichkeit gehabt hätten, ihn aufs College zu schicken. Vielleicht wären seine Bücher dann zu Bestsellern geworden. Oder die Rezensenten hätten sie besser besprochen. Wenn man aufs richtige College ging, kannte man später auch die richtigen Leute. Verdammt viele von diesen Literaturkritikern der New York Times hatten mal auf der Columbia studiert. Aber, gestand er sich kopfschüttelnd ein, das war aqua passata, wie sein italienischer Großvater bei solchen Gelegenheiten zu sagen pflegte – Schnee von gestern.


  An der 122nd Street angekommen, gönnte D’Agosta sich eine kurze Verschnaufpause. Er war am nördlichen Rand der Columbia angekommen, dahinter erstreckte sich sozusagen Niemandsland.


  Und die Hausnummern dümpelten immer noch im Fünfhunderterbereich herum.


  Mist! Er warf einen Blick auf die Uhr. Zehn nach acht. Er hatte einen Fußmarsch von mindestens einer Meile hinter sich. Eigentlich reichte das für heute. Er lag immer noch gut in der Zeit, aber er hatte keine Lust mehr. So weit im Norden bestand keine Chance mehr, vielleicht doch noch irgendwo ein Taxi aufzutreiben. Hin und wieder begegneten ihm auch jetzt ein paar Studenten, aber das Straßenbild wurde mehr und mehr von jungen Kerlen beherrscht, die auf den Treppenstufen der Häuser herumlungerten und sich, sobald sie ihn sahen, offensichtlich abschätzige Bemerkungen zuraunten. So viel war ihm inzwischen klar geworden: Riverside Drive 891 musste ungefähr auf der Höhe der 135th Street liegen, wenn er ganz großes Pech hatte, noch ein Stückchen weiter nördlich. Zehn Minuten, dann war er da. Aber es bedeutete, direkt in die Mitte von Harlem zu laufen. Trotzdem gab es keinen Grund, nervös zu werden. Er trug Uniform und hatte seine 9-Millimeter-Glock griffbereit am Koppel hängen. Als er weiterging, veränderte die Gegend abrupt ihr Gesicht. Kein pulsierendes Leben mehr, die Straßen waren wie ausgestorben, die Straßenlaternen durch Steinwürfe zerschmettert, aus den Vorgärten der schäbigen Mietshäuser stank es nach Abfällen und Urin – ein Eldorado für Junkies. Er kam an einem Gebäude vorbei, das sich auf einem Schild als ›Hotel‹ anpries. Die Bewohner saßen auf den Treppenstufen und kippten Bier in sich hinein. Als sie D’Agosta sahen, verstummte ihre Unterhaltung, sie starrten ihn aus glasigen Augen an. Irgendwo bellte hartnäckig ein Hund.


  An den Straßenrändern waren uralte Autos abgestellt, so zerbeult und verschrammt, dass man kaum feststellen konnte, welche Farbe sie ursprünglich gehabt hatten. Bei einigen fehlten sogar die Reifen samt den Felgen. Verkehrstüchtige Fahrzeuge schien es so gut wie gar nicht zu geben. Einmal tuckerte ein schrottreifer Honda vorbei, und kurz darauf tauchte ein goldfarbener Chevy Impala mit getönten Scheiben auf. Der Fahrer schien das Tempo zu verlangsamen, als er auf D’Agostas Höhe war, und bog an der nächsten Kreuzung rechts ab.


  Ein goldfarbener Impala. Davon musste es tausende in der Stadt geben. Verdammt, langsam wurde er paranoid. Das lag wohl am bequemen Leben in Southampton …


  Er ging zügig weiter, den Blick wegen des Hundekots meist auf den Boden gerichtet. Fast alle Häuser, an denen er jetzt vorbeikam, standen leer, einstige Herrenhäuser, die irgendwann mal zu Miet- oder Sozialwohnungen umgebaut worden waren. Kaum eine Straßenlaterne tat noch ihren Dienst – sie gaben bevorzugte Zielscheiben für die Schießübungen hiesiger Gangmitglieder ab. Und weil die Stadtverwaltung diesen Stadtteil schon lange sich selbst überlassen hatte, dauerte es eine Ewigkeit, bis sie ersetzt wurden.


  Es gab keinen Zweifel: D’Agosta steuerte unaufhaltsam auf den finstersten Teil von West-Harlem zu. Er konnte immer weniger glauben, dass Pendergast sich ausgerechnet hier eine Wohnung genommen haben sollte. Der FBI-Mann war zwar exzentrisch, aber doch nicht verrückt!


  Der nächste Block lag in völliger Dunkelheit. Keine Straßenlampe funktionierte, sogar die auf der Parkseite waren zerschossen worden. Die letzten beiden Häuser, die hier noch standen, waren verlassen und die Fenster mit Brettern vernagelt. Es war der perfekte Ort für einen Überfall. Nur würde niemand mit einem Funken Verstand nach Einbruch der Dunkelheit hier herumlaufen.


   


  D’Agosta machte sich Mut. Er trug seine Uniform, eine Waffe und konnte jederzeit über Funk Verstärkung anfordern. Was war er doch für ein Weichei geworden! Mit festen Schritten ging er in die Dunkelheit.


  In diesem Augenblick bemerkte er ein Auto, das ihm langsam folgte. Viel zu langsam. Als es unter dem Schein der letzten Straßenlaterne dahinglitt, erkannte D’Agosta denselben goldfarbenen Impala, der ihn an der U-Bahn-Station fast überfahren hätte.


  D’Agosta mochte das System der Straßennummerierung vergessen haben, aber das Gespür für eine lauernde Gefahr war ihm während seiner Jahre in Kanada nicht abhanden gekommen. Der Wagen fuhr gerade so schnell, dass er D’Agosta genau in der Mitte des dunklen Häuserblocks eingeholt haben würde. Das war kein Zufall. Ganz im Gegenteil. Es roch nach einem Hinterhalt.


  Der Sergeant fasste einen tollkühnen Entschluss. Er sprintete los und rannte nach links über die Straße. Mit quietschenden Reifen nahm der Wagen die Verfolgung auf, doch D’Agostas Ausbruch war für den Fahrer offenbar zu überraschend gekommen. Der Sergeant tauchte bereits in die Dunkelheit des Riverside Park, als der Wagen links ranfuhr und mit kreischenden Bremsen anhielt. Aus den Augenwinkeln nahm er gerade noch wahr, dass beide Türen des Impala gleichzeitig aufflogen.
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  Die Tür zur Suite im zehnten Stock des Sherry Netherland Hotels wurde von einem Butler geöffnet, der in seiner makellosen Livree und dem untadeligen Auftreten die leibhaftige Auferstehung einer Gestalt aus einem Roman von P.G. Wodehouse zu sein schien.


  »Wenn der Gentleman mir bitte folgen möge«, bat er Pendergast und führte ihn in einen Salon, in dessen Kamin ein anheimelndes Birkenholzfeuer brannte. »Der Graf wird Ihnen in wenigen Augenblicken zur Verfügung stehen. Darf ich dem Gentleman inzwischen einen Amontillado servieren?«


  »Ja, gern«, sagte Pendergast und nahm, da er sich stets von Wärme angezogen fühlte, auf einem roten Ledersessel in der Nähe des Kamins Platz.


  Der Butler verschwand lautlos, tauchte nach höchstens dreißig Sekunden mit einem Tablett wieder auf, auf dem er ein Kristallglas, halb gefüllt mit einer blass goldenen Flüssigkeit, balancierte. Er setzte das Tablett auf einem Tischchen neben dem Ledersessel ab und zog sich sodann abermals diskret zurück.


  Pendergast nippte an seinem köstlichen Sherry und sah sich interessiert um. Die erlesene Einrichtung des Salons zeugte von Geschmack und dem durch viele Generationen hindurch erworbenen Reichtum alter Familien. Das Gemälde über dem Kaminsims versetzte Pendergast in Erstaunen. Es schien ein Vermeer zu sein und zeigte eine Frau an einem Bleiglasfenster, die ein Stück Spitze in Händen hielt und studierte. Das kühle Licht Flanderns fiel durch die Scheibe und zeichnete einen Schatten der Spitze auf ihr Kleid. Pendergast war vertraut mit allen fünfunddreißig Gemälden, die Vermeer zugeschrieben wurden. Dies war keines davon. Und doch war es unmöglich eine Fälschung: Selbst der beste Fälscher scheiterte an Vermeers Darstellung des Lichts.


  An der gegenüberliegenden Wand hing eine unvollendete Arbeit, die des Thema von Caravaggios Bekehrung des Saulus aufnahm. Es war kleiner und zeigte eine noch intensivere Darstellung der Szene als das berühmte Gemälde in Santa Maria del Popolo in Rom. Doch je länger Pendergast das Bild betrachtete, umso sicherer war er sich, dass es sich dabei nicht um eine Kopie oder etwas Ähnliches handelte, sondern um eine Studie aus des Meisters eigener Hand.


  Und auch an der rechten Wand hing ein Gemälde. Es zeigte ein kleines Mädchen, das in einem dunklen Zimmer bei Kerzenlicht ein Buch las, und Pendergast fühlte sich an eine ganze Serie ähnlicher Bilder erinnert: Die Erziehung der Jungfrau von George de la Tour. Konnte auch dieses Werk echt sein?


  Diese drei waren die einzigen Bilder an den Wänden – jedes für sich ein atemberaubendes Meisterwerk. Doch wurden sie nicht mit Pomp ausgestellt, vielmehr gehörten sie zur Ausstattung des Raumes und dienten eher dem privaten Vergnügen als der öffentlichen Zurschaustellung. Sie trugen noch nicht einmal ein Etikett.


  Pendergasts Neugier auf den Grafen wuchs von Minute zu Minute, aber der Augenblick der Audienz war offenbar noch nicht gekommen. Er hörte aus dem benachbarten Raum Vogelgezwitscher, auf und ab gehende Schritte und die sonore Stimme des Grafen, der dem Vogel anscheinend einige Kunststücke beibrachte. »Komm raus und hüpf nach oben! Eins-zwei-drei – und hopp! Und eins-zwei-drei – und runter!«


  Seltsam, in das Zirpen und Zwitschern mischte sich ein anderes, eher blechernes Geräusch. Dann verstummte der Vogel, und der Graf stimmte eine Belcanto-Arie an.


  Ehe sich Pendergast einen Reim auf die bald zwitschernden, bald blechern klappernden Geräusche machen konnte, tauchte der Butler wie aus dem Nichts auf, verneigte sich und ließ Pendergast wissen:


  »Der Graf lässt bitten.«


  Pendergast folgte ihm und wurde durch den bis zur Decke mit Büchern angefüllten Flur in das geräumige Arbeitszimmer des Hausherrn geführt, in dem Graf Fosco ihn bereits an dem penibel aufgeräumten Arbeitstisch erwartete. Auf dem Tisch lagen unzählige Werkzeuge akkurat aneinander gereiht, von winzigen Edelsteinsägen bis zu Schraubstöcken, Lupen, Knetmasse, winzigen Uhrmacherpinzetten und dergleichen. Der Butler verneigte sich abermals, bedeutete dem Agent stumm, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, zauberte wie von Geisterhand das noch halb volle Sherryglas herbei und zog sich zurück.


  »Tja«, seufzte der Graf, »nun ist mein über alles geliebtes Spielstündchen vorüber, der Ernst des Lebens fordert seinen Tribut.« Er tat so, als scheuche er mit der rechten, von einem Lederhandschuh geschützten Hand den mechanischen Kakadu hoch, worauf das blecherne Spielzeug zwar sein kunstvoll gebasteltes Gefieder sträubte, aber keine Anstalten machte, in den Käfig zu hüpfen.


  »Aha, ich sehe schon, du bist heute ein Trotzkopf!«, rügte der Graf ihn mit strenger Stimme. »Husch in deinen Käfig, meine kleine Schönheit, sonst gibt’s heute Abend nur Hirsebrei!«


  Der Kakadu ließ noch einmal einen unwilligen Schrei hören, bequemte sich aber zu guter Letzt, sich an seinen Blechkrallen nach oben zu hangeln und brav in den Käfig zu hüpfen. »Ich bin untröstlich, dass Sie warten mussten«, wandte der Graf sich schließlich an Pendergast. »Aber Sie sehen ja, meine kleinen Lieblinge verlangen viel Aufmerksamkeit. Mit Bucephalus müssen Sie heute besonders viel Nachsicht haben, er freundet sich nicht schnell mit Fremden an.«


  »Ach, tatsächlich?«, murmelte Pendergast, den es ein wenig irritierte, dass der mechanische Vogel ihn unverwandt aus dem linken Auge anstarrte.


  »Aber die Liebe zur Oper stimmt meine Lieblinge letztendlich immer friedlich. Wie Shakespeare schon sagte: Dem Reiz der Musik erliegen wir alle. Vielleicht haben Sie zufällig draußen meinen stümperhaften Versuch, eine Arie anzustimmen, mit angehört?«


  Pendergast nickte. »Polliones berühmte Arie aus Bellinis Oper Norma. ›Abbandonarmi cosi protesti.‹«


  »Ah, dann lieben Sie die Arie also auch?«


  »Ich sagte, ich habe sie erkannt. Aber sagen Sie mir doch, Graf, haben Sie diese mechanischen Vögel selbst hergestellt?«


  »Oh ja. Ich liebe Tiere und bin ein leidenschaftlicher Bastler. Hätten Sie Lust, sich meine Kanarienvögel anzusehen? Die echten, meine ich. Ich mache keinen Unterschied zwischen meinen eigenen Geschöpfen und denen, die uns die Natur schenkt. Mir sind sie alle gleich lieb.«


  Pendergast wollte sich die Besichtigung der Kanarienvögel ersparen, ohne unhöflich zu erscheinen. »Vielleicht ein andermal. Darf ich Ihnen stattdessen zumuten, mir einige Fragen zu beantworten, Graf Fosco?«


  Der Hausherr verzog das Gesicht. »Verzichten wir doch auf die lästigen Förmlichkeiten – den ›Grafen‹ und das ganze Getue! Wir sind in Amerika, und hier sagen alle Isidor zu mir. Wären Sie einverstanden, wenn ich Aloysius zu Ihnen sage?« Für einen Moment herrschte Stille, dann sagte Pendergast kühl: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Graf, würde ich lieber bei der förmlichen Anrede bleiben.«


  »Wie Sie möchten«, erwiderte Fosco leichthin. »Wie ich sehe, hat mein Butler Sie schon mit einer kleinen Erfrischung versorgt. Finden Sie nicht auch, dass Pinketts eine Zierde seines Berufsstandes ist? Und …«, fügte er leise kichernd hinzu, »… als Italiener genieße ich es besonders, zumindest einen Engländer unter meiner Knute zu haben. Sie sind kein Engländer, nicht wahr?«


  »Nein. Und wenn Sie gestatten, würde ich Ihnen jetzt gern meine erste Frage stellen. Es geht um die Dinnerparty, zu der Grove an seinem Todestag geladen hatte. Wann sind Sie bei ihm eingetroffen?«


  Der Graf faltete die schneeweißen Hände wie zum Gebet. »Nun, er erwartete uns um sieben. Noch dazu an einem Montag, was für ihn sehr ungewöhnlich war. Alle kamen mit der üblichen Verspätung, zwischen halb acht und acht. Ich selbst war an besagtem Abend sein erster Gast.«


  »In welchem mentalen Zustand haben Sie Grove angetroffen?«


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: in einem erbärmlichen. Er kam mir hochgradig nervös und innerlich angespannt vor. Nicht etwa, dass er sich nicht um seine Gäste gekümmert hätte, oh nein. Obwohl er eigens für diesen Abend einen Koch engagiert hatte, ließ er es sich nicht nehmen, die Hauptspeisen selbst zuzubereiten. Die gegrillte Seezunge war schlichtweg köstlich. Der zweite Gang bestand aus …«


  »Danke, bemühen Sie sich nicht«, sagte Pendergast, »ich kenne die Speisenfolge. Gab es irgendwelche Anzeichen für den Grund seiner Nervosität?«


  »Nein. Irgendetwas schien ihn sehr zu quälen, aber er hat sich angestrengt bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Nach jedem neuen Gast hat er sorgfältig die Türen wieder abgesperrt. Er hat kaum etwas getrunken, was für ihn äußerst ungewöhnlich war. Uns hat er es jedoch an nichts mangeln lassen. Sein 90er Chateau Petrus war superb. Und der Castello di Verrazzano, den er später gereicht hat, war zweifellos ein Spitzenwein – um nicht zu sagen eine Rarität.«


  »Kannten Sie die anderen Gäste?«


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Hausherrn. »Nun, Lady Milbanke kenne ich sehr gut. Auch Vilnius war ich schon einige Male begegnet. Jonathan Frederick war mir bis zu diesem Abend nur von seinen Zeitungsartikeln ein Begriff.«


  »Worüber haben Sie während des Dinners gesprochen?« Das Lächeln des Grafen wurde breiter. »Tja, das war tatsächlich bemerkenswert.«


  »Ach ja?«


  »Anfangs drehten sich die Tischgespräche ausschließlich um George de la Tours Gemälde, das Sie in meinem Salon gesehen haben. Was halten Sie davon, Mr Pendergast?«


  Der Agent runzelte die Stirn. »Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn wir beim Thema bleiben könnten.«


  »Oh, wir sind beim Thema, das versichere ich Ihnen. Glauben Sie, dass es tatsächlich ein de la Tour ist?«


  »Ja.«


  »Und warum?«


  »Der Pinselstrich an der Stelle, an der er die Spitzenstickerei darstellt, ist sehr charakteristisch. Genau wie der zarte Widerschein des Kerzenlichts.«


  Der Graf musterte Pendergast interessiert. Nach einer langen Pause sagte er sehr leise und in ernstem Ton: »Sie überraschen mich, Mr Pendergast. Ich bin durchaus beeindruckt.« Sein leichter Plauderton war auf einmal wie weggewischt. Wieder machte er eine Pause, um nach einer Weile fortzufahren: »Vor zwanzig Jahren befand ich mich in gewissen finanziellen Nöten. Ich musste mich dazu durchringen, das Gemälde zum Verkauf anzubieten, bei Sotheby’s. Am Tag vor der Auktion schrieb Grove einen kleinen Artikel für die Times, in dem er behauptete, es handle sich dabei um eine um die Jahrhundertwende entstandene Fälschung. Obwohl ich ein Echtheitszertifikat beibringen konnte, wurde das Gemälde kurzerhand aus der Auktion genommen. Eine absolut unangemessene Reaktion, durch die ich fünfzehn Millionen Dollar verloren habe.«


  Pendergast dachte nach. »Und darüber haben Sie sich bei Tisch unterhalten? Über Groves Behauptung, dass es sich bei dem de la Tour um eine Fälschung handelt?«


  »Ja, jedenfalls am Anfang. Später ging es um Vilnius und seine Arbeiten. Grove kam auf Vilnius’ erste große Ausstellung Anfang der achtziger Jahre in SoHo zu sprechen. Damals hatte er eine vernichtende Kritik über Vilnius’ Bilder geschrieben. Ein Schlag, von dem sich der Ärmste nie ganz erholt hat.«


  »Eine für eine Dinnerparty ungewöhnliche Konversation.«


  »Sie sagen es. Anschließend kam Grove auf Lady Milbanke und die Affäre zu sprechen, die er ein paar Jahre zuvor mit ihr gehabt hatte.«


  »Langsam gewinne ich den Eindruck, dass es sich um eine überaus lebhafte Party gehandelt haben muss.«


  »Ja, ich hatte dergleichen auch noch nicht erlebt.«


  »Und wie hat Lady Milbanke reagiert?«


  »Was glauben Sie? Immerhin ging durch die Affäre ihre Ehe in die Brüche. Im Übrigen hat sich Grove ihr gegenüber äußerst schäbig verhalten, als er ihr nach ein paar Monaten wegen eines jungen Mannes den Laufpass gab!«


  »Das hört sich ganz danach an, als hätte jeder Einzelne von Ihnen allen Grund gehabt, Grove unter die Erde zu wünschen.«


  Fosco seufzte. »So war es. Wir haben ihn alle gehasst, einschließlich Frederick. Im Laufe des Abends habe ich erfahren, dass er vor einigen Jahren als Herausgeber des Art and Style die Stirn gehabt hatte, einen abschätzigen Artikel über Grove zu veröffentlichen. Daraufhin hat Grove mit Hilfe einflussreicher Freunde dafür gesorgt, dass Frederick gefeuert wurde. Der arme Kerl hat erst nach etlichen Jahren einen neuen Job gefunden.«


  »Wann sind die Gäste aufgebrochen?«


  »Nach Mitternacht.«


  »Wer hat den Anfang gemacht?«


  »Ich. Ich brauche viel Schlaf. Die anderen machten ebenfalls Anstalten, sich zu verabschieden, aber Grove hat sie geradezu angefleht, wenigstens noch auf einen Kaffee zu bleiben. Es lag ihm offenbar viel daran, dass wir noch nicht gingen.«


  »Wissen Sie, warum?«


  »Der Gedanke, allein zu sein, schien ihm panische Angst einzujagen.«


  »Können Sie sich an seine genauen Worte erinnern?«


  »So ungefähr.« Fosco stimmte eine ungeheuer gelungene Imitation des Ostküsten-Oberschichten-Akzents an: »Ihr werdet doch nicht schon gehen wollen, meine Freunde? Es ist gerade Mitternacht! Kommt, lasst uns einen Abschiedstrunk nehmen und auf unsere Versöhnung anstoßen. Adieu zu den Zeiten, als ich mich von meinem Stolz zu solch törichtem Verhalten habe hinreißen lassen. Ich habe einen exzellenten Portwein, mein lieber Graf Fosco, einen Graham Tawny, Jahrgang 1972.« Fosco seufzte vernehmlich. »Ich muss gestehen, als ich das gehört habe, war ich versucht, doch noch länger zu bleiben.«


  »Sind Sie letztendlich gemeinsam gegangen?«


  »So könnte man es formulieren. Wir haben uns voneinander verabschiedet und taumelten über den Rasen davon.«


  »Wann war das? Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir die Uhrzeit so präzise wie möglich nennen könnten.«


  »Zwölf Uhr fünfundzwanzig«, antwortete der Graf, und dann musterte er Pendergast neugierig. »Haben Sie nicht die wichtigste Frage vergessen, Mr Pendergast?«


  »Und welche Frage wäre das, Graf Fosco?«


  »Die Frage, warum Jeremy Grove in der letzten Nacht seines Lebens ausgerechnet seine erbittertsten Todfeinde zu sich geladen hat.«


  Pendergast sagte lange nichts. Sorgfältig wog er die Frage ab und die Position des Mannes, der sie gestellt hatte. Schließlich sagte er möglichst neutral: »Eine gute Frage. Nehmen Sie an, ich hätte sie Ihnen gestellt.«


  »Es war die Frage, die Grove selbst aufgeworfen hat, als wir uns alle an seiner Tafel versammelt hatten. Und er hat sie gleich selbst beantwortet: Wie er auf seiner Einladungskarte bereits geschrieben habe, wolle er diesen Abend in der Gesellschaft derjenigen Menschen verbringen, denen er das größte Unrecht angetan habe – und er wolle es wieder gutmachen.« »Haben Sie zufällig eine Kopie der Einladung bei sich?«, hakte Pendergast nach.


  Fosco lächelte nachsichtig, zog aus der Hemdtasche eine handgeschriebene Karte und händigte sie dem Agent aus.


  »Er hatte ja bereits mit der Wiedergutmachung begonnen, und zwar mit einer Lobeshymne auf Vilnius’ Werk.«


  »Eine vorzügliche Kritik, meinen Sie nicht? Ich habe gehört, Vilnius habe eine neue Galerie gefunden, die seine Werke ausstelle und verkaufe – zum doppelten Preis wie zuvor.«


  »Und wie war das mit Lady Milbanke und Jonathan Frederick? Ist ihm für diese beiden auch eine angemessene Wiedergutmachung eingefallen?«


  »Nun, die Ehe von Lady Milbanke war nicht wieder herzustellen, also musste er sich etwas anderes ausdenken. Er hat ihr einfach bei Tisch vor aller Augen ein exquisites Smaragdkollier überreicht. Vierzig Karat der schönsten Smaragde Sri Lankas im Wert von mindestens einer Million Dollar, würde ich sagen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen und wäre fast in Ohnmacht gefallen. Und was Frederick angeht, der war schon lange auf den Posten des Präsidenten der Edsel Foundation erpicht, hatte aber eigentlich keine Chance. Nun, Grove hat das kurzerhand für ihn eingefädelt.«


  »Überaus einfallsreich. Und was hat er für Sie getan, wenn ich fragen darf, Graf Fosco?«


  »Ich nehme an, dass Ihnen die Antwort bekannt ist.«


  Pendergast nickte. »Der Artikel, den er für das Burlington Magazine geschrieben hat. ›Eine Neubewertung von George de la Tours Die Erziehung der Jungfrau.‹ Eine Art Echtheitszertifikat für Ihr Gemälde.«


  »Genau. Er hat seinen Irrtum eingestanden, sich an dem besagten Abend in Gegenwart aller Gäste zerknirscht für seinen Irrtum entschuldigt und uns seinen Artikel vorgelesen.«


  »Eine Kopie lag neben seinem Computer. Unsigniert.«


  »Das ist leider allzu wahr, Mr Pendergast«, bestätigte Fosco seufzend. »Ich bin der Einzige von uns vieren, für den sein Tod zu früh kam. Hätte der Mörder einen Tag länger gewartet, wäre ich jetzt um vierzig Millionen reicher.«


  »Vierzig Millionen? Haben Sie nicht vorhin von fünfzehn Millionen gesprochen?«


  »Das war Sotheby’s Schätzpreis vor zwanzig Jahren. Jetzt würde es spielend für vierzig Millionen weggehen, wenn es da nicht Groves Einschätzung des Gemäldes als Fälschung gäbe.« Fosco seufzte. »Ein unsignierter Artikel neben dem Computer eines toten Mannes hat keine Bedeutung. Allerdings hat das alles ein Gutes: Bis ich sterbe, wird dieses wunderbare Gemälde mir gehören, und ich werde es mir anschauen können, wann immer ich Lust dazu habe. Ich weiß, dass es echt ist, und Sie wissen es auch.«


  »Und das ist letzten Endes alles, was zählt«, sagte Pendergast.


  »Wie Recht Sie doch haben!«, seufzte der Graf.


  »Und der Vermeer in Ihrem Salon?«


  »Der ist echt.«


  »Tatsächlich?«


  »Es ist im Jahr 1671 entstanden und befindet sich seit mehreren hundert Jahren im Besitz meiner Familie. Die Grafen Fosco haben zu keiner Zeit das Bedürfnis verspürt, mit ihren Kunstschätzen zu protzen. Möchten Sie vielleicht den Rest meiner Sammlung sehen?«


  Pendergast zögerte nur einen Atemzug lang. »Ja, das würde ich tatsächlich gern tun.«


  Der Graf stand auf, ging zur Tür, drehte sich noch einmal um und ermahnte seinen mechanischen Kakadu: »Pass gut auf alles auf, Bucephalus, mein Liebchen!« Eine Aufforderung, die dem Vogel nur ein gelangweiltes blechernes Krächzen wert war.
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  D’Agosta hastete unter den Bäumen entlang. Er wollte so rasch wie möglich den dunkleren Teil des Parks erreichen, wo er im dicht wuchernden Unterholz und unter den tief hängenden Ästen bessere Deckung fand. Er blieb stehen und warf hastig einen Blick nach hinten. Verdammt! Zwei bewaffnete Gestalten kamen hinter ihm hergerannt.


  Tief geduckt schlug er sich ins Unterholz und zog seine Glock aus dem Holster. Eine zuverlässige Waffe, im Geiste dankte er dem Police Department, dass es sich für diese moderne Pistole entschieden hatte. Er selbst besaß eine 45er, aber die Glock war angenehm leicht, obwohl das Magazin fünfzehn Schuss fasste. Das Reservemagazin hatte er heute Morgen nicht mitgenommen. Natürlich nicht, wer steckt sich so was schon ein, wenn er lediglich ein paar Befragungen durchführen will!


  Die Männer schlugen ein hohes Tempo an, sie kamen immer näher. D’Agosta rannte weiter, obwohl er dadurch das Risiko einging, seinen Standort zu verraten. Das Unterholz war ohnehin nicht dicht genug, ihm länger als ein, zwei Minuten Schutz zu geben. Die einzige Chance, sie abzuschütteln, lag wahrscheinlich darin, sich zurück zum Riverside Drive durchzuschlagen und irgendwo in Manhattan unterzutauchen. Auf den belebten Straßen würden sie sich nicht auf eine Schießerei einlassen. Rasch überlegte er sich seinen ungefähren Standort. Die nächste Wache lag in der 95th Street zwischen Broadway und Amsterdam Avenue. Dorthin müsste er es schaffen.


  Hinter sich hörte er immer noch die schweren Schritte der Männer. Einer rief etwas, der andere antwortete aus der Ferne. D’Agosta wusste sofort, was das bedeutete. Sie hatten sich getrennt und verfolgten ihn zu beiden Seiten des schmalen Parks. Scheiße!


  Ihm blieb keine Zeit, über sein Funkgerät Verstärkung anzufordern. Es brachte auch nichts, lange darüber nachzudenken, was er tun könnte. Er rannte um sein Leben. Links von ihm schimmerten die Lichter des Riverside Drive durch das Unterholz. Vor ihm lichtete sich der Baumbestand. Und der Mond schien es boshaft darauf anzulegen, ihn zur wehrlosen Zielscheibe zu machen.


  Wer, zum Teufel, machte da eigentlich Jagd auf ihn? Gewöhnliche Straßenräuber? Polizistenhasser? Das ergab keinen Sinn. Er war schon lange kein willkürliches Opfer mehr. Diese Männer hatten es auf ihn abgesehen und waren entschlossen, ihn abzuknallen.


  Ein Laserstrahl erfasste ihn.


  Er konnte sich gerade noch wegducken, als der Schuss brach und die Kugel dicht neben ihm von der metallenen Sitzfläche einer Parkbank abprallte. Er rollte sich seitlich ab, kam auf die Knie und feuerte zurück. Er riskierte noch einen Schuss, dann wurde es höchste Zeit, in Deckung zu gehen.


  Getroffen hatte er offenbar niemanden. Aber auch Fehlschüsse sollen ja angeblich etwas Gutes haben, weil sie den Gegner zwingen, vorsichtig zu sein. So lautete jedenfalls die ziemlich fragwürdige Theorie, die sie ihnen an der Polizeischule beigebracht hatten.


  Wieder tanzte ein roter Punkt des Lasergeräts durch die Nacht: der Beweis dafür, dass er es mit Profis zu tun hatte. Er rannte, so schnell er konnte, auf den Spielplatz zu, der vor ihm in einer Mulde lag. Als ihm die Luft wegblieb, nahm er im Sandkasten Deckung.


  Verdammt, er war völlig außer Puste! Ausgepowert! Weil er nicht mehr regelmäßig trainierte!


  Er raffte sich wieder auf, überquerte einen kleinen Platz mit einem Wasserspeier, nahm hinter einer Trockenmauer Deckung und wartete. Wenn sie weiter nach ihm suchten, mussten sie eine offene Fläche überqueren, und dann konnte er sie unter Beschuss nehmen.


  Fummle ja nicht am Abzug herum, ermahnte er sich. Ruhig zielen und nicht das Visier verreißen! Jeder Schuss muss sitzen! Und da kamen sie auch schon. Ihre dunklen Schatten tauchten unter den Bäumen auf. Die roten Punkte tanzten wie Irrlichter durch die Äste.


  Jetzt! Er drückte ab. Einmal, zweimal, dreimal …


  Hören konnte er nichts, das Knallen seiner eigenen Waffe übertönte alles. Aber er merkte natürlich, dass sich unmittelbar vor ihm Splitter von der Steinmauer lösten und ihm um die Ohren spritzten.


  Allein die Tatsache, dass die Scheißkerle in der Lage waren zurückzufeuern, war Beweis genug, dass er seine guten Vorsätze vergessen und sich wie ein Anfänger verhalten hatte! Er verfluchte sein eigenes Ungeschick.


  Das hatte er nun davon, dass er seit sage und schreibe drei Jahren nicht mehr auf der Schießanlage gewesen war, sondern allenfalls hin und wieder einen Blick auf die Medaille für ausgezeichnete Schießleistungen geworfen hatte, die man ihm auf der Polizeischule verliehen hatte. Als ob das nach so langer Zeit noch zählte!


  Er stemmte sich hinter der Mauer hoch, rannte los und hoffte inständig, dass sein Rücken den Kerlen kein Ziel bot. Während einer kurzen Verschnaufpause ließ er das Magazin aus dem Griffstück seiner Pistole rutschen. Wie viele Patronen waren ihm noch geblieben? Das Magazin war leer. Er konnte also nur noch einen einzigen Schuss abgeben.


  Vierzehn Mal hatte er seine Munition sinnlos vergeudet! Auf einmal machte er durch die Baumwipfel einen hellen Lichtschein aus. Die Hochbrücke, auf der man die 110th Street überqueren konnte!


  Aber noch während er auf die gleißenden Scheinwerfer der Autos starrte, wurde ihm klar, dass er sich einer trügerischen Hoffnung hingab. Wenn er zurückrannte, sich über die Steinmauer schwang und versuchte, den Verfolgern auf den von allen Seiten einzusehenden Kiesweg zu entkommen, war das praktisch Selbstmord. Und selbst wenn er die Hochbrücke wie durch ein Wunder erreichte: Das verdammte Ding war links und rechts von hohen, massiven Stahlgittern eingezäunt.


  Es gab nur eine Möglichkeit, die eigene Haut zu retten: sich tief geduckt an den West Side Highway heranarbeiten und dort über Funk Verstärkung anzufordern oder ein vorbeikommendes Auto zu stoppen und dem Fahrer seine Dienstmarke unter die Nase zu halten. Bis zum Highway würden ihm die Kerle nicht folgen, und ein Feuergefecht auf offener Straße wäre selbst abgebrühten Ganoven zu riskant.


  Wuiii – ein Schuss zischte ihm um die Ohren.


  Das Gelände vor ihm fiel leicht ab. Er duckte sich auf den Boden, rollte sich seitlich ab, stemmte sich wieder hoch und rannte los. Hinter ihm knackten Äste, die Killer hatten also die Verfolgung aufgenommen. D’Agosta schlug verzweifelt einen Haken nach dem anderen und rannte weiter. Noch zwanzig Meter. Der Highway lag direkt vor ihm. Die Lichter der vorbeifahrenden Autos erfassten ihn und machten ihn zu einer weithin gut sichtbaren Zielscheibe.


  Wuiii, wuiii …


  Noch zehn Meter.


  Und auf einmal traf D’Agosta wie aus dem Nichts ein wuchtiger Schlag, der ihn zu Boden schleuderte.


  Er lag benommen da. Einer der beiden Killer musste ihn getroffen haben. Die Hetzjagd war vorbei, er hatte verloren.


  Aber irgendwie wollte er es einfach nicht glauben.


  Er blinzelte gegen die Fahrbahnbeleuchtung des Highways und das grelle Scheinwerferlicht der Autos an. Und plötzlich wurde ihm klar, was geschehen war: Auf der Flucht vor seinen beiden Verfolgern war er genau in den stabilen Stahlzaun mit dem aufgesetzten Stacheldrahthäubchen gerannt!


  Natürlich, daran hätte er denken müssen! In seiner New Yorker Zeit war er weiß Gott wie oft hier vorbeigefahren und hatte den Zaun deutlich gesehen! Aber nein, er war wie ein ahnungsloser Trottel darauf zugerannt!


  Das war’s. Aus und vorbei, er hatte sich selber in die Falle manövriert. Er stemmte sich langsam hoch, drehte sich um und ging kniend in Anschlag. Seine Verfolger mussten jeden Moment auftauchen.


  Seine Chance lag im Grunde bei null: Zwei Killer, und er hatte nur noch einen Schuss.


  Es sah nicht gut aus. Gar nicht gut.
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  Das schwach lodernde Feuer im Kamin warf einen rötlichen Lichtschein auf die Bücherregale. Special Agent Pendergast und Constance Green saßen zu beiden Seiten des Feuers in bequemen Ohrensesseln. Auf einem Beistelltischchen stand noch das Geschirr von ihrer Teestunde.


  Pendergast richtete den Blick auf die Uhr über dem Kamin und griff zu den alten Zeitungen, aus denen er ihr regelmäßig vorlas.


  »7. August 1964. Der U.S. Senat hat Präsident Johnson mit 88 gegen 4 Stimmen ermächtigt, alle erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen, um mit den U.S. Truppen in Vietnam auf den Beschuss zweier Schiffe der U.S. Navy durch Nordvietnam im Golf von Tonkin zu reagieren …«


  Constance hörte ihm aufmerksam zu, aber als Pendergast in dem Stapel vergilbter Zeitungen weiterblätterte, hob sie mit einer abwehrenden Geste die Hand. »Ich bin nicht sicher, ob ich noch einen Krieg ertrage. War er schlimm?«


  »Einer der schlimmsten. Er hat das Land in zwei Lager gespalten.«


  »Dann sollten wir das lieber auf morgen verschieben.«


  Pendergast nickte, faltete seine Zeitungen sorgfältig zusammen und legte sie weg.


  »Ich kann kaum glauben, wie grausam das vergangene Jahrhundert war. Was du mir vorliest, erschüttert mich zutiefst.« Und als Pendergast durch eine Neigung des Kopfes seine Zustimmung andeutete, fragte sie: »Was meinst du: Wird das neue Jahrhundert ähnlich barbarisch?«


  »Das zwanzigste Jahrhundert offenbarte uns die Schattenseite der Physik. Das einundzwanzigste wird uns die Schattenseite der Biologie zeigen. Und darum ist es das letzte Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, Constance.«


  »Warum so zynisch?«


  »Möge Gott mich Lügen strafen.«


  Im Kamin brach auflodernd ein Birkenholzscheit in sich zusammen und riss Pendergast aus seiner düsteren Stimmung. »Was meinst du, wollen wir uns nun lieber mit den Ergebnissen deiner Nachforschungen befassen?«


  »Gern.« Constance ging zum Bücherregal und kam mit einem Stapel antiker Folianten zurück. »Das vom Abt Trithemius verfasste Buch über die Engel in der Textfassung von McMaster, das Buch der Beschwörungen von Honorius, das Secretum Philosophorum und selbstverständlich das Ars Notorium. Abhandlungen über den Verkauf der Seele, Teufelsbeschwörungen und Ähnliches.« Sie legte die Bände auf den Beistelltisch. »Alles vorgebliche Augenzeugenberichte. Auf Latein, Altgriechisch, Aramäisch, Altfranzösisch, Altnordisch und Mittelenglisch. Und hier habe ich noch die so genannten Crimoiren …«


  »Ah, die Geisterbeschwörungen. Mich interessiert allerdings besonders, wie der Teufel den Tribut für geleistete Dienste einfordert.«


  »Da gibt es mehrere Quellen. Hier zum Beispiel …« Sie deutete mit einem Anflug von Abscheu auf den wurmstichigen Einband des Ars Notorium. »Die Geschichte von Meister Geoffrey.«


  »Erzähl weiter!«


  »Außer in den Details unterscheiden sich die Fälle nicht sonderlich von dem des Doktor Faustus. Ein hochgebildeter Mann, ruhelos und unzufrieden, ein Manuskript, die Anrufung des Teufels, gemachte und gebrochene Versprechen, ein heißes Ende. Meister Geoffrey war Doktor der Philosophie. Im frühen fünfzehnten Jahrhundert lehrte er Chemie und Mathematik an der Universität Oxford. Sein Hauptanliegen war es, das Geheimnis der Primzahlen zu ergründen. Er hat viele Jahre daran gearbeitet, und es soll ihm gelungen sein, alle Primzahlen unter 10000 aufzulisten. Manche Berechnungen dauerten über ein Jahr, und wie es hieß, habe er sie nicht ohne fremde Hilfe schaffen können. Daher der Pakt mit Luzifer. In seiner Studierstube soll es immer nach Schwefel gerochen haben, auch von unerklärlichen Geräuschen und Irrlichtern war die Rede. Er hielt weiter Vorlesungen und betrieb seine alchemistischen Experimente. Sein Ruhm breitete sich rasch über alle Grenzen aus. Hartnäckig hielt sich das Gerücht, er habe eine Formel gefunden, mit der man Blei in Gold verwandeln könnte. König Heinrich VI. soll ihn dafür in den Orden des Goldenen Bechers aufgenommen haben. Sein Lebenswerk, Die Neun Göttlichen Zahlen, wurde in ganz Europa gelesen, man pries ihn allenthalben wegen seiner Weisheit und Gelehrsamkeit.«


  Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: »Aber dann veränderte sich die Lage. Auf dem Zenit seines Erfolges befiel ihn eine unerklärliche Nervosität, er wurde misstrauisch und anfällig für allerlei Krankheiten. Hinzu kam, dass er immer mehr abnahm, bei jedem Geräusch zusammenzuckte und einen seltsam starren Blick bekam. Um es wörtlich zu zitieren: ›Sein Blick glich dem eines Kalbes, das zu seinem Schlächter geführt wird.‹ Er ließ die Türen seiner Gemächer mit Eisenbeschlägen verstärken. Und eines Tages erschien er nicht zum Frühstück. Seine Studenten fanden die Tür zu seinem Zimmer verriegelt, die Eisenbeschläge glühend heiß. Es roch nach Phosphor und Schwefel. Nur mit größter Mühe konnte die Tür aufgebrochen werden. Im Zimmer bot sich den Helfern ein entsetzlicher Anblick. Geoffrey, Meister von Kent, ruhte festlich gewandet und wie aufgebahrt auf seinem Strohlager. Er wirkte unverletzt, aber sein teils verbranntes, teils noch schwelendes Herz lag neben seinem Körper. Es soll sogar noch geschlagen haben, bis die Studenten es mit Weihwasser besprengten. Dann zerplatzte es.« Sie stockte. »Die Details möchte ich mir lieber ersparen, sie sind … sehr unerfreulich.«


  Pendergast wartete, bis sie einen Schluck Tee genommen hatte, dann fragte er: »Ist aus den Aufzeichnungen zu entnehmen, wie der Fürst der Finsternis herbeigerufen wurde?«


  »Nun, man zog einen Kreis um sich. Üblicherweise neun Fuß im Durchmesser. Mit einem speziellen Messer, das nur für diese Zeremonie verwendet wurde. Solange man sich innerhalb des Kreises aufhielt, konnten einem die herbeigerufenen Dämonen nichts anhaben.«


  »Und dann?«


  »Dann schloss man einen Vertrag. Das Übliche: Reichtum, Macht und Wissen im Tausch für die eigene Seele. Faust ist hierfür der Prototyp – vor allem in der Art, wie es endet.« Pendergast nickte ihr bestätigend zu.


  »Nach seinem Pakt mit dem Teufel verfügte Faust über die Macht, die er schon immer angestrebt hatte. Aber er hatte sich auch noch etwas anderes eingehandelt. Faust klagte, er sei nie allein. Ständig werde er von in den Wänden verborgenen Augen belauert. Auch die unablässigen Geräusche haben ihm sehr zugesetzt. Er wurde von Ruhelosigkeit befallen, und als der Zeitpunkt näher rückte, an dem er seinen Pakt einlösen musste, begann er in der Bibel zu lesen und erklärte laut seine Reue und Bußfertigkeit. Er verbrachte den letzten Abend mit Gästen, weinte bitterlich, bereute seine Sünden und flehte den Himmel an, die Zeit möge stehen bleiben.«


  Pendergast murmelte kaum vernehmlich: »O lente, lente, currite noctis equi.«


  »Dr. Faustus, 5. Akt, 2. Aufzug«, sagte Constance sofort. Und dann zitierte sie: »Die Zeit verrinnt, bald wird die Stunde schlagen, die Faust die ewige Verdammnis kündet.«


  Der Hauch eines Lächelns umspielte Pendergasts Mundwinkel.


  »Unmittelbar nach Mitternacht sollen schreckliche Schreie aus seinem Haus zu hören gewesen sein«, fuhr Constance fort. »Keiner seiner Gäste wagte jedoch, ihm zu Hilfe zu eilen. Als seine Kammer am nächsten Morgen geöffnet wurde, glich sie einem Schlachthof. Die Wände waren mit Blut beschmiert. In einer Ecke fand jemand einen Augapfel. Faustus’ zerschmetterter Schädel klebte an der Wand. Sein Körper wurde auf der Gasse vor seinem Haus unter einem Haufen frischer Pferdeäpfel entdeckt. Allgemein wurde gemunkelt, er müsse …«


  Ein Klopfen unterbrach sie.


  »Das wird Sergeant D’Agosta sein«, sagte Pendergast, und nachdem er einen Blick auf die Kaminuhr geworfen hatte, rief er laut: »Kommen Sie herein, Vincent!«


  Die Tür öffnete sich, und Sergeant Vincent D’Agosta stolperte in die Bibliothek – mit verschmutzter, zerrissener Kleidung und mit blutenden Risswunden.


  Pendergast sprang auf. »Mein Gott, Vincent!«
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  D’Agosta ließ sich in einen Sessel fallen. Ein Teil seines Körpers fühlte sich wie abgestorben an, der Rest wie eine einzige große Wunde.


  Er sah sich verstohlen um. Hier in der Bibliothek mit den bequemen Sesseln und dem prasselnden Kaminfeuer ließ es sich aushalten. Trotzdem blieb die Frage, warum Pendergast sich mit ihm in diesem alten, mit präparierten Tieren, Skeletten und weiß der Himmel was für Gerümpel voll gestopften Gemäuer verabredet hatte, obwohl er eine luxuriöse Suite am Central Park West besaß. Hoffentlich spielte er nicht mit der Idee, sich auf Dauer hier niederzulassen. Pendergast hatte offenbar einen Gast, aber D’Agosta fühlte sich im Moment zu erschöpft, als dass er sich darüber Gedanken machte.


  Der Agent musterte ihn besorgt. »Sie sehen aus, als wären Sie dem Teufel mit knapper Not entkommen.«


  »So könnte man’s formulieren.«


  »Möchten Sie einen Sherry? Oder ist Ihnen eher nach einem Pilsner Urquell?«


  »Falls das ein Bier ist, nehme ich’s.«


  Die hübsche junge Frau im lachsfarbenen Kleid stand auf, verließ wortlos den Raum und kam mit einem Tablett zurück, auf dem ein frisch eingeschenktes Pils stand.


  D’Agosta griff gierig danach. »Danke, Miss – ähm …«


  »Constance«, sagte das Mädchen leise.


  »Constance Green«, stellte Pendergast sie vor, »mein Mündel. Und das ist Sergeant Vincent D’Agosta, der bei dem aktuellen Fall mit mir zusammenarbeitet.«


  D’Agosta sah Pendergast fragend an. Sein Mündel? Was zum Teufel sollte das bedeuten? Er sah sich das Mädchen genauer an. Sie war schön. Blass zwar und zart. Ihr Kleid war anständig und schlicht. Obwohl, bei einem Blick auf die gut geformten Brüste, die sich unter dem geschnürten Oberteil abzeichneten, stieg sein Pulsschlag merklich an. Trotz der altmodischen Kleidung sah sie kaum älter als zwanzig aus. Doch der Blick aus ihren violetten Augen, so aufmerksam und intelligent, war nicht der Blick eines jungen Mädchens. Ganz und gar nicht.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte er und wollte artig aufstehen, sank aber sofort stöhnend in den Sessel zurück.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte Pendergast.


  »So ziemlich überall«, sagte der Sergeant und nahm einen großen Schluck.


  »Erzählen Sie, was passiert ist.«


  D’Agosta stellte das Bierglas ab. »Also, um ganz vorn anzufangen: Mein Besuch bei Lady Milbanke war eine totale Nullnummer. Das einzige Thema, über das sie plaudern wollte, war ihr neues Smaragdkollier. Cutforth war auch nicht viel besser, log das Blaue vom Himmel herunter oder erging sich in Ausflüchten. Bei Bullard war es ähnlich. Ich traf ihn im New York Athletic Club. Behauptet, Grove kaum zu kennen, weiß nicht, warum er anrief, kann sich nicht erinnern, worüber sie die ganze Zeit geredet haben, hat keine Ahnung, wie Grove an seine Privatnummer gekommen ist. Ein Lügner, wie er im Buche steht. Hält es noch nicht einmal für nötig, seine offensichtlichen Lügen zu kaschieren.«


  »Interessant«, warf Pendergast ein.


  »Das sagen Sie so, aber für mich war es Schwerstarbeit. Ich bin schließlich gegangen, habe im ›Mullins‹ am Broadway einen Happen gegessen, und dann ist mir zum ersten Mal ein goldfarbener Impala aufgefallen. Bin mit der U-Bahn bis zur 96th Street und von dort zu Fuß Richtung Riverside. Etwa auf Höhe der 130th Street ist mir der Impala zum zweiten Mal aufgefallen.«


  »Fuhr er nach Norden oder nach Süden?«


  D’Agosta sah Pendergast verdutzt an. Spielte das eine Rolle? »Nach Norden. Ich hab gleich geahnt, dass das Ärger gibt, und bin zum Riverside Park gerannt. Zwei Typen sind aus dem Wagen gesprungen und mir nachgerannt. Sie hatten leichte Handfeuerwaffen mit Laserzielvorrichtungen. Als sie immer näher kamen, bin ich runter zum West Side Highway und prompt mit voller Wucht in den Stahlzaun geknallt. Ich dachte schon, jetzt wäre alles verloren, aber da habe ich das Autowrack und das Loch gesehen, das ziemlich frisch in den Zaun gerissen war. Ich bin schnell durch das Loch geschlüpft und habe auf dem Highway ein Auto angehalten. Der Fahrer hat mich bis zur nächsten Ausfahrt mitgenommen. Weil ich dort kein Taxi kriegen konnte, musste ich wieder zu Fuß weiter. Immer im Schatten der Häuser und jeden Moment darauf gefasst, dass der Impala wieder auftaucht. Darum habe ich so lange hierher gebraucht.«


  Pendergast wiegte den Kopf. »Einer von ihnen ist mit Ihnen in die U-Bahn gestiegen, der andere ist mit dem Wagen nachgekommen. Nachdem Sie ausgestiegen waren, haben die beiden sich wieder zusammengetan, sind Ihnen in den Park gefolgt und haben versucht, Ihnen den Weg abzuschneiden – richtig?«


  D’Agosta nickte grimmig. »Der alte Trick.«


  »Bleibt die Frage, wer die beiden geschickt hat«, sinnierte Pendergast halblaut vor sich hin.


  »Da fällt mir auf Anhieb nur Bullard ein. Der fackelt bestimmt nicht lange, wenn jemand seine Kreise stört.«


  Constance hatte ihnen bisher stumm zugehört, nun stand sie auf und sagte: »Ich glaube, es ist besser, wenn ich Sie die weitere Diskussion unter vier Augen führen lasse. Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich mich zurückziehe.« Sie gab Pendergast einen flüchtigen Kuss auf die Wange, wünschte beiden Männern eine gute Nacht und ging. Der Sergeant sah ihr nach, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, dann drehte er sich zu Pendergast um.


  »Ihr Mündel?«


  Pendergast nickte.


  »Woher kommt die Kleine?«


  »Ich habe sie mit dem Haus geerbt.«


  »Geerbt? Wie, zum Teufel, kann man ein hübsches junges Mädchen erben? Ist sie eine Verwandte?«


  »Nein, die Sache ist etwas komplizierter. Ich habe dieses Haus samt dem – sagen wir – Inventar von meinem Großonkel Antoine geerbt. Ein Freund, den ich gebeten hatte, die umfangreichen Sammlungen, die in diesem Haus gelagert werden, während des Sommers zu katalogisieren, hat Constance eines Tages entdeckt. Sie hatte sich bis dahin versteckt.«


  »Versteckt? Wie lange denn?«


  »Ziemlich lange«, antwortete Pendergast ausweichend.


  »Ist sie von zu Hause ausgerissen? Hat sie keine Familie?«


  »Nein. Sie ist Waise. Mein Großonkel hat sie bei sich aufgenommen und sich um ihre Erziehung und ihr Wohlergehen gekümmert.«


  »Hört sich an, als wäre er auf seine alten Tage zum barmherzigen Samariter geworden«, stichelte D’Agosta.


  »Das war er ganz sicher nicht. Sie war der einzige Mensch, um den er sich je gekümmert hat. Für sie hat er sogar dann noch gesorgt, als ihm sein eigenes Wohlergehen gleichgültig geworden war. Er war ein Menschenfeind, aber Constance herzlich zugetan. Sie war für ihn die Ausnahme von der Regel. Nur, ich bitte Sie, Vincent, nichts von dem, was ich Ihnen gesagt habe, in ihrer Gegenwart zu erwähnen. Sie hat während der letzten sechs Monate hart daran gearbeitet, alles zu vergessen und zu verdrängen. Und das fiel ihr schwer genug.«


  »Wieso denn das?«


  »Constance wurde in jungen Jahren in satanistische Experimente hineingezogen. Ihre ganze Familie hat sehr darunter gelitten, und das Mädchen wäre fast daran zerbrochen. Darum fühle ich mich umso mehr verpflichtet, mich um sie zu kümmern. Ich will das nicht weiter ausführen, aber so viel steht fest: All das, was sie über das Haus und seine Bibliothek weiß, ist von unschätzbarem Wert für mich und hilft mir sehr bei meinen Recherchen.«


  »Dazu kommt, dass sie nett anzusehen ist«, sagte D’Agosta grinsend. Als er merkte, dass Pendergast ihn tadelnd ansah, hüstelte er verlegen und wechselte rasch das Thema. »Wie sind denn Ihre Befragungen gelaufen?«


  »Montcalm konnte mir kaum etwas sagen, was wir nicht bereits wussten, er war bis gestern auf Reisen. Grove hatte anscheinend versucht, ihn anzurufen und eine hysterische Anfrage bei seinem Sekretär hinterlassen: Wie kann man einen Pakt mit dem Teufel auflösen? Da Montcalm dauernd von Wirrköpfen aller Couleur belästigt wird, hat sein Sekretär den Wisch kurzerhand weggeworfen. Graf Fosco hingegen hat sich als interessante Wissensquelle entpuppt.«


  »Ich hoffe, Sie haben ihn tüchtig ausgequetscht.«


  »Ich bin nicht sicher, wer wen mehr ausgequetscht hat«, erwiderte Pendergast.


  D’Agosta konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Pendergast sich je von jemandem ausquetschen ließ. »Ist er in den Mord an Grove verwickelt?«


  »Das hängt davon ab, was Sie unter ›verwickelt‹ verstehen. Er ist ein bemerkenswerter Mann. Seine Beobachtungen haben sich als überaus wertvoll erwiesen. Und um noch einmal zu Cutforth und Bullard zurückzukommen: Sie sagten, beide hätten gelogen. Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«


  »Cutforth wollte mir weismachen, Grove habe ihn nachts angerufen, weil er sich für eine bestimmte Rock-Memorabile interessiert habe. Ich habe mit der Behauptung geblufft, dass Grove Rockmusik noch nie ausstehen konnte. Er ist prompt darauf reingefallen – seine Miene hat ihn verraten.«


  »Eine dreiste Lüge«, stellte Pendergast fest.


  »Nicht dreister als die Lügen, die er mir am laufenden Band aufgetischt hat. Er ist nicht gerade der Hellste. Obwohl ich annehme, dass er viel von dem versteht, was er tut, sonst könnte er nicht so viel Kohle machen.«


  Pendergast nickte. »Bei Leuten, die ihr Geld mit Unterhaltungsmusik verdienen, gehören Intelligenz und Bildung nicht zu den typischen Berufsmerkmalen.«


  »Bullard ist ein völlig anderes Kaliber«, sagte D’Agosta. »Ein rüder Bursche, aber hochintelligent. Man darf ihn auf keinen Fall unterschätzen. Und ich bin sicher, dass die beiden mehr über Groves Tod wissen, als sie zugeben wollen. Cutforth ist leicht zu knacken, aber an Bullard könnten wir uns die Zähne ausbeißen.«


  Pendergast nickte abermals. »Nun, morgen wird uns der forensische Bericht über Groves Leiche hoffentlich die Informationen liefern, auf die wir angewiesen sind. Die Lösung unseres Rätsels dürfen wir allerdings erst erwarten, wenn es uns gelungen ist, Licht in die Beziehungen zwischen Bullard, Cutforth und Grove zu bringen.«
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  Dr. Jack Dienphong, Leiter des Forensischen Instituts für den Süddistrikt des FBI, vergewisserte sich noch einmal, dass alles für die bevorstehende Präsentation vorbereitet war. Schließlich stand ihnen hoher Besuch ins Haus, darunter auch Special Agent Carlton, dem der Southern District unterstand. Das FBI erwartete offenbar wahre Wunder von der gerichtsmedizinischen Untersuchung in diesem Fall, sonst hätte Carlton sich kaum persönlich herbemüht, noch dazu an einem Sonntag. Besonders neugierig war Dienphong allerdings auf die Begegnung mit dem legendären Special Agent Pendergast.


  Und da hörte er sie auch schon kommen. Eine vielköpfige Delegation schob sich durch die Tür, wesentlich mehr Leute, als er erwartet hatte. Obwohl Dienphong Pendergast noch nie gesehen hatte, war ihm auf Anhieb klar, dass es der hoch gewachsene Mann im schwarzen Anzug sein musste. Seine zielstrebige Art, sich zu bewegen, passte zu dem Ruf, der ihm vorauseilte: ein Mann, der sich nie mit Nebensächlichkeiten aufhielt, sondern mit traumwandlerischer Sicherheit den Kern eines Problems erkannte. Seine Erscheinung strahlte Würde aus, das blonde, ins Weißliche spielende Haar erinnerte ein wenig an ein übernatürliches Wesen. Dienphong hatte im Laufe der Jahre so viele FBI-Männer kennen gelernt, dass er sie kaum noch aufzählen konnte, aber er ahnte, dass Pendergast in keine der üblichen Schablonen passte. Der Südstaatler war eine absolute Ausnahmeerscheinung.


  Pendergast und Dienphong gaben sich die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Agent Pendergast.«


  »Ich habe im Forensischen Journal Ihren Artikel über die Ausreifung von Eiern der gemeinen Schmeißfliege in Leichen gelesen. Eine fesselnde Lektüre.«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, bedankte sich Dienphong. Er selbst wäre zwar nie auf die Idee gekommen, seinen Artikel als ›fesselnde Lektüre‹ zu bezeichnen, aber jedem das Seine. »Wir können sofort mit der Präsentation beginnen.« Er deutete auf zwei Reihen Plastikstühle, die vor einer Leinwand aufgestellt waren. »Wir beginnen mit einer kurzen visuellen Einführung.«


  »Hervorragend.«


  Die Männer setzten sich. Dienphong gab seinem Assistenten einen Wink, das erste Dia einzulegen. »Falls jemand Fragen hat, kann er mich jederzeit in meinen Ausführungen unterbrechen.«


  Auf der Leinwand erschien das erste Bild. »Wir fangen mit den einfachen Dingen an, später wird es leider etwas komplizierter. Sie sehen hier die fünfzigfache Vergrößerung einer am Tatort vorgefundenen natürlichen Schwefelablagerung. Sie ist, wie unser Labor festgestellt hat, vulkanischen Ursprungs, wurde für sehr kurze Zeit extremer Hitze ausgesetzt und ist verbrannt. Wie das geschehen ist, wissen wir nicht. Wenn Schwefel brennt, verbindet er sich mit Sauerstoff und wird zu Schwefeldioxidgas, dem SO2, das einen starken Geruch verbreitet. Sie kennen ihn vom Entzünden eines Streichholzes. Beim Kontakt mit Wasser kann auch H2SO4, gemeinhin bekannt als Schwefelsäure, entstehen. Die auf der nächsten Aufnahme zu sehenden Fasern …«, er wartete, bis das Dia aufleuchtete, »… stammen von der Kleidung des Opfers. Beachten Sie besonders die ausgefransten Ränder, klare Anzeichen dafür, dass die Kleidung des Opfers mit Schwefelsäure in Kontakt gekommen ist.« Drei weitere Bilder liefen schnell hintereinander über die Leinwand. »Wie Sie sehen, gab es sogar mikroskopische Ausfransungen an der Kunststoffbrille des Opfers sowie am Anstrich der Wände und der Versiegelung des Parketts. All dies lässt auf eine übermäßige Freisetzung schwefelhaltiger Verbindungen schließen.«


  »Können Sie bereits Näheres über den vulkanischen Ursprung des Schwefels sagen?«, fragte Pendergast.


  »Diese Frage ist kaum zu beantworten. Wir müssten die vorgefundenen Ablagerungen analysieren und mit tausenden bekannter vulkanischer Schwefelablagerungen vergleichen. Eine nicht zu bewältigende Aufgabe, selbst wenn wir alle Vergleichsproben erhalten würden. Ich kann Ihnen nur sagen, dass die hohe Konzentration von Silizium eher auf einen kontinentalen Ursprung hindeutet als auf einen ozeanischen, in anderen Worten: Der Schwefel stammt nicht aus Hawaii oder, sagen wir, vom Meeresboden.«


  Pendergast nickte und lehnte sich zurück.


  »Die nächsten Bilder zeigen einen Ausschnitt des verbrannten Parketts im Bereich des so genannten Hufabdrucks.« In schneller Abfolge flackerten einige Bilder über die Leinwand. Dienphong räusperte sich. Offenbar begannen hier die Schwierigkeiten. »Bitte richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf die extreme Tiefe des Abdruckes im Holz. Bei dieser zweihundertfachen Vergrößerung können Sie es gut erkennen. Diese Brandspuren wurden nicht durch willkürliche Fremdeinwirkung, zum Beispiel durch ein Brandeisen, hervorgerufen. Ursache war vielmehr eine nur Bruchteile von Sekunden andauernde Strahleneinwirkung, die sich regelrecht in das Holz eingefressen hat. Und zwar vermutlich durch eine nicht ionisierende Strahlung im sehr kurzwelligen Infrarotbereich.«


  Carlton fuhr hoch. »Wollen Sie damit sagen, dass der Mörder nicht irgendwas erhitzt und dann ins Holz gedrückt hat?«


  »Genau. Wie ich schon sagte: Es gab keinerlei Fremdeinwirkung. Die Brandspuren wurden durch einen extrem kurzen Strahlungsimpuls verursacht.«


  »Wie ist das möglich?«, wollte Carlton wissen.


  »Meine Aufgabe besteht in der Beschreibung, nicht in der Interpretation«, sagte Dienphong.


  Aber so schnell ließ Carlton nicht locker. »Wollen Sie damit andeuten, dass die Spuren möglicherweise mit Hilfe einer Art Strahlenpistole ins Holz gebrannt wurden?«


  Dienphong ließ sich nicht beirren. »Ich kenne die Ursache der Strahlung nicht.« Als Carlton vernehmlich murrend wieder Platz genommen hatte, fuhr der Institutsleiter fort: »Damit kommen wir zu dem Kreuz. Unsere Kunstsachverständige hat es als ein seltenes Stück toskanischen Kunsthandwerks aus dem siebzehnten Jahrhundert identifiziert, wie es bei den dort ansässigen Adelsfamilien sehr beliebt war. Es wurde aus Gold und Silber gefertigt – schichtweise aufgetragen, von Hand gehämmert und schließlich in Holz gefasst. Dadurch konnte man den besonders begehrten Effekt der lamelles fines erzielen. Das Holz ist natürlich zuerst verbrannt.«


  »Was ist so ein Kreuz wert?«, wollte Carlton wissen.


  »In Anbetracht der eingearbeiteten Edelsteine achtzig- bis hunderttausend Dollar. In unbeschädigtem Zustand, versteht sich.«


  Carlton pfiff leise durch die Zähne.


  »Das Opfer trug das Kreuz um den Hals, auf der bloßen Haut«, fuhr Dienphong fort und rief das nächste Dia auf. »Wie Sie sehen, wurde es bis zum Schmelzpunkt erhitzt und hat sich da, wo es auflag, tief ins Fleisch eingebrannt. Die angrenzenden Hautpartien waren jedoch weder versengt noch gerötet. Es ist mir unerklärlich, wie so etwas möglich ist, zumal das Kreuz selbst stellenweise geschmolzen ist.«


  Er rief das nächste Bild auf. »Dieses Foto wurde mit einem so genannten Elektronenmikrographen bei dreitausendfacher Vergrößerung aufgenommen. Es zeigt die Ihnen bereits bekannten Ausfransungen am Silber, nicht jedoch am Gold des Kreuzes. Auch hierfür weiß ich keine Erklärung. Fest steht lediglich, dass irgendetwas zu einer extremen Erhitzung geführt haben muss, bei der zwar das Kreuz, nicht aber die normalerweise viel empfindlichere Haut in Mitleidenschaft gezogen wurde. Wie das möglich war, vermag ich nicht zu sagen.«


  Pendergast meldete sich zu Wort. »Waren an anderen Stellen des Zimmers Brand- oder Erhitzungsspuren festzustellen?« »Ja, in der Tat. Die Bettpfosten aus Pinienholz und die Wand hinter dem Bett waren in Mitleidenschaft gezogen, an einigen Stellen hat der Putz Blasen geworfen.« Dienphong rief ein weiteres Bild auf. »Sehen Sie hier – eine Querschnittaufnahme des Putzes, die vier Schichten von Farbe zeigt. Wieder stehen wir vor einem Rätsel: Nur die unterste Farbschicht wurde erhitzt und hat Blasen geworfen, die anderen waren unversehrt.«


  »Haben Sie alle vier Farbschichten analysieren lassen?«, fragte Pendergast.


  Dienphong nickte.


  »Bestand die unterste Schicht aus bleihaltiger Farbe?« Dienphong sah Pendergast verblüfft an. Die Möglichkeit, die der Agent mit seiner Frage andeutete, hatte er bisher nicht in Erwägung gezogen. Der Mann in dem schwarzen Anzug wurde seinem Ruf wahrlich gerecht. Er blätterte in seinem Ordner und bestätigte: »Ja, für die unterste Schicht war tatsächlich bleihaltige Farbe verwendet worden, für die anderen nicht.«


  Carlton reckte sichtlich lustlos die Hand. »Mir ist da etwas nicht klar. Wie kann ausgerechnet die unterste Farbschicht angegriffen werden und die darüber liegenden nicht?«


  Pendergast wandte sich zu Carlton um. »Der entscheidende Faktor war das Blei. Genau wie das Metall bei dem Kreuz hat es die Strahlung stärker absorbiert. Haben Sie während Ihrer forensischen Arbeit am Tatort erhöhte Radioaktivität gemessen, Dr. Dienphong?«


  »Nicht im Geringsten.«


  Dienphong rief das nächste Dia auf. »Das ist das letzte Bild, eine Nahaufnahme von einem Teil des Kreuzes. Beachten Sie bitte die extreme Begrenzung der geschmolzenen Teile. Dies spricht gegen das Einwirken einer diffusen Hitzequelle und für eine punktuell wirkende Strahlung.«


  »Welche Art von Strahlung erhitzt Metall stärker als menschliches Gewebe?«, fragte Pendergast.


  »Röntgenstrahlen, Gammastrahlen, Mikrowellen, Wellen im niederfrequenten Infrarot, Radiowellen und natürlich Alphastrahlen und ein Strom aus schnellen Neutronen. So etwas wurde schon häufig beobachtet. Die im vorliegenden Fall gegebene Intensität der Strahlung ist dagegen ungewöhnlich.« »Haben die selektiven Auskerbungen am Kreuz Sie zu neuen Erkenntnissen geführt?«, wollte Pendergast wissen.


  »Bislang nicht.«


  »Irgendwelche Vermutungen?«


  »Ich stelle nie Vermutungen an, Mr Pendergast.«


  »Käme Ihrer Meinung nach ein intensiver Elektronenstrahl als Ursache in Frage?«


  »Ja, aber ein so starker Elektronenstrahl bräuchte ein Vakuum. Die Luft würde ihn verbreitern, etwa um einen oder zwei Millimeter. Wie ich schon sagte, als Ursache wären Infrarotstrahlen, Mikrowellen oder Röntgenstrahlen denkbar, aber da hätte es zuvor des Aufbaus tonnenschwerer Apparaturen bedurft, um eine derart intensive Strahlung zu erzeugen.« Pendergast nickte. »So sehe ich das auch. Gestatten Sie mir dennoch die Frage, was Sie von der Theorie halten, die in der New York Post abgedruckt war?«


  Dienphong setzte eine abweisende Miene auf. »Ich pflege mich bei meiner Arbeit nicht auf Theorien zu stützen, die in der Post veröffentlicht wurden.«


  Der Agent ließ nicht locker. »Die Post hat die Vermutung geäußert, der Teufel könnte sich eine Seele geholt haben.« Für einen Augenblick herrschte Totenstille, dann erhob sich nervöses Gelächter unter den Anwesenden. Das sollte wohl ein Scherz sein, oder? Aber Pendergast verzog keine Miene.


  »Mr Pendergast, für eine solche Theorie könnte ich mich absolut nicht erwärmen.«


  »Warum nicht?«


  Dienphong lächelte. »Ich bin Buddhist, Mr Pendergast. Unsere Vorstellung vom Teufel unterscheidet sich von der Ihren. Das einzig Teuflische, an das wir glauben, steckt in den Menschen selbst.«
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  Pendergast musste nicht lange suchen, um in der ins Metropolitan Opera House strömenden Menge den Grafen Isidor Fosco auszumachen. Die dramatische Pose, in der er neben dem Brunnen am Lincoln Center stand, war unverwechselbar. New Yorks Opernfans hatten sich für die Premiere von Donizettis Lucrezia Borgia in Schale geworfen, die Damen im Abendkleid und mit Perlenschmuck behängt, die Männer im Smoking. Fosco trug einen Abendanzug aus Hongkongseide, dessen Farbe zwischen Weiß und Taubengrau spielte.


  »Mein lieber Pendergast«, begrüßte er den Agent, »ich hatte gehofft, dass Sie ebenfalls mit einem weißen Querbinder kommen! Ich kann nicht verstehen, wie man sich an so einem Abend ein schwarzes Stück Stoff um den Hals würgen kann!« »Nun, das ist Ansichtssache«, erwiderte Pendergast.


  Fosco kicherte lautlos in sich hinein. »Sie haben Recht. Wollen wir reingehen? Wir haben Karten für die Reihe N, Mitte rechts. Ich glaube herausgefunden zu haben, dass die Akustik dort am besten ist.«


  Das große Haus füllte sich, eine knisternde Atmosphäre erwartungsvoller Vorfreude lag in der Luft, aus dem Orchestergraben klang das gedämpfte Stimmen der Instrumente.


  Der Graf war vorausgegangen, und als sie sich ihren Plätzen näherten, sagte er mit gespielter Zerknirschung: »Haben Sie Nachsicht mit mir, wenn wir nicht Wange an Wange sitzen, verehrter Freund. Meine Korpulenz macht eine gewisse Bewegungsfreiheit erforderlich.« Er rutschte auf seinen Sitz und legte ein mit Perlmutt besetztes Opernglas auf den frei bleibenden Platz zwischen sich und Pendergast.


  Nach einer Weile beugte er sich zu dem Agent hinüber und sagte in dozierendem Ton: »Kein Musikliebhaber kann sich der Faszination von Lucrezia Borgia entziehen. Ich finde …« Doch dann stutzte er plötzlich. »Haben Sie sich etwa Ohropax in die Ohren geschoben, Sir?«


  »Kein Ohropax, die Einlage dient nur dazu, die Lautstärke ein wenig zu dämpfen. Ich habe ein extrem scharfes Gehör, sodass ich jedes Geräusch, das den Pegel normaler Unterhaltung übersteigt, als unerträglichen Lärm empfinde. Sie können trotzdem unbesorgt sein, die Musik wird mich immer noch laut genug erreichen.«


  »Immer noch laut genug?«, fragte Fosco indigniert.


  Pendergast seufzte. »Graf Fosco, ich danke Ihnen für diese Einladung. Aber ich habe Ihnen bereits bei früherer Gelegenheit reinen Wein eingeschenkt: Die Oper, die mir gefällt, muss ich erst noch entdecken. Ich bevorzuge die reine Musik ohne vulgäre, auf Dramatik abzielende Handlung. Beethovens Streichquartette bereiten mir zum Beispiel ein entschieden größeres Vergnügen.«


  Fosco nahm den Fehdehandschuh auf. »Was haben Sie an gespielter Dramatik auszusetzen? Ist es nicht genau das, was wir im realen Leben immer wieder mitmachen?«


  »All diese Farben, Geräusche, Lichteffekte, Tränen und zornigen Schreie – das irritiert doch nur und lenkt von der Musik ab«, widersprach Pendergast.


  »Genau das macht den Reiz der Oper aus!«, beharrte Fosco auf seiner Meinung. »Ein Fest der Sinne. Augen und Ohren können sich satt trinken. Humor, Tragik, himmelhochjauchzendes Glück und bald darauf ein an verratener Liebe gebrochenes Herz! All das gehört zur großen Oper!« Er fasste Pendergast am Arm, als wolle er ihn zur Einsicht bringen. »Sie tragen zwar den Namen eines Franzosen, aber Sie haben das Herz eines Engländers. Die können einfach nicht aus ihrer Haut heraus. Ihre Selbstzufriedenheit macht sie zu hervorragenden Ethnologen, aber leider auch zu erbärmlichen Komponisten.« Der Graf schnaubte verächtlich. »Denken Sie nur an Byrd, an Purcell und den unerträglichen Britten!« »Sie haben Händel vergessen«, erinnerte ihn Pendergast.


  »Ein deutscher Gastarbeiter!« Fosco amüsierte sich königlich ob seines gelungenen Bonmots. »Ich bin froh, dass Sie mitgekommen sind. Sie werden heute Abend herausfinden, dass Sie Ihre Meinung revidieren müssen.«


  »Da wir gerade davon sprechen: Welchem Umstand verdanke ich eigentlich Ihre freundliche Einladung?«


  Fosco sah ihn triumphierend an. »Ganz einfach: Ich bin zum Dakota gepilgert und habe mich ein wenig umgehört.«


  »Das Hauspersonal hat strikte Anweisung, keine Auskünfte über die Mieter zu geben.«


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass das für einen Fosco ein unüberwindbares Hindernis ist? Ich war schon immer an Männern Ihres Berufsstandes interessiert. In meiner Jugend habe ich alle Bücher von Sir Arthur Conan Doyle verschlungen. Später hatten es mir Dickens und Poe angetan. Und die einfühlsamen Romane von Wilkie Collins. Haben Sie seinen Roman Die Frau in Weiß gelesen?«


  »Natürlich.«


  Fosco seufzte. »Ich glaube, in meinem nächsten Leben werde ich Detektiv. Ich stelle mir das wesentlich kurzweiliger vor, als meine Tage als Adliger zu verbringen.«


  »Das eine schließt das andere nicht notwendigerweise aus.« Fosco begeisterte sich immer mehr an seinen Tagträumen.


  »Ich werde mich natürlich darum bemühen, als Ihr Assistent arbeiten zu dürfen.«


  »Ich danke Ihnen im Voraus dafür, Graf. Sie waren mir bereits durch Ihre Auskünfte über den Ablauf der Dinnerparty bei Grove eine wertvolle Hilfe.«


  Die Deckenlichter erloschen, und ein Raunen ging durch das Publikum. Der Konzertmeister betrat den Orchestergraben und gab das A vor, woraufhin die Musiker ihre ohnehin schon gestimmten Instrumente noch einmal stimmten. Schließlich betrat der Dirigent unter stürmischem Beifall das Podium. Er bedankte sich mit einer Verbeugung, hob den Taktstock, und als er ihn mit einem energischen Ruck senkte, konnte endlich die Ouvertüre erklingen.


  Fosco saß, das Opernglas vor den Augen, wie ein versteinerter Riese da und verfolgte jede Szene mit kritischer Aufmerksamkeit. Wenn das Publikum am Ende einer Arie begeistert klatschte, beschränkte er sich meistens darauf, seine behandschuhten Hände huldvoll aneinander zu klappen. Nur wenn eine schwierige Partie seiner Meinung nach außerordentlich gelungen war, raffte er sich zu einem dezenten Applaus auf, und ein einziges Mal gab er durch frenetische Bravi seine Begeisterung zu erkennen.


  Der erste Akt endete unter stürmischem Beifall. Der Graf war aufgestanden und gebärdete sich mit seinen Bravorufen wie ein angeheuerter Claqueur. Als der Tumult abebbte, zog er ein überdimensionales Seidentaschentuch aus der Innentasche seines zweifarbig schillernden Abendanzugs und tupfte sich schwer atmend die verschwitzte Stirn. Dann wandte er sich mit triumphierendem Lächeln zu Pendergast um.


  »Sehen Sie!«, rief er ihm begeistert zu. »Es hat Ihnen eben doch gefallen!«


  »Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«


  »Ach, kommen Sie, einem Fosco können Sie doch kein X für ein U vormachen! Ich habe deutlich gesehen, dass Sie bei der Arie ›Vieni, la mia vendetta‹ im Takt mitgewippt haben!«
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  Nigel Cutforth schlug die Bettdecke zurück und setzte sich kerzengerade auf. Neben ihm gähnte ein leeres Bett. Eliza hatte von seiner Spritztour nach Thailand Wind gekriegt und sich bei einer Freundin im Village eingenistet. Typisch für sie, sie konnte unglaublich zickig sein, gönnte ihm nicht mal das kleinste Vergnügen!


  Er starrte auf die roten Ziffern des Radioweckers. Zweiundzwanzig Uhr vierunddreißig. Sein Flieger ging morgen früh um sechs. Vor zweieinhalb Stunden hatte er sich einen doppelten Gin genehmigt und war dann ins Bett gekrochen, in der Hoffnung, bald einzuschlafen. Aber es war ihm schwer gefallen. Und jetzt saß er hier, kerzengerade und hellwach, mit klopfendem Herzen. Herrje, war es heiß! Er lüftete die Bettdecke und versuchte sich Luft zuzufächeln, doch das schien das Ganze nur noch schlimmer zu machen. Fluchend schaltete er das Licht an, schwang die Beine aus dem Bett und setzte die Füße auf den Boden. So wie es aussah, würde er sich in Bangkok einen solchen Jetlag einhandeln, dass er seinen Urlaub um eine Woche würde verlängern müssen. Aber das wäre glatter Selbstmord. Der Herbst war die Jahreszeit fürs Musikgeschäft – und er musste am Ball bleiben.


  Er stand auf, patschte barfuß durchs Zimmer und überprüfte den Thermostaten. Die Heizung war wie gewöhnlich abgeschaltet, doch das Thermometer zeigte knappe dreißig Grad an.


  Hitze. Genau darüber hatte Grove sich in der Nacht seines Todes beklagt.


  So ein Unsinn! Er schimpfte mit sich selbst. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren. Grove war am Ende verrückt geworden. Es gab keinen Teufel. Im Mittelalter, ja, da hatten die Leute an ihn geglaubt, aber heutzutage war allein der Gedanke an seine mögliche Existenz vollkommen absurd.


  Er ging zum Balkon und schob die Glastür auf. Ein Schwall kühler Oktoberluft schlug ihm entgegen. Eine Wohltat! Von unten drang gedämpfter Verkehrslärm zu ihm hoch. Ja, das war das ruhelos pulsierende New York, wie er es liebte. Der Atem der modernen Zeit. Von der Fifth Avenue blinzelte ihn das vertraute Spiel der bunten Lichterketten an. Nigel atmete tief durch und fühlte sich gleich viel wohler.


  Doch als er wieder reinging, merkte er, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmen konnte. Die Hitze erschien ihm schlimmer als zuvor, und jetzt lief ihm auch noch ein seltsames Kribbeln über die Haut. Es begann an seinem Kopf, breitete sich über Schultern und Arme aus und lief schließlich bis zu den Beinen hinunter. Es war sehr merkwürdig, heiß und kalt zugleich und war mit nichts zu vergleichen, was er jemals gespürt hatte.


  Er musste sich etwas eingefangen haben, eine Erkältung. Klar, das war die Erklärung!


  Er schlüpfte in seine Hausschuhe, ging ins Wohnzimmer und mixte sich aus Gin, Oliven und Eiswürfeln einen Drink. Der würde ihm schnell wieder auf die Beine helfen. Und weil er gerade dabei war, bediente er sich auch gleich aus der Hausapotheke: eine Xanax, drei Kapseln Tylenol, fünf Tabletten Vitamin C, zwei Pillen Fischleberöl, eine Selenkapsel und drei Kalziumtabletten. Er spülte jede einzelne Pille mit einem kräftigen Schluck von seinem Cocktail hinunter. Das half bestimmt! Er mixte sich einen zweiten Martini und trat an die raumhohen Wohnzimmerfenster.


  Cutforth fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Kribbeln auf seiner Haut ließ nicht nach. Es war, als kröchen ihm Spinnen oder Bienen über die Arme. So ähnlich hatte Grove das damals am Telefon auch beschrieben.


  Aber Grove war geistig verwirrt gewesen, hatte sich irgendwas eingebildet. Kein Wunder bei dem Lebensstil, den er führte. Und dann war da noch diese andere Sache gewesen, an die Cutforth einfach nicht mehr denken wollte, niemals im Leben …


  Schnell nahm er noch einen Schluck Gin. Anscheinend fingen der Alkohol und die Tabletten zu wirken an. Unter anderen Umständen hätte das ein Wohlgefühl bei ihm ausgelöst, weil es so schön schläfrig machte. Aber gegen die innere Hitze und das juckende Kribbeln schienen die verdammten Pillen nicht zu wirken. Nigel Cutforth fuhr sich mit der Hand über den Arm: trocken und heiß. Seine Haut fühlte sich an wie Sandpapier.


  Grove hatte auch über ein unerklärliches Kribbeln geklagt. Und über Gestank.


  Nigel hob mit zitternder Hand sein Glas und trank es auf einen Zug aus. Dreh jetzt bloß nicht durch, Junge! Eine Erkältung, mehr nicht. Er hatte seine diesjährige Grippe-Impfung versäumt und der Virus erwischte ihn etwas früher als gewöhnlich. Musste das gerade jetzt sein, am Vorabend seines Abflugs nach Thailand? Tolles Timing!


  »Scheiße!«, fluchte er laut. Sein Glas war leer. Ob er sich noch einen Drink mixen sollte? Er griff nach der Flasche und schenkte sich ein. Gut bemessen, wenn schon, denn schon! Ich komme.


  Er fuhr herum. Das Zimmer war leer, niemand da.


  Aber irgendjemand hatte gesprochen, das stand fest. Mit gedämpfter Stimme, leiser als ein Flüstern. Nigel Cutforth fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Wer ist da?« Das Sprechen fiel ihm schwer, seine Zunge fühlte sich geschwollen an und lag wie ein Fremdkörper in seinem Mund. Keine Antwort.


  Er reckte sich auf die Zehenspitzen, suchte jeden Winkel des Wohnzimmers ab. Dabei schwappte sein Drink über, ein Teil der Flüssigkeit lief ihm auf die Hand. Als sei er am Verdursten, leckte er sie gierig auf. Nie hätte er gedacht, dass er es jemals mit einem bösen Spuk zu tun haben könnte – er doch nicht! Er glaubte weder an die Existenz Gottes noch an die des Teufels. Das waren Ammenmärchen, an die sich einfältige alte Mütterchen klammerten, in der Hoffnung, dass ihnen nach ihrem Tod ein besseres Leben beschieden wäre. Aber wenn man gestorben ist, ist man mausetot, das war eine Tatsache, an der es nichts zu rütteln gab.


  Maledicat dominus.


  Vor Schreck wäre ihm beinahe das Glas aus der Hand gerutscht. Was war das für ein Kauderwelsch? Latein? Und wer konnte ihm den Quatsch zugeflüstert haben? Eins von den Arschlöchern aus Jowlys Rapgruppe, deren Vertrag er gekündigt hatte? Ja, denen traute er solche dämlichen Scherze glatt zu. Vielleicht steckte Jowly persönlich dahinter, aus Rache, weil er nicht mehr für ihn arbeiten durfte.


  »Okay!«, rief er laut. »Du hast deinen Spaß gehabt, und jetzt hör auf mit dem Blödsinn!«


  Stille.


  Seine Haut kräuselte sich, sie fühlte sich unnatürlich trocken und heiß an. Und er war ganz sicher, dass er sich das nicht nur einbildete. Es war so.


  Jetzt widerfuhr es ihm, genau so, wie Grove es ihm vorhergesagt hatte!


  Er hob mit zitternder Hand sein Glas an die Lippen und trank es gierig leer. Er schmeckte nichts.


  Wieder rief er sich zur Besinnung. Dies war das einundzwanzigste Jahrhundert. Grove war wahnsinnig geworden, eine andere Erklärung gab es nicht. Allerdings, wenn er an die Andeutungen dachte, die er in den Zeitungen gelesen hatte … Von den Cops erfuhr man nichts über die näheren Umstände von Groves Tod, aber die Boulevardzeitungen waren voll von Andeutungen und Spekulationen. Groves Körper sollte von innen heraus verbrannt sein. Und von satanistischen Symbolen an den Wänden war die Rede gewesen.


  Man sollte es nicht für möglich halten!


  Plötzlich fiel ihm das Kreuz ein, ein Geschenk seiner Mutter. Er ließ das Glas achtlos fallen und fing hektisch zu suchen an. Wo hatte er es hingelegt? Nigel Cutforth konnte sich nicht mehr erinnern, er hatte es zwar ein paar Mal kurz nach dem Tod seiner Mutter getragen, nur aus Pietät, bedeutet hatte es ihm eigentlich nie etwas. Wo konnte er es hingelegt haben? Er wühlte die oberste Schublade durch, in der er Manschettenknöpfe, Krawattennadeln und ähnlichen Plunder aufbewahrte, aber da lag es nicht.


  Er riss das zweite Schubfach auf. Und dann das dritte. Und da wurde er endlich fündig: Es lag zwischen den Uhren und Elizas Schmuck. Vor Erleichterung fing er zu schluchzen an. Er drückte sich das Kreuz an die Brust. Dann reckte er es mit zitternder Hand hoch und schrie, so laut er nur konnte: »Weiche von mir, Satan!«


  Und auf einmal fielen ihm die ersten Worte eines Gebets aus Kindertagen ein: »Vater unser, der du bist im Himmel …« Weiter kam er nicht, den Rest hatte er vergessen.


  Das Kreuz fühlte sich plötzlich sehr heiß an, es versengte ihm die Finger. Als er es erschocken fallen ließ, sah er mit ungläubigem Entsetzen, dass es ein Zeichen in den Teppich brannte. Er japste nach Luft.


  Er musste raus, die Wohnung verlassen. In eine Kirche oder Kapelle. Vielleicht war er dort sicher.


  Er rannte zur Tür. Aber ehe er die Hand auf den Türknauf legen konnte, hörte er ein Klopfen.


  Er erstarrte zur Salzsäule, fühlte sich zwischen Ängsten und Erleichterung hin- und hergerissen. Und dann kam ihm die jähe Erkenntnis: Im Haus war Feuer ausgebrochen, die Sprinkleranlage hatte versagt, der Hausmeister und ein paar freiwillige Helfer eilten von Stockwerk zu Stockwerk, um die Bewohner zu warnen.


  Er schluchzte vor Erleichterung. »Ja, ich bin hier«, stammelte er, »ich bin in meiner Wohnung.«


  Er grff nach dem Türknauf. Quälend heißer Schmerz durchzuckte ihn, der Messingknauf war glühend rot. Cutforth starrte ungläubig auf seine Hand. Die Innenseite war verbrannt, und als er versuchte, die Finger auszustrecken, traten Blut und Wundwasser aus der Wunde und rannen an seinem Handgelenk herunter.


  Abermals ein Klopfen.


  »Helft mir!«, schrie Cutforth verzweifelt. »Ich komme allein nicht raus, in meiner Wohnung brennt es!«


  Wie eine Welle lief der Schmerz über seinen Körper. Seine Haut schien sich zu schälen, und in seinem Bauch wühlte ein unerträgliches Reißen. Er schrie wie von Sinnen. Und auf einmal wusste er, was ihm widerfuhr: Er stand draußen vor der Tür! Mit letzter Kraft schleppte er sich ins Schlafzimmer. Er hätte nicht sagen können, wo die Quelle des Schmerzes war, sein ganzer Leib fühlte sich wie eine einzige brennende Wunde an. Bis schließlich irgendetwas in ihm explodierte und ein Schwall heißen Blutes auf sein Gesicht spritzte.


  Er schrie, wälzte sich strampelnd auf dem Boden, seine Finger zerrten an seinem Pyjama, an seinem Haar, versuchten die Haut von seinem Körper zu pellen, denn sie war so glühend heiß, so unerträglich heiß …


  Hier bin ich! Und ich komme, dich zu holen.
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  Letitia Dallbridge lag hellwach und starr auf ihrem Bett, bis sie den Lärm nicht mehr aushielt. Von kalter Wut gepackt, schlüpfte sie in ihren seidenen Morgenmantel, setzte sich die Brille auf die Nase und starrte auf den Nachttischwecker. Dreiundzwanzig Uhr fünfzehn! Ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Das war unerhört! Eine rücksichtslose Unverschämtheit!


  Sie griff zum Haustelefon. Der Nachtportier meldete sich sofort. »Was kann ich für Sie tun, Mrs Dallbridge?«


  »Der Gentleman direkt über mir, 17-B, trommelt unablässig auf den Boden und schreit laut. Das ist das zweite Mal in diesem Monat, dass ich mich über ihn beschweren muss. Ich bin eine alte Frau und brauche meine Nachtruhe. Ich werde die Vorfälle bei der nächsten Eigentümerversammlung unmissverständlich zur Sprache bringen.«


  »Das ist Ihr gutes Recht, Mrs Dallbridge. Wir werden uns sofort darum kümmern.«


  »Dafür wäre ich dankbar, Jason.«


  Sie legte auf und lauschte. Zugegeben, das Trommeln war leiser geworden, es kam nur noch in Intervallen. Aber lange hielt die trügerische Ruhe bestimmt nicht an. Dieser schreckliche Produzent veranstaltete sicher wieder eine seiner Partys. Mit Alkohol, Drogen, Tanzen und weiß-Gott-was-noch. Und das an einem Werktag. Sie zog den Morgenmantel enger um ihren knochigen Körper. Es hatte gar keinen Sinn, jetzt wieder schlafen zu wollen. In ihrem Alter war das hoffnungslos. Sie ging in die Küche, setzte Wasser auf und hängte drei Beutel Kamillentee in ihre silberne Teekanne. Als das Wasser zu kochen begann, goss sie es in die Kanne und stellte diese auf ein Tablett, nicht ohne sie vorher mit einem Kannenwärmer drapiert zu haben. Zwei Scheiben gebutterter Toast komplettierten ihr nächtliches Mahl. Sie trug das Tablett ins Schlafzimmer, goss sich eine Tasse Tee ein, schüttelte die Kopfkissen auf und legte sich wieder aufs Bett.


  Das warme Getränk und der beruhigende Duft der Kamille stellten ihren Seelenfrieden einigermaßen wieder her. Das Leben war zu kurz, um sich wegen der Ungezogenheiten anderer Leute aufzuregen. Zumal es in dem Apartment über ihr still geworden war. Trotzdem, sie würde bei der Eigentümerversammlung deutliche Worte finden, um nicht immer wieder diesen nächtlichen Ruhestörungen ausgesetzt zu sein.


  Aha, es ging doch wieder los, diesmal mit einer Art gedämpftem Trommeln! Bald darauf kam der Geruch von gebratenem Schinken dazu. Kein angenehmer Geruch, im Gegenteil, eher widerlich und irgendwie verbrannt. Hatte sie etwa vergessen, den Teekessel vom Herd zu nehmen? Ausgeschlossen, sie erinnerte sich genau, dass sie …


  Plopp! Ein fettiger Tropfen landete mitten in ihrer Teetasse. Und gleich darauf noch einer. Der Tee bespritzte ihr Gesicht, den Morgenmantel und ihre wunderschöne seidene Steppdecke!


  Entsetzt schaute sie zur Decke. Ein großer feuchter Fleck breitete sich dort aus. Er glänzte ölig im schwachen Licht ihrer Leselampe.


  Letitia Dallbridge griff zornig zum Telefon und rief abermals die Rezeption an.


  »Ja, Mrs Dallbridge?«


  »Jetzt tropft es aus dem Apartment über mir! Durch die Decke!«


  »Wir schicken sofort jemanden hoch, damit in 17-B das Wasser abgestellt wird.«


  »Das ist unerhört! Meine wunderschöne englische Steppdecke ist bereits völlig durchnässt! Sie ist ruiniert!«


  Die Flüssigkeit tropfte inzwischen an mehreren Stellen von der Decke, sie rieselte auf ihren venezianischen Kronleuchter, und die Louis-Quinze-Sessel und die Chippendale-Kommode hatten auch schon etwas abbekommen. Gegen besseres Wissen beugte sie sich über ihre Teetasse und fischte einen kleinen bräunlichen Klumpen heraus. Er fühlte sich warm und fettig an, ähnlich wie Talg oder Kerzenwachs.


  »Es ist kein Wasser«, schrie sie erregt ins Telefon, »es ist irgendetwas Fettiges!«


  »Fettig, sagen Sie?«


  »Ja, fettig! Und es tropft aus dem Apartment über mir!« Sie hörte, wie der Portier und seine Kollegen sich bei abgedecktem Hörer aufgeregt und etwas atemlos berieten. Dann war Jason wieder am Telefon. »Wir haben inzwischen mehrere Meldungen bekommen, Mrs Dallbridge. Hören Sie bitte gut zu: Im Apartment über Ihnen scheint ein Feuer ausgebrochen zu sein. Verlassen Sie auf keinen Fall Ihre Wohnung. Falls Rauch unter Ihrer Eingangstür eindringt, verstopfen Sie die Ritze bitte mit einem feuchten Handtuch. Wir unterrichten Sie umgehend, sobald wir …«


  Weiter kam er nicht, das unerträglich schrille Heulen des Feuermelders im Flur schnitt ihm das Wort ab. Und fast im selben Augenblick schlug quäkend der Feuermelder in ihrem eigenen Apartment an. Letitia Dallbridge ließ den Telefonhörer fallen und hielt sich die Ohren zu. Im nächsten Moment sprang auch schon die Sprinkleranlage an. Es war nur eine Frage von Minuten, bis ihre Wohnung kniehoch unter Wasser stand. Ihr Schock war so groß, dass sie sich nicht von der Stelle rührte.
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  Der Gestank, der ihm schon an der Wohnungstür entgegenschlug, ließ D’Agosta Schlimmes ahnen. Beim Betreten der Lobby des Apartmenthauses hatte er noch halb geschlafen, aber jetzt war er hellwach. Bemerkenswert, wie dieser Gestank alle anderen Empfindungen verdrängte – die Müdigkeit, die er um zwei Uhr früh üblicherweise verspürte, das Reißen in seinen Gliedern, den stechenden Schmerz seiner aufgeschürften Knie und das Hautjucken, das von den Brennnesseln herrührte, durch die er sich auf seiner Flucht vor den Killern geschlagen hatte.


  Während seiner Zeit bei der New Yorker Polizei war D’Agosta schon an vielen Tatorten gewesen, an denen jemand gewaltsam ums Leben gekommen war, aber was er hier sah, verschlug ihm den Atem. Der Leichnam war vom Schamhaar bis zum Brustkorb aufgerissen, die inneren Organe waren herausgequollen und offensichtlich verbrannt. D’Agosta fasste unwillkürlich an das Kreuz, das er unter dem Uniformhemd trug. Er war weder sonderlich fromm noch abergläubisch, aber wenn es den Teufel gab, dann musste das sein Werk sein. Er schielte zu Pendergast hinüber und stellte erstaunt und zugleich erleichtert fest, dass der Agent noch blasser als sonst aussah. Die Jungs von der Spurensicherung hatten ihre Arbeit bereits beendet, nur der, den die Kollegen halb bedauernd, halb spöttisch den ›Fingernagel-Picker‹ nannten, war noch dabei, Gewebefasern, Haare und was es sonst an Unappetitlichem gab, in Reagenzgläser und Plastiktütchen zu sammeln. Er war mit Sicherheit der Abgebrühteste im Team, aber heute sah selbst er ein wenig grün aus.


  Der Gerichtsmediziner steckte den Kopf durch die Tür und fragte: »Fertig?«


  »Leider noch nicht, aber lange brauche ich nicht mehr.« Der Gerichtsmediziner wollte wieder gehen, als Pendergast ihm seine Marke zeigte. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Doktor?«


  »Schießen Sie los.«


  »Können Sie schon etwas über die Todesursache sagen?«


  »Noch nicht endgültig. Verbrennungen, das ist klar, aber mehr weiß ich noch nicht.«


  »Wurden Brandbeschleuniger verwendet?«


  »Soweit wir bis jetzt wissen, nein. Es gibt allerdings einige Ungereimtheiten. So können wir keinerlei Verkrampfung der Armmuskulatur feststellen, wie sie üblicherweise bei so schweren Verbrennungen auftritt. Beachten Sie auch die durch Hitze verursachten Knochenbrüche an den Extremitäten. In der Nähe des Rumpfes sind die Knochen regelrecht kalziniert. Haben Sie eine Vorstellung, wie stark ein Feuer sein muss, um solchen Schaden anzurichten? Und doch griff es nicht auf die Umgebung über. Es sieht sogar ganz danach aus, als habe das Feuer sich ausschließlich auf den Körper beschränkt. Ich wiederhole: ausschließlich auf den Körper.«


  »Von welcher Art der Hitzequelle können wir ausgehen?«


  Der Gerichtsmediziner winkte ab. »Da stehen wir selbst noch vor einem Rätsel.«


  »Spontane Selbstentzündung?«


  Der Gerichtsmediziner sah Pendergast scharf an. »Spielen Sie auf den Fall Mary Reeser an? Das ist doch nur eine vom FBI erfundene Legende, über die wir als Studenten herzlich gelacht haben. Wenn ich mich recht erinnere, war damals die Rede von ›spontaner menschlicher Selbstentzündung‹. Das FBI soll sogar die Abkürzung ›SMS‹ dafür geprägt haben.« Er lachte spöttisch. »Ich bin allerdings fest davon überzeugt, dass der Begriff nicht im Merck Manual zu finden ist.«


  »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als sich die medizinische Schulweisheit und das Merck Manual träumen lassen, Doktor«, erwiderte Pendergast. »Ich werde mir erlauben, Ihnen eine Kopie der Akte für Ihre persönlichen Akten zuzuschicken.«


  »Wenn Sie sich etwas davon versprechen, bitte sehr«, fertigte der Gerichtsmediziner Pendergast ab, winkte dem Mann von der Spurensicherung mitzukommen und ließ den Agent und D’Agosta mit der verstümmelten Leiche allein.


  D’Agosta zückte sein Notizbuch. Er wusste zwar nicht, was er notieren sollte, aber solange er irgendetwas in das Buch kritzelte, blieb ihm der Anblick des Toten erspart. 23. Oktober, 02.20 Uhr, Fifth Avenue 321, Apartment 17-B, Nigel Cutforth. Er spürte, dass er gegen den Brechreiz ankämpfen musste, und nahm sich fest vor, künftig nie mehr einen Tatort aufzusuchen, ohne sich Pfefferminzbonbons einzustecken. Einstweilen versuchte er sich damit zu behelfen, unverwandt auf sein Notizbuch zu starren. Als ihm absolut nichts mehr einfiel, was er hineinkritzeln konnte, gab er sich schließlich einen Ruck und sah hoch.


  Pendergast krabbelte auf Händen und Knien um den Toten herum und sammelte mit Hilfe einer Pinzette Gewebeproben – vermutlich dieselben, die der Mann von der Spurensicherung bereits genommen hatte. D’Agosta war es ein Rätsel, wo Pendergast all die verkorkten Reagenzgläser in seinem offenbar maßgeschneiderten weißen Frack unterbringen wollte. Dann schien er auf einmal etwas Neues entdeckt zu haben. Er kroch auf die Wand hinter dem Bett zu, kramte ein Vergrößerungsglas aus den unergründlichen Tiefen seines Jacketts und starrte fasziniert auf einen bestimmten Fleck.


  »Sehen Sie das auch?«, fragte Pendergast.


  »Ich glaube ja.«


  »Was genau sehen Sie?«


  »Ein Gesicht.«


  »Was für ein Gesicht?«


  »Ein abgrundhässliches, mit dicken Lippen, großen Augen und einem Mund, der so weit aufgerissen ist, als wolle er zubeißen.«


  »Oder etwas verschlingen?«


  »Ja, genau – der Mund will etwas verschlingen.«


  »Das erinnert mich an ein Fresko von Giorgio Vasary auf der Innenkuppel des Doms in seiner Heimatstadt Arezzo. Sind Sie mit der Legende von Doktor Faustus vertraut, Vincent?«


  »Doktor Faustus? Der Kerl, der seine Seele dem Teufel verkauft hat?«


  Pendergast nickte. »Es gibt von der Geschichte verschiedene Versionen. Die meisten finden sich in mittelalterlichen Handschriften. Sie unterscheiden sich in den Details, aber alle beinhalten sie einen Tod wie den von Mary Reeser.«


  »Den Fall, den Sie eben dem Gerichtsmediziner gegenüber erwähnt haben.«


  »Sie sagen es. Spontane menschliche Selbstentzündung. Im Mittelalter nannte man es das innere Feuer.«


  D’Agosta nickte. Sein Kopf war schwer wie Blei.


  »Hier bei Nigel Cutforth scheinen wir es mit einem Paradebeispiel zu tun zu haben. Noch mehr als bei Grove.«


  »Versuchen Sie gerade mir weiszumachen, der Teufel hätte sich den Kerl geholt?«


  »Ich gebe nur meine Eindrücke wieder.«


  D’Agosta überlief es kalt. Das Ganze hörte sich gespenstisch an, und er war kein Fan von Spukgeschichten. Seine Hand zuckte unwillkürlich nach oben, dahin, wo unter dem Uniformhemd das Kreuz hing. Es konnte nicht sein … oder etwa doch?


  »Guten Morgen, Gentlemen«, sagte plötzlich eine energische weibliche Stimme.


  D’Agosta drehte sich um und sah eine Frau im Türrahmen stehen. Sie trug einen grauen Nadelstreifenanzug und die Abzeichen eines Captains am Kragen ihrer weißen Hemdbluse. Mehrere Detectives drängten hinter ihr in den Raum. Er schaute sie an: klein und sehr zierlich, mit großen Brüsten und glänzend schwarzem Haar, das ein blasses, sehr zartes Gesicht umrahmte. Ihre Augen waren dunkelblau. Sie sah kaum älter als fünfunddreißig aus, und das war für einen Full Captain der Mordkommission erstaunlich jung. Er kannte sie. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihm aus. Da hatte er sich so viel Mühe gegeben, einen Bogen um die alten Kollegen zu machen, und jetzt holte ihn die Vergangenheit doch noch ein!


  »Ich bin Captain Hayward«, stellte sie sich mit forscher Stimme vor. Ihr Blick ruhte auffallend lange auf D’Agosta, ehe sie sich schließlich Pendergast zuwandte. »Ich weiß, dass Sie sich bereits bei der Einlasskontrolle ausgewiesen haben, aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihre Plakette gern noch mal sehen.«


  »Gern, Captain«, sagte der Agent und klappte mit einer geschmeidigen Bewegung sein Mäppchen auf. Hayward sah sich seinen Ausweis aufmerksam an. »Danke, Mr Pendergast.« Pendergast deutete eine Verbeugung an. »Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen. Darf ich Ihnen bei dieser Gelegenheit zur Beförderung und der neuen Aufgabe gratulieren?«


  Hayward erwiderte nichts, sondern wandte sich an D’Agosta. Er hatte bereits seinen Ausweis gezückt und hielt ihn ihr hin. Doch sie schaute nicht darauf, sondern ihm direkt in die Augen. Der Name brachte alte Erinnerungen zurück: Sie hatten beim Fall Pamela Wisher zusammengearbeitet, damals war sie der Sergeant und er Lieutenant. Sie war noch in der Ausbildung gewesen und hatte an einem Buch über die Obdachlosen Manhattans geschrieben. Offenbar die Prüfungsarbeit, die ihr den Aufstieg ermöglicht hatte.


  »Wenn ich mich recht erinnere, sind Sie Lieutenant Vincent D’Agosta.«


  »Im Augenblick Sergeant Vincent D’Agosta.« Er merkte, dass er rot wurde.


  »Sergeant D’Agosta? Nicht mehr beim New York Police Department?«


  »Nein, Southampton. Sie wissen schon. Long Island. Ich bin der Verbindungsoffizier für das FBI im Mordfall Grove.«


  Sie streckte ihm die Hand hin, die D’Agosta dankbar ergriff. Ihr Händedruck war warm und ein klein wenig feucht. Erleichtert stellte D’Agosta fest, dass Captain Hayward offenbar nicht ganz so cool war, wie sie vorgab.


  »Ich freue mich, wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten.« Ihre Stimme war fest und ohne jede morbide Neugier. D’Agosta atmete auf. Es würde keine Gerüchte geben, keine bohrenden Fragen. Total professionell.


  »Ich bin froh, den Fall in so fähigen Händen zu wissen«, warf Pendergast ein.


  »Danke.«


  »Sie sind mir schon immer wie jemand vorgekommen, der seine Ermittlungen mit äußerster Sorgfalt führt.«


  »Nochmals herzlichen Dank. Und wenn ich offen sein darf, sind Sie mir nie wie jemand vorgekommen, der sich um die Hierarchie oder um die Einhaltung des Dienstweges schert.«


  Falls Pendergast überrascht war, zeigte er es nicht. »Sehr wahr.«


  »Gut, dann wollen wir in diesem Fall doch die Hierarchie von Anfang an klarstellen. In Ordnung?«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Ich leite die Ermittlungen in diesem Fall, sonst niemand. Vorladungen und Festnahmen sind außer in dringenden Fällen mit mir oder meiner Dienststelle abzusprechen. Das gilt auch für Pressemitteilungen und Interviews mit Journalisten. Kann sein, dass das nicht Ihre Art zu arbeiten ist, aber meine ist es nun mal.«


  Pendergast nickte. »Verstanden.«


  »Ich höre gelegentlich, dass es bei der Zusammenarbeit zwischen dem FBI und den örtlichen Polizeidienststellen zu Reibungen kommt. Das wird hier nicht passieren. Und zwar weil wir keine örtliche Polizeidienststelle sind, sondern die Mordkommission des New York Police Departments. Unsere Zusammenarbeit erfolgt auf gleicher Augenhöhe, und nicht anders.«


  »Selbstverständlich, Captain.«


  »Ich halte mich an die Dienstvorschriften, auch wenn sie noch so absurd sind. Und ich will Ihnen auch sagen, warum: Weil wir nur so Chancen auf einen Schuldspruch haben. Die kleinste Unregelmäßigkeit und jede New Yorker Jury wird die Anklage in der Luft zerreißen.«


  »Da haben Sie völlig Recht«, bestätigte Pendergast.


  »Morgen früh Punkt acht Uhr treffen wir uns bei mir zu einer Lagebesprechung«, fuhr Laura Hayward fort, »Police Plaza eins, siebzehnter Stock, Lageraum. Sie, ich und Lieutenant … ich meine Sergeant D’Agosta. Und das halten wir künftig an jedem Dienstag so. Jeder legt seine Karten auf den Tisch. Kaffee und Gebäck gehen aufs Haus.«


  Pendergast verzog das Gesicht. »Sehr freundlich, aber zu dieser Zeit habe ich bereits gefrühstückt.«


  Captain Hayward sah auf die Uhr. »Wie lange werden Sie hier noch brauchen?«


  »Ich denke, in fünf Minuten werden wir fertig sein. Haben Sie noch irgendwelche interessanten Informationen für uns?«


  »Die ältere Dame, der das Apartment unter Cutforth gehört, konnte Angaben über den zeitlichen Ablauf der Ereignisse machen. Der Mord wurde offenbar kurz nach elf Uhr nachts begangen. Sie will gehört haben, dass das Opfer sich auf dem Boden wälzte und schrie. Sie hat angenommen, dass eine Party im Gang war.« Ein müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Schließlich ließ der Lärm nach. Und zwanzig nach elf tropfte dann eine Flüssigkeit durch die Decke: geschmolzenes Fettgewebe des Opfers. Etwa zur selben Zeit wurden der Feueralarm und die Sprinkleranlage ausgelöst. Jemand vom Sicherheitsdienst ist nach oben geeilt, aber die Tür war verschlossen. Aus dem Apartment drang ein übler Geruch. Um elf Uhr neunundzwanzig hat er die Tür mit dem Generalschlüssel geöffnet und den Toten in dem uns bekannten Zustand vorgefunden. Als wir fünfzehn Minuten danach eintrafen, betrug die Temperatur in dem Apartment annähernd vierzig Grad.«


  D’Agosta wechselte einen Blick mit Pendergast. »Wissen Sie etwas über die anderen Nachbarn?«


  »Der Eigentümer über Cutforth hat nichts gehört, bis der Feueralarm ausgelöst wurde, beschwerte sich aber über schrecklichen Gestank. Es gibt nur zwei Apartments auf dieser Etage. Das andere wurde verkauft, steht aber noch leer. Der neue Besitzer ist Engländer, ein gewisser Mr Aspern.« Sie zog einen Block aus ihrer Brusttasche und schrieb etwas auf. Dann reichte sie den Zettel Pendergast. »Ich habe Ihnen die Namen aufgeschrieben. Aspern hält sich zurzeit in England auf. Mr Roland Beard ist vom Apartment oben drüber und Letitia Dallbridge von dem darunter. Wollen Sie einen von ihnen jetzt gleich sprechen?«


  »Nicht nötig«, sagte Pendergast und deutete auf das Brandmal an der Wand. »Ich nehme an, dass Sie es bereits gesehen haben. Ist Ihnen dazu etwas eingefallen?«


  Laura Hayward kräuselte amüsiert die Lippen. »Waren Sie es nicht, Mr Pendergast, der mich davor gewarnt hat, allzu früh Hypothesen aufzustellen?«


  Pendergast schmunzelte. »Sie sind eine gelehrige Schülerin.«


  »Ich hatte einen meisterlichen Lehrer«, sagte Captain Hayward und schaute dabei D’Agosta an. Nach ein paar Sekunden fügte sie hinzu: »Ich lasse Sie jetzt allein, Gentlemen, wir sehen uns morgen früh.«


  Als sie gegangen war, drehte Pendergast sich zu D’Agosta um. »Unsere kleine Laura Hayward ist anscheinend erwachsen geworden, finden Sie nicht auch?«


  D’Agosta blieb nichts übrig als zu nicken.
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  Bryce Harriman stand an der Ecke Fifth Avenue – 67th Street und starrte auf eines dieser weiß verklinkerten Hochhäuser, die die Upper East Side verschandelten. Der Tag hatte grau begonnen und war immer noch genauso grau. Der Chefredakteur hatte ihn zusammengestaucht, weil er noch immer keinen Blick auf die Eilmeldung geworfen hatte, die seit heute Morgen um drei in seinem Fach lag. Der Mann war ein Workaholic und hatte keinen blassen Schimmer, wie viel Mühe es Harriman gekostet hatte, nach einer langen durchzechten Nacht den Weg zur U-Bahn zu finden!


  Na gut, jetzt war er da und bereit zur Arbeit. Mehr als ein paar Neugierige aus der Nachbarschaft konnte er dort bestimmt nicht aushorchen. Aber mit dieser Annahme lag er, wie sich schnell herausstellte, völlig schief.


  Nachdem der Mord eine der Topmeldungen des Frühstücksfernsehens gewesen war, hatten sich vor dem Tatort die Gaffer aus allen Ecken und Enden der Stadt versammelt. Und zu Harrimans allergrößtem Erstaunen harrten sie mittags um zwei immer noch aus. Etwa hundert Leute belagerten das Gebäude: Gammler, Halbstarke und sogar ein paar Hare-Krichna-Jünger – eine Spezies, von der er geglaubt hatte, sie sei in New York seit Jahren ausgestorben. Dazu kamen etliche ausgeflippte Sonderlinge: Satanisten in mittelalterlich anmutenden Gewändern, die eifrig Pentagramme auf den Bürgersteig malten, während einige Nonnen etwas abseits ihren Rosenkranz beteten und ein Grüppchen Jugendlicher mit Kerzen in der Hand Wache hielt und zur Begleitung einer Gitarre fromme Liedchen trällerte. Harriman kam sich vor wie in einem Fellini-Film.


  Augenblicklich erwachte sein Jagdfieber. Es reizte ihn, noch einmal einen ähnlichen Knüller zu landen wie letzte Woche bei dem Fall Grove, zumal das Gemetzel diesmal dem Hörensagen nach viel schlimmer sein sollte. Was ihn noch mehr anstachelte, war die Chance, seinen alten Konkurrenten Bill Smithback auszustechen, der sich die eigentlich Harriman zustehende Kolumne in der Times unter den Nagel gerissen hatte. Der Mistkerl war ihm nun schon ein paar Mal in die Quere gekommen, zuletzt bei den Chirurgenmorden. Auch da hatte Harriman die Nase vorn gehabt, und er wäre todsicher zum Zug gekommen, wenn dieser dämliche Police Captain Custer ihn nicht auf die falsche Fährte gelockt hätte.


  Okay, abgehakt. Jetzt zählte nur noch, dass er dieses Mal seinem Erzrivalen etliche Nasenlängen voraus war. Smithback war tausende Meilen weit weg. Auf Flitterwochen. Ausgerechnet in Kambodscha. Angkor Wat, oder wie das hieß. Wenn es noch weitere Morde geben würde, und Harriman wünschte sich nichts sehnlicher, dann würde die Geschichte noch größer werden. Vielleicht sprangen dann ein paar Fernsehauftritte für ihn raus, Zeitschriftenartikel, ein Buchvertrag. Und wer weiß, möglicherweise brachte ihm das Ganze sogar den Pulitzerpreis. Die Times wäre nur zu froh, ihn wieder einzustellen.


  Ein als Hexenmeister gekleideter alter Mann rempelte ihn an. Harriman rempelte sofort zurück, nicht aus Bosheit, sondern weil er sich aus Prinzip nicht abdrängen ließ. In den letzten Minuten hatte sich die Stimmung merklich aufgeheizt. Ein Elvis-Imitator im goldfarbenen Glitzeranzug plärrte seiner Umgebung mit Hilfe eines tragbaren Karaokegeräts ›Burning Love‹ in die Ohren. Im Hintergrund heulten Polizeisirenen.


  Harriman hielt sein Aufnahmegerät bereit. Es konnte nichts schaden, ein bisschen Atmosphäre einzufangen. Er sah sich suchend um. Vielleicht den da mit den Lederstiefeln und dem Stetson auf dem Kopf. In der einen Hand hielt er einen Zauberstab und in der anderen einen lebenden Hamster. Nein, zu exotisch. Jemand Durchschnittlicheres. Da drüben, der Junge ganz in Schwarz mit dem Irokesenschnitt. Ein pickliger, bürgerlicher Typ aus der Vorstadt, der geradezu zwanghaft versuchte, aus der Reihe zu tanzen. Harriman zwängte sich mit Hilfe der Ellbogen zu ihm durch.


  »’tschuldigung, New York Post – darf ich ein paar Fragen stellen?«


  Das Bürschchen strahlte bis über beide Ohren. Irgendwie gierten diese Halbwüchsigen alle nach einem Quäntchen Ruhm, auch wenn er nur eine Nanosekunde lang anhielt.


  »Warum bist du hier?«


  »Haben Sie’s nicht gehört? Der Teufel ist gekommen!« Er bekam leuchtende Augen. »Hat sich da drüben einen geholt. Wie den Typen auf Long Island. Hat ihn zuerst ein bisschen gegrillt und dann ab in die Hölle. Der Typ soll dabei geschrien haben und um sich getreten, hat aber alles nichts gebracht.«


  »Und woher weißt du das?«


  »Steht doch alles im Web.«


  »Warum bist du persönlich hergekommen?«


  Der Bursche sah ihn an, als hätte er es mit einem Idioten zu tun. »Na, warum wohl? Weil ich dem Mann in Rot meine Reverenz erweisen will!«


  Wie aufs Stichwort fing eine Gruppe alternder Hippies im brüchigen Falsett an zu singen. Marihuanaduft stieg ihm in die Nase. Harriman bemühte sich um einen klaren Gedanken in dem allgemeinen Tohuwabohu. »Woher kommst du?«


  »Ich und meine Kumpels hier, wir stammen aus Fort Lee.« Inzwischen drängten sich einige der ›Kumpels‹ um sie. Sie waren genauso gekleidet wie er. »Wer is’n das?«, wollte einer von ihnen wissen.


  »Reporter von der Post.«


  »Echt?«


  »Mach doch mal ’n Foto von mir!«


  Dem Mann in Rot meine Referenz erweisen – na bitte, da hatte er doch schon seine Schlagzeile! Jetzt war es an der Zeit, den Sack zuzumachen. »Wie heißt du?«


  »Shawn O’Connor«, antwortete das Milchgesicht.


  »Alter?«


  »Vierzehn.«


  Großer Gott, vierzehn! »Okay Shawn, warum verehrst du den Teufel? Was ist so toll an ihm?«


  Die ganze Gruppe schien in Verzückung zu geraten und skandierte immer wieder dieselben Worte:


  »Er ist der Größte!


  Er ist der Größte!«


  Harriman hatte genug. Gott, die Welt war voller Idioten. Sie vermehrten sich wie die Karnickel, vor allem in New Jersey. Jetzt brauchte er jemanden als Kontrast. Jemanden, der das alles sehr ernst nahm. Einen Geistlichen, er brauchte einen Geistlichen. Er hatte Glück. Nicht weit entfernt standen zwei Männer, die an ihren weißen Kragen unschwer als Männer der Kirche zu erkennen waren.


  »Entschuldigung!«, rief er und bahnte sich einen Weg zu ihnen durch die Menge. Als die beiden sich zu ihm umdrehten, war Harriman überrascht von ihrem Gesichtsausdruck. Angst, echte Angst las er aus ihren Augen, vermischt mit tiefer Trauer und Sorge.


  »Harriman von der Post. Darf ich fragen, was Sie hier tun?«


  Der Ältere der beiden trat einen Schritt vor. Er war sehr würdevoll und schien in der ihn umgebenden Hysterie völlig fehl am Platz. »Wir legen Zeugnis ab.«


  »Zeugnis wovon?«


  »Von den letzten Tagen dieser Welt.« Die Art und Weise, wie er das sagte, jagte Harriman einen eiskalten Schauder über den Rücken.


  »Sie glauben wirklich, der Weltuntergang steht kurz bevor?«


  Der Mann zitierte in feierlichem Ton: »Sie ist gefallen, Babylon, die große Stadt, und ist zur Behausung der Teufel geworden und ein Gefängnis aller unreinen Geister!«


  Der jüngere Mann nickte. »Und mit Feuer wird sie verbrannt werden, denn stark ist Gott der Herr, der sie richtet. Und es werden sie beweinen und sie beklagen die Könige auf Erden, die mit ihr Unzucht und Frevel getrieben haben, wenn sie sehen werden den Rauch von ihrem Brand.«


  »Weh, weh, du große Stadt Babylon, du starke Stadt«, fuhr der ältere Geistliche fort. »In einer Stunde ist dein Gericht gekommen.«


  Harriman hatte eilig sein Notizbuch gezückt und versuchte mitzuschreiben, doch der Mann legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. »Die Offenbarung des Johannes, Kapitel 18.«


  »Oh, natürlich. Danke. Welcher Kirche gehören Sie an?«


  »Der Kirche unserer lieben Frau von Long Island.«


  »Besten Dank.« Harriman ließ sich ihre Namen geben und packte eilends seine Siebensachen zusammen, denn am Rand des Menschenauflaufs schien sich etwas zu tun, und das wollte er auf keinen Fall verpassen. Ein Blitzlichtgewitter flammte auf, die grellen Lampen der Fernsehteams leuchteten die Szene aus. Es war nicht einfach, aber er schaffte es, sich bis ganz nach vorn durchzuboxen. Schließlich war er Harriman von der Post, und der nahm nie mit einem Platz in der zweiten Reihe vorlieb!


  Eine junge Frau warf sich vor der Meute der Reporter und Fernsehteams in Positur. Sie trug einen Hosenanzug, war aber dank der Abzeichen am Kragen ihrer Hemdbluse eindeutig als Angehörige des New York Police Departments zu identifizieren.


  »Fünf Minuten Fragezeit«, kündigte sie energisch an. »Danach wird diese Versammlung aufgelöst.«


  Sie wartete, bis Ruhe eingekehrt war. »Ich bin Captain Laura Hayward von der Mordkommission. Bei dem Verstorbenen handelt es sich um Nigel Cutforth, er ist letzte Nacht gegen dreiundzwanzig Uhr fünfzehn ums Leben gekommen. Die Todesursache steht noch nicht eindeutig fest, aber wir gehen von Fremdverschulden aus. Und nun nehme ich Ihre Fragen entgegen.«


  Alle Reporter riefen durcheinander. »Gibt es Parallelen zu dem Mord an Jeremy Grove? Oder gravierende Unterschiede?«


  Ein dünnes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ja. Sowohl als auch.«


  »Gibt es Verdächtige?«


  »Bisher noch nicht.«


  »Einen eingebrannten Hufabdruck oder andere Symbole des Satans?«


  »Keinen Hufabdruck.«


  »Angeblich wurde der Abdruck eines Gesichts in die Wand gebrannt?«


  Laura Hayward wurde ernst. »Tatsächlich gibt es einen Brandfleck an der Wand, der von einigen der Anwesenden als Gesicht gedeutet wurde.«


  »Wie sieht es aus?«


  Das müde Lächeln stellte sich ein. »Diejenigen, die ein Gesicht ausgemacht haben wollen, beschreiben es als hässlich.« Wieder riefen alle durcheinander.


  »Ist es das Gesicht des Teufels?« – »Hörner? Hat es Hörner?«


  »Dazu kann ich nichts sagen«, erwiderte Hayward. »Ich habe den Teufel bisher noch nicht gesehen. Und Hörner konnte ich auch keine ausmachen.«


  Harriman machte sich hektisch Notizen. Zu ärgerlich, dass er letzte Nacht nicht hier gewesen war!


  »Was glauben Sie? War es Ihrer Meinung nach der Teufel?«, kam es von mehreren Reportern gleichzeitig. Tumult brach aus.


  Laura Hayward hob die Hand. »Ich möchte Ihnen die Frage gern beantworten.«


  Plötzlich war es mucksmäuschenstill.


  »Wir haben genügend Teufel aus Fleisch und Blut in dieser Stadt, auf die Konkurrenz übersinnlicher Erscheinungen können wir getrost verzichten.«


  »Woran ist er gestorben?«, hakte ein Reporter nach. »Wodurch wurden ihm seine Verletzungen beigebracht? Ist er wie der andere innerlich verbrannt?«


  »Wir lassen zur Zeit eine Autopsie vornehmen. Sobald uns das Ergebnis vorliegt, werden wir Sie davon unterrichten«, sagte Hayward mit fester Stimme.


  Aber Harriman ließ sich davon nicht täuschen. Es war eindeutig, dass das NYPD noch völlig im Dunkeln tappte. Und genau das würde er in seinem Artikel schreiben.


  »Die Fragezeit ist abgelaufen, ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Okay, Leute, lasst uns anfangen.«


  Aus den Einsatzwagen, die im Hintergrund geparkt waren, sprangen auf einen Wink hin noch mehr Polizisten. Sie errichteten Straßensperren, leiteten den Verkehr um und versuchten die Versammlung aufzulösen.


  Harriman wandte sich ab. Im Geiste formulierte er bereits seinen Aufmacher. Das war eine verdammt gute Geschichte. Zu guter Letzt würde sich sein Einsatz endlich mal auszahlen.
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  Der elegante Rolls Royce näherte sich den Schranken des East Cove Jachthafens. Pendergast hatte seinem Fahrer frei gegeben und saß selbst am Steuer. D’Agosta, der gerade mal zwei Stunden Schlaf abbekommen hatte, versuchte angestrengt, die bleierne Müdigkeit abzuschütteln und sich auf die Umgebung zu konzentrieren. Ein zauberhafter Herbstmorgen kündigte sich an, die ersten Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Wasser, als habe eine freundliche Fee Silbermünzen über der Bucht ausgestreut. Vor ihnen ragte der blaue Buckel von Staten Island auf, aber je näher sie der Bucht kamen, desto mehr verschmolz seine Silhouette mit den flachen Umrissen von New Jersey. Salzwassergeruch drang durch die geöffneten Fenster.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ohne Haftbefehl bei Bullard etwas ausrichten«, sagte D’Agosta. »Ich kenne den Burschen.«


  »Abwarten«, antwortete Pendergast. »Ich versuche es zuerst immer auf die sanfte Tour.«


  »Und wenn Sie damit nicht weiterkommen?«


  »Dann muss ich wohl zu härteren Mitteln greifen.«


  Pendergast bremste den Rolls ab und aktivierte den neben dem Fahrersitz installierten Laptop. Sie näherten sich der durch Ketten verstärkten Absperrung des Besucherparkplatzes, aber der Mann an der Schranke hatte den Rolls bereits gesehen und öffnete unaufgefordert das Tor. Pendergast parkte den Rolls direkt dahinter. Von hier aus bot sich ihnen ein ausgezeichneter Blick auf den oberen Jachthafen. In der Zwischenzeit war das Bild eines überaus eindrucksvollen Schiffes auf dem Bildschirm des Laptops erschienen. Es dauerte nicht lange, bis sie das Original in dem Wald aus Masten und Sparren ausgemacht hatten.


  D’Agosta pfiff durch die Zähne. »Das nenne ich eine Jacht! Was kostet so was?«


  »Bullard hat achtundvierzig Millionen dafür hingeblättert.«


  »Jesses! Wozu um alles in der Welt braucht er sie?«


  »Vielleicht fliegt er nicht gern. Oder er möchte seine Geschäfte außerhalb der Reichweite neugieriger Augen und Ohren tätigen. Mit so einem Boot ist es kein Problem, sich in internationalen Gewässern aufzuhalten.«


  »Schau mal an! Bei Bullards Vernehmung hatte ich den Eindruck, dass er um nichts auf der Welt im Land festgehalten werden will. Vielleicht plant er ja einen kleinen Trip ins Ausland.«


  Pendergast horchte auf. »Ach, tatsächlich?« Er lenkte den Wagen auf die Absperrung zum VIP-Parkplatz zu. Der Wachmann kam im Eilschritt aus seinem Häuschen. Bei einem 59er Rolls-Royce Silver Wraith legte er andere Maßstäbe an als bei gewöhnlichen Limousinen.


  Pendergast hielt ihm durchs Wagenfenster seine Plakette hin.


  »Wir möchten zu Locke Bullard.«


  Der Mann warf einen misstrauischen Blick auf D’Agosta.


  »Und was ist mit ihm?«


  D’Agosta zeigte ihm seinen Dienstausweis.


  »Worum geht’s denn?«


  »Um eine polizeiliche Angelegenheit.«


  »Ich muss anrufen.« Der Mann verschwand in seinem Kabuff, griff zu einem schnurlosen Telefon, redete eine Weile und kam dann mit den Dienstplaketten und dem Telefon zurück. »Er möchte jemanden namens D’Agosta sprechen.«


  »Das bin ich.«


  Der Wachmann übergab ihm das Telefon. »Hier D’Agosta«, meldete sich der Sergeant.


  Bullards tiefe Stimme dröhnte ihm ins Ohr. »Hab ich mir doch gedacht, dass Sie nicht locker lassen!«


  Bei D’Agosta schlug eine innere Alarmglocke an. Dieser Mann hatte ihn im Athletic Club wie einen dummen Jungen behandelt und anschließend mit hoher Wahrscheinlichkeit seine Killer auf ihn gehetzt. Mal sehen, womit er ihn diesmal demütigen wollte.


  »Hören Sie, Bullard«, sagte der Sergeant, »Sie haben die Wahl entweder in zivilisiertem Ton mit mir zu reden oder zu riskieren, dass ich ebenfalls ungemütlich werde.«


  Bullard brach in schallendes Gelächter aus. »Versuchen Sie’s wieder auf dieselbe Tour wie im Club? Weil Sie da so nett mit mir geplaudert haben, werd ich Ihnen mal was erzählen. Ich habe meine Leute ein paar Erkundigungen über Sie einholen lassen. Jetzt weiß ich, warum Ihre Frau lieber in Kanada bleibt und was sie während der letzten sechs Monate hinter Ihrem Rücken getrieben hat. Chester Dominic heißt der Kerl, verhökert in Edgewater erfolgreich Wohnmobile. Wissen Sie was? Vielleicht treibt’s Ihre Frau ja jetzt gerade mit ihm.« D’Agosta umklammerte wütend den Hörer.


  »Ich hab mir auch die Absatzzahlen Ihrer Romane geben lassen. Vom letzten wurden gerade mal sechstausendzweihundertfünfzehn Exemplare verkauft, inklusive Taschenbuchausgabe. Das ist nicht viel, vor allem wenn man die weglässt, die Ihre Mutter genommen hat. Außerdem hab ich einen Blick in Ihre Personalakte beim NYPD geworfen. Interessante Lektüre, vor allem die Disziplinarvermerke. Ach ja, und dann hab ich mir noch Ihre Krankenakte angesehen. Jammerschade, dass Sie Probleme haben, einen hoch zu kriegen. Vielleicht hat Ihre Frau deshalb mit mit dem alten Chester angebandelt? Und dazu noch diese Depressionen! Tut mir richtig Leid für Sie. Verblüffend, was man alles erfährt, wenn man sich finanziell im Gesundheitssektor engagiert, nicht wahr? Sie sind der geborene Loser, D’Agosta.«


  Vor D’Agostas Augen flimmerten rote Wellen. »Sie haben soeben den Fehler Ihres Lebens gemacht, Bullard!«


  Schallendes Gelächter, dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  D’Agosta gab dem Wachmann das Telefon zurück. Dieser verdammte Mistkerl! Bullard wusste genau, dass es verboten war, diese Art von Informationen zu sammeln. Noch dazu hatte er laut gesprochen, und D’Agosta fragte sich, ob Pendergast ihn verstanden hatte. Er schluckte und kämpfte darum, seinen aufsteigenden Zorn zu zügeln.


  »Sie blockieren die Einfahrt«, nörgelte der Wachmann.


  »Wir werden eine kleine Runde drehen und Mr Bullard Gelegenheit geben, seine Meinung zu ändern«, sagte Pendergast ruhig.


  »Der ändert seine Meinung nie.«


  Pendergast sah den Wachmann mitleidig an. »Sie wissen hoffentlich, wenn Sie einen Schritt zur Seite treten sollten. Zu Ihrer eigenen Sicherheit, selbstverständlich.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Ohne ein weiteres Wort legte Pendergast den Rückwärtsgang ein und wendete mit quietschenden Reifen. Dann gab er Gas und bog auf die Staatsstraße ab. Er warf D’Agosta einen kurzen Blick zu. »Alles in Ordnung, Vincent?«


  »Mir geht’s gut«, murmelte D’Agosta mit zusammengebissenen Zähnen.


  Pendergast bog rechts ab und begann mit seiner Fahrt um den Block. »Es sieht ganz danach aus, als müssten wir bei Bullard zu härteren Mitteln greifen.« Dann tippte er eine Telefonnummer in seine Freisprechanlage ein. Nach drei, vier Klingeltönen meldete sich Captain Hayward.


  »Ich bin’s, Captain. Wir brauchen den Durchsuchungs- samt Haftbefehl. Wie heute Morgen besprochen.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Verweigerung der Kooperation und Fluchtgefahr.«


  »Ach, kommen Sie, Bullard ist kein kolumbianischer Drogendealer oder Terrorist aus dem Mittleren Osten. Er ist ein angesehener amerikanischer Industrieller.«


  »Ja, mit Konten und Firmen in Übersee, der seine Jacht zufällig bis zum Stehkragen voll getankt hat. Er hat genügend Proviant an Bord, dass er sich jederzeit mit nur einer Tankfüllung nach Südamerika, Kanada oder sogar nach Europa absetzen kann. Sie können es sich aussuchen.«


  Hayward seufzte. »Er ist Amerikaner, besitzt einen amerikanischen Pass und kann sich frei bewegen.«


  »Er ist ein Zeuge, der jegliche Aussage verweigert und keine Fragen beantwortet.«


  »Da ist er leider kein Einzelfall.«


  »Sowohl Grove als auch Cutforth haben ihn kurz vor ihrer Ermordung angerufen. Das deutet auf eine Verbindung hin, und genau die müssen wir aufdecken.«


  Hayward seufzte abermals. »Das sind exakt die fragwürdigen Aktionen, die vor Gericht ein schlechtes Bild abgeben.«


  »Außerdem hat er Sergeant D’Agosta bedroht.«


  »Hat er das?« Ihre Stimme klang deutlich schärfer.


  »Und er hat anklingen lassen, dass er ihn durch die Aufdeckung intimer Informationen erpressen könnte. Seine Informationen hat er sich über die Northern Health Atlantik beschafft, die private Krankenversicherung, die ihm gehört.«


  D’Agosta zuckte zusammen. Pendergast hatte also alles mit angehört.


  »Tatsächlich?« Hayward dachte kurz nach. »Gut, Sie haben freie Hand. Die Papiere sind fertig, sie müssen lediglich noch unterschrieben werden. Ich faxe sie Ihnen zu. Aber tun Sie mir den Gefallen und vermasseln Sie mir durch zu forsches Vorgehen nicht meine Karriere!«


  Pendergast lächelte. »Ich habe nicht die Absicht.«


  Als sie in die Pearl Street einbogen und Richtung Hafen fuhren, lief das Fax auf dem winzigen integrierten Drucker auf. Pendergast riss es ab und hielt es dem Wachmann an der Einfahrtsperre hin.


  »Sie schon wieder?« Der Mann nahm das Blatt Papier entgegen. Pendergast legte den Zeigefinger an die Lippen und schärfte dem Wachmann ein: »Kein Wort zu Bullard!«


  Der Wachmann las das Fax und gab es Pendergast zurück. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er nicht ganz unzufrieden war mir der Art und Weise, wie die Dinge sich entwickelten.


  »Würden Sie bitte einen Schritt zurücktreten?«, sagte Pendergast leise.


  »Ja, Sir.«


  Sie parkten auf dem VIP-Parkplatz. Pendergast stieg aus, öffnete den Kofferraum und sagte trocken zu D’Agosta: »Das habe ich für Sie mitgebracht.«


  Der Sergeant starrte verblüfft auf den zerkratzten Rammsporn. Was sollte das? So was benutzten gewöhnlich die Kollegen von der Drogenfahndung bei ihren Razzien.


  »Wir wollen Entschlossenheit demonstrieren, mein lieber Vincent«, klärte ihn Pendergast schmunzelnd auf.


  D’Agosta griff nach dem Rammsporn, wuchtete ihn aus dem Kofferraum und folgte Pendergast zum Zentraldock. Vor ihnen lag Bullocks Jacht: die Stormcloud – riesig und protzig, mit drei Decks und Dutzenden getönter Scheiben.


  »Was ist mit der Crew?«, fragte D’Agosta.


  »Nach meinen Informationen ist Bullard allein.«


  Der FBI-Agent fuhr mit der Hand über die Kette an der Gangway, als wolle er überprüfen, ob sie tatsächlich verschlossen war. Aber nach einigen geschmeidigen Handbewegungen löste sie sich wie durch einen Taschenspielertrick. Pendergast fing sie auf, legte sie ab, zog seine 45er Les Bear und machte eine einladende Handbewegung. »Nach Ihnen, Vincent.«


  D’Agosta versuchte sich an alles zu erinnern, was er an der Polizeiakademie gelernt hatte. Nicht blindlings gegen die Tür rennen, sondern die Tür mit Gefühl aufstoßen. D’Agosta atmete tief ein, umklammerte die Griffe des vierzig Pfund schweren Rammsporns mit beiden Händen und schwang ihn vorwärts. Und tatsächlich, die Tür sprang mit einem schmatzenden Laut nach innen auf. Pendergast drängte sich mit gezogener Waffe an dem Sergeant vorbei.


  »FBI! Bleiben Sie stehen!«


  Bullard stand mitten in seinem Salon. Er trug einen blassblauen Trainingsanzug. Zwischen den Fingern seiner rechten Hand klemmte eine Zigarre. Er schien überrascht und entsetzt.


  »Keine Bewegung!«


  Bullard erholte sich zusehends. Tiefe Röte überzog sein Gesicht, und auf seinem Hals konnte man eine dicke Ader sehen. Seine Verblüffung machte unverhohlener Wut Platz. Er hob die Zigarre an die Lippen, nahm einen tiefen Zug und atmete aus.


  »Aha. Der armselige Kerl hat sich doch glatt Verstärkung mitgebracht!«


  »Keine Bewegung. Ich will Ihre Hände sehen!«, drohte Pendergast, als er mit gezogener Waffe näher trat.


  Bullard spreizte die Finger. »Wäre das nicht ein tolles Szenario für Ihren nächsten Schundroman, D’Agosta? Aber mit Jachten kennen Sie sich wohl nicht aus, was? Wie denn auch, wenn man in einem Slum aufgewachsen ist, bei Eltern, die beide …«


  D’Agosta machte Anstalten, auf ihn loszugehen, aber Pendergast hielt ihn rechzeitig zurück. »Tun Sie das nicht, Sergeant, er wartet ja nur darauf.«


  Bullard atmete keuchend. »Versuchen Sie’s ruhig! Ich bin sechzig, aber Ihnen reiß ich immer noch den fetten Arsch auf, sogar mit einer Hand!«


  Pendergast erwiderte D’Agostas Blick und schüttelte langsam den Kopf. D’Agosta schluckte. Dann trat er einen Schritt zurück.


  Pendergast wandte sich Bullard zu. Seine silbrigen Augen fixierten ihn.


  »Da schau her. Ein Leichenbestatter, der ein bisschen FBI spielt. Weißer Abschaum aus dem tiefen Süden. Sehr weißer Abschaum, wie mir scheint.«


  »Immer zu Diensten«, sagte Pendergast leise.


  Bullard lachte dröhnend und blies sich dabei auf wie eine schwarze Mamba. Immer noch hielt er seine Zigarre zwischen zwei riesigen Fingern, und jetzt unterbrach er sein Gelächter, indem er sie zwischen die Lippen nahm und eine Rauchwolke in ihre Richtung blies.


  Pendergast legte das Fax auf einen Ebenholztisch. Dann deutete er auf ein lackiertes Wandpaneel gegenüber. »Sergeant, bitte öffnen Sie den Schrank dort drüben.«


  »Moment mal, dazu brauchen Sie eine richterliche …«


  Pendergast zeigte auf das Fax auf dem Tisch. »Lesen Sie.«


  »Ich will meinen Anwalt!«


  »Erst werden wir die Beweisstücke sichern, die im Durchsuchungsbefehl ausdrücklich genannt sind. Eine falsche Bewegung, und ich lasse Ihnen Handschellen anlegen und nehme Sie fest wegen Behinderung des Gesetzes. Ist außer Ihnen sonst noch jemand an Bord?«


  »Lecken Sie mich am Arsch, Sie Südstaaten-Albino!«


  D’Agosta trat an das Paneel, auf das Pendergast gedeutet hatte. Er drückte den Schalter und das Paneel glitt zur Seite. Zum Vorschein kam eine ganze Wand voller Elektronik, einem Monitor und einem Keyboard.


  »Stellen Sie die Festplatte sicher«, wies der Agent den Sergeant an.


  D’Agosta schob den Monitor beiseite, folgte der Verkabelung und stieß in einer halb versteckten Nische auf die CPU.


  »Rühren Sie gefälligst meinen Computer nicht an!«


  Pendergast nickte gelassen. »Ist im Durchsuchungsbefehl ausdrücklich erwähnt, Mr Bullard.«


  D’Agosta zerrte mit Genugtuung an den Kabelsträngen und hievte den Tower aus der Nische. Dann klebte er rotes Klebeband über die Diskettenlaufwerke und die Ausgänge für Maus und Keyboard, setzte den Tower wieder ab und verschränkte die Arme.


  »Sind Sie bewaffnet?«, fragte Pendergast den Industriemagnaten.


  »Natürlich nicht«, antwortete Bullard.


  »Na gut.« Pendergast steckte seine Waffe weg, schlug völlig unverhofft den sanften Tonfall des gebürtigen Südstaatlers an und riet Bullard: »Sie sollten sich die richterliche Anordnung noch einmal ansehen. Sie enthält nämlich auch eine Vorladung zur Vernehmung an der Police Plaza.«


  »Ich will meinen Anwalt sprechen!«


  »Können Sie. Wir bringen Sie zur Police Plaza, wo Sie unter Eid vernommen werden. Selbstverständlich unter Beisein Ihres Anwaltes.«


  »Ich werde meinen Anwalt anrufen. Jetzt sofort.«


  »Vorläufig bleiben Sie stehen, wo Sie sind, und lassen mich immer schön Ihre Hände sehen. Sie haben kein Recht, Ihren Anwalt zu verständigen, nur weil Ihnen gerade danach ist. Zu gegebener Zeit werden wir Ihnen gestatten, Ihren Anwalt anzurufen.«


  »Sie haben sie wohl nicht alle! Sie überschreiten Ihre Befugnisse. Wissen Sie überhaupt, mit wem Sie es zu tun haben?«, explodierte Bullard. »Das wird Sie Ihre Plakette kosten, Sie Albino-Arsch!«


  »Ihr Anwalt würde Ihnen sicher raten, den Smalltalk bleiben zu lassen, Mr Bullard.«


  »Ich gehe nicht mit zu Ihrer verdammten Police Plaza!«


  Pendergast griff nach seinem Funkgerät. »Manhattan South? Mit wem spreche ich? Shirley? Gut. Hier ist Special Agent Pendergast vom Federal Bureau of Investigation. Ich befinde mich am Jachthafen East Cove, auf der Jacht von Mr Locke Bullard …«


  »Schalten Sie sofort Ihr verdammtes Funkgerät ab!«, verlangte Bullard.


  Pendergasts samtweiche Stimme fuhr fort. »Richtig. Locke Bullard, der Industrielle. Auf seiner Jacht, der Stormcloud. Wir bringen ihn gleich vorbei zur Befragung im Zusammenhang mit den Mordfällen Grove und Cutforth.«


  D’Agosta sah, wie Bullard aschfahl wurde. Offenbar wusste er, dass sämtliche lokalen Nachrichtensender und die großen Zeitungen ständig den Polizeifunk abhörten.


  »Nein, er ist kein Tatverdächtiger. Ich wiederhole: kein Tatverdächtiger!«


  Bullard kochte vor Wut. Die Art, wie der Agent das betonte, musste alle Medien hellhörig machen! »Hören Sie, Pendergast«, fauchte er, »es gibt keinen Grund, plötzlich den harten Cop zu spielen!«


  Pendergast ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Shirley, wir brauchen Verstärkung und einen Streifenwagen, der Mr Bullard in die Innenstadt bringt. Ja, zwei Cops dürften reichen. Oder sagen wir lieber vier. Zusätzlich Kräfte, die für die nötige Absperrung sorgen, und zwar möglichst schnell. Es könnte hier ein bisschen voll werden, schließlich handelt es sich bei Mr Bullard um eine bekannte Persönlichkeit. Ja, ich danke Ihnen, Shirley.«


  Pendergast steckte das Funkgerät weg und warf Bullard sein Handy zu. »Jetzt dürfen Sie Ihren Anwalt anrufen. Die Adresse ist Police Plaza eins, das Vernehmungsbüro befindet sich im Erdgeschoss. Termin in vierzig Minuten. Der Kaffee geht aufs Haus.«


  »Sie verdammter Scheißkerl!«, murmelte Bullard, erledigte seinen Anruf und gab dem Agent das Handy zurück.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Anwalt Ihnen geraten hat, was ich Ihnen auch schon ans Herz gelegt habe: den Mund zu halten.«


  Bullard sagte nichts.


  Pendergast schlenderte durch den Salon, betrachtete angelegentlich die Fotos mit Szenen von Wassersportaktivitäten und machte generell den Eindruck, als habe er alle Zeit der Welt.


  »Können wir endlich gehen?«, fragte Bullard ungehalten.


  »Nun hat er doch geredet«, bemerkte D’Agosta hämisch.


  Pendergast nickte. »Es sieht ganz danach aus, als halte Mr Bullard nicht viel von gut gemeinten Ratschlägen.«


  Bullard wurde wieder still, aber sein ganzer Körper bebte vor aufgestauter Wut.


  »Ich glaube, wir brauchen hier noch etwas Zeit, Sergeant.


  Nur um sicherzugehen, dass wir nichts übersehen haben.«


  »Genau.« Obwohl er immer noch vor Zorn kochte, konnte D’Agosta sich kaum ein Lächeln verkneifen. Jetzt begriff er, was Pendergast vorhatte.


  Pendergast ging weiter im Salon auf und ab, rückte hier eine Zeitung zurecht und betrachtete dort eine gerahmte Lithographie. Zehn Minuten später saß Bullard wie auf Kohlen. Jetzt hörte D’Agosta in der Ferne ein Martinshorn. Pendergast nahm eine Ausgabe der Fortune in die Hand, blätterte sie rasch durch, legte sie wieder hin. Er sah auf seine Armbanduhr. »Ist hier noch irgendetwas von Interesse, das ich übersehen haben könnte, Sergeant D’Agosta?«


  »Haben Sie schon das Fotoalbum durchgesehen?«


  »Eine ausgezeichnete Idee!«, bedankte sich Pendergast und begann in dem Album zu blättern. Einige Fotos betrachtete er sehr ausführlich, und ein konzentrierter Ausdruck trat in sein Gesicht. Es schien, als versuche er sich das Aussehen bestimmter Personen einzuprägen. Schließlich klappte er das Album seufzend zu.


  »Was meinen Sie, Mr Bullard, wollen wir gehen?«


  Bullard zog sich achselzuckend eine Windjacke über. Pendergast ging voraus, Bullard folgte ihm, und D’Agosta schulterte etwas dramatisch den zerkratzten Rammsporn. Als sie aufs Dock hinaustraten, erhöhte sich der Lärm der Massen dramatisch. Die versammelte New Yorker Reporterschar rief Bullard Fragen zu, die im Heulen der Martinshörner und der Megafondurchsagen eines Offiziellen untergingen. Hinter der Absperrung drängelten sich die Fotoreporter. Sie alle versuchten, die beste Position zu ergattern. Die Polizei versuchte, einen Korridor zu bilden, durch den ihre Fahrzeuge möglichst dicht an Bullards Jacht heranfahren konnten.


  Bullard blieb stehen und starrte entsetzt auf die Menge. »Sie Bastard!«, fauchte er Pendergast an. »Sie haben mit voller Absicht so lange rumgetrödelt, bis die alle hierher kommen konnten.«


  »Warum sollten Sie Ihr Licht unter den Scheffel stellen, Mr Bullard?«


  »Stimmt«, sagte D’Agosta. »Und wenn Sie sich jetzt die Windjacke über den Kopf stülpen, geben Sie morgen auf der Titelseite der Daily News bestimmt eine ganz tolle Figur ab!«
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  Bryce Harriman jagte mit dem als Pressefahrzeug der Post gekennzeichneten Wagen zurück zur Redaktion. Die Sache im Jachthafen war das totale Chaos gewesen. Die Jungs von der New Yorker Presse hatten sich benommen wie beim Stierrennen von Pamplona! Alle waren darauf erpicht gewesen, sich gegenseitig abzudrängen und die Sicht zu versperren, jeder hatte den Ehrgeiz entwickelt, den anderen an Lautstärke zu überbieten und die dümmste aller Fragen zu stellen. Harriman hätte besser daran getan, sich den Rummel zu ersparen, direkt in die Redaktion zu fahren und sofort an seiner Story über den grausamen Mord an Cutforth zu basteln. Vor ihm wurde es eng, der Verkehr von der West Street fädelte sich ein. Harriman legte fluchend die flache Hand auf die Hupe. Hätte er doch bloß die U-Bahn genommen! Wenn es in diesem Tempo weiter ging, kam er nicht vor fünf in der Redaktion an, hockte bis zehn am Schreibtisch und verpasste womöglich den Redaktionsschluss für die Morgenausgabe!


  In Gedanken dachte er immer wieder über seinen Aufmacher nach. Sollte er mit dem grölenden Pöbel vor dem Apartmenthaus beginnen? Oder war es besser, die ausgeflippten Halbstarken und was sich sonst noch an Gesocks auf der Straße getummelt hatte, gar nicht zu erwähnen? Immerhin waren das genau die Leser, für die er seine Artikel schrieb. Die gierten nach Sensationsberichten, denen konnte es gar nicht blutrünstig genug zugehen! Er musste die Gunst der Stunde nützen. Solange Smithback nicht zurück war – und er war gottlob noch weit weg – würde die Times das Szenario an der Ecke Fifth Avenue – 67th Street vornehm verschweigen oder es allenfalls als peinliche Entgleisungen eines Häufleins Außenseiter beschreiben.


  Der Mordfall Cutforth verhalf ihm einmal – oder wenn er Glück hatte zweimal – zur Meldung des Tages, danach war das Thema ausgereizt. Dennoch, die ebenso abartige wie rätselhafte Vorgehensweise des Mörders faszinierte ihn. Und wer sagte denn, dass der Mörder nicht noch mal zuschlug? Dann durfte Harriman nicht wieder mit der alten Masche kommen, er musste irgendetwas Neues an der Hand haben.


  Der Verkehr teilte sich auf mehrere Spuren auf. Endlich konnte er so fahren, wie er es gerne tat. Er wechselte zügig die Fahrspur, wenn es ihm vorteilhaft erschien, was ihm jedes Mal ein, zwei Wagenlängen Vorsprung verschaffte. Prompt fing einer hinter ihm zu hupen an. Konnten die Leute sich nicht um ihren eigenen Scheiß kümmern? Harriman zeigte dem Besserwisser im Rückspiegel einen Vogel.


  Und auf einmal kam ihm die Erleuchtung! Er brauchte einen Experten, der ihm die Sache mit der spontanen Selbstentzündung und den rätselhaften Brandspuren mit einfachen Worten erklären konnte und ihm ganz nebenbei den Stoff für Gott weiß wie viele Kolumnen lieferte! Aber wo fand er so jemanden?


  Er griff zum Handy und tippte eine Nummer in der Redaktion ein. »Iris, wie läuft’s bei dir?«


  »Sag du mir lieber, wie’s bei dir läuft!«, konterte seine Assistentin. »Solange du nichts ablieferst, sitze ich auf dem Trockenen und reiß mir den Allerwertesten auf, um die Leute abzuwimmeln, die dauernd nach dir fragen.«


  Harriman verzog das Gesicht. Iris hatte sich im Lauf der Jahre einen munteren, kollegialen Ton angewöhnt, ohne zu berücksichtigen, dass er ihr Chef war. Er nahm sich vor, ihr diese Unsitte abzugewöhnen.


  »Du fragst gar nicht, was für Anrufe eingegangen sind«, beklagte sie sich enttäuscht.


  »Nein. Hör zu, ich möchte, dass du jemanden für mich ausfindig machst. Sein Name ist Mund oder Munch oder so ähnlich. Jedenfalls ein Deutscher, hat früher im Discovery Chanel den Hörern was über Exorzismus und den ganzen Klimbim erzählt, erinnerst du dich? Ja, den meine ich. Nein, es interessiert mich nicht, wie lange du dafür brauchst. Sei einfach ein Schatz und mach ihn ausfindig.«


  Er legte auf und warf das Handy auf den Beifahrersitz. Die Kakophonie der hinter ihm blökenden Hupen vermochte ihm nur ein müdes Grinsen zu entlocken. In seinen Ohren klang das Hupkonzert wie der Triumphmarsch aus Ida oder Ada oder wie die Oper hieß.
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  D’Agosta wurde schnell klar, dass Pendergast wieder einmal ein genialer Schachzug gelungen war: An einen tristeren Ort als die Police Plaza Nummer eins hätte er Bullard kaum schleppen können. Der Fußbodenbelag aus Linoleum und der abblätternde Putz an den Wänden wirkten wie ein Vorgeschmack auf die Haftanstalt. Dazu kam, dass es überall nach Zigarettenrauch stank. Das Dienstgebäude war offensichtlich der letzte Ort, an dem man in New York nach Herzenslust rauchen konnte, ohne dass einem ein Strafmandat aufgebrummt wurde.


  D’Agosta konnte seine Genugtuung nicht verhehlen. Da saß er nun in seinem blauen Trainingsanzug, der großkotzige Industriemagnat, übermüdet und mit einer Mordswut im Bauch, vor sich einen schmuddeligen Metalltisch. Ihm gegenüber hatte Agent Pendergast Platz genommen, D’Agosta blockierte demonstrativ die Tür und damit den einzig möglichen Fluchtweg. Der Mann in Zivil, der nach den neuen Vorschriften darauf achten sollte, dass die Vernehmung korrekt ablief, stand an der Videokamera und versuchte angestrengt, sich einen offiziellen Anstrich zu geben. Alle warteten auf Bullards Anwalt, aber der steckte anscheinend irgendwo im Stau.


  Nach einer Weile öffnete sich die Tür, Captain Hayward kam herein. D’Agosta hatte das Gefühl, dass die Temperatur schlagartig um etliche Grade absackte. Laura Hayward winkte Pendergast und den Sergeant nach draußen, führte sie in ein leeres Büro, zog die Tür hinter sich zu und wollte wissen: »Wessen Idee war dieser Zirkus mit den Medien?«


  »Leider gab es keine andere Möglichkeit«, behauptete Pendergast.


  »Erzählen Sie keine Märchen! Das war doch alles von Ihnen geplant. Ein abgekartetes Spiel. Da draußen stehen mindestens fünfzig Medienvertreter, die Ihnen vom Jachthafen hierher gefolgt sind. Ich hatte Sie ausdrücklich davor gewarnt, so etwas zu inszenieren! Was glauben Sie, wie sich das vor Gericht ausmacht?«


  Pendergast sagte in ruhigem Ton: »Ich versichere Ihnen, dass Bullard uns keine andere Wahl gelassen hat. Einmal war ich sogar drauf und dran, ihm Handschellen anzulegen.«


  »Dann hätten Sie seinen Anwalt eben auf die Jacht bitten müssen.«


  »Damit Bullard den Braten riecht und sich schleunigst ins Ausland absetzt?«, fragte Pendergast.


  Hayward holte tief Luft. »Darf ich Sie daran erinnern, dass ich die Untersuchung leite? Bullard ist kein Tatverdächtiger und daher auch nicht als solcher zu behandeln.« Sie wandte sich an D’Agosta. »Sie werden die Befragung durchführen, Sergeant. Ich wünsche, dass Agent Pendergast im Hintergrund bleibt und sich ruhig verhält. Er hat schon genug Schaden angerichtet, wie es scheint.«


  »Wie Sie wünschen, Captain«, sagte Pendergast.


  Als sie in den Vernehmungsraum zurückkehrten, ging Bullard wie ein gereizter Stier auf Pendergast los. »Dafür werden Sie büßen, Sie und Ihr fettarschiger Handlanger da!«


  Ohne die Stimme zu erheben, fragte Hayward den Mann in Zivil: »Haben Sie das auf Video festgehalten?«


  »Ja, Ma’am, das Band läuft, seit Mr Bullard diesen Raum betreten hat.«


  Es klopfte, ein uniformierter Cop hielt einem Mann die Tür auf. Der Neuankömmling trug einen Anzug, hatte kurz geschorenes graues Haar und lächelte so liebenswürdig, dass D’Agosta sofort misstrauisch wurde.


  »Na endlich«, schnaufte Bullard ungehalten. »Mein Gott, George, ich habe dich vor vierzig Minuten angerufen! Nun leg mal einen Zahn zu und hol mich hier raus!«


  Der Anwalt überhörte Bullards Ton, begrüßte die Anwesenden und stellte sich vor. »George Marchand von der Kanzlei Marchand und Quisling. Ich vertrete Mr Bullard. Kann ich bitte die richterliche Vorladung sehen?«


  Hayward gab ihm eine Kopie des Fax.


  »Danke. Darf ich fragen, warum die Anhörung nicht auf Mr Bullards Jacht stattfindet?«


  Hayward bedeutete D’Agosta, die Frage zu beantworten.


  »Ich habe versucht, Mr Bullard in seinem Club zu befragen. Er hat entweder ausweichend oder gar nicht geantwortet. Außerdem hat er mir zu verstehen gegeben, dass er vorhabe, außer Landes zu gehen. Seine Aussage ist aber für unsere Ermittlungen unverzichtbar.«


  »Ist er ein Tatverdächtiger?«


  »Nein, aber ein wichtiger Zeuge.«


  »Das Ganze ist eine gottverdammte …«, polterte Bullard los, aber der Anwalt legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm und bedeutete ihm, den Mund zu halten.


  »Ich kann bezeugen, dass er meinen Mitarbeiter bedroht hat«, meldete sich Pendergast zu Wort. »Und kurz vor Ihrem Eintreffen hat er Sergeant D’Agosta erneut Gewalt angedroht, vor laufender Videokamera.«


  »Himmeldonnerwetter, George«, explodierte Bullard, »die beiden lügen wie gedruckt! Sie sind nur darauf aus …«


  »Immer mit der Ruhe«, bat sich sein Anwalt aus. Er lächelte so gewinnend wie immer, aber irgendwie wirkte es gequält. »Mein Klient ist selbstverständlich bereit, mit Ihnen zu kooperieren«, versicherte er. »Für den Ablauf schlage ich vor: Zuerst stellen Sie Ihre Frage, danach führe ich, wenn nötig, ein Vieraugengespräch mit meinem Mandanten, und dann wird er antworten. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Hayward. »Nehmen Sie ihn unter Eid.«


  Die übliche Prozedur begann. Bullard sprach brummig die Eidesformel. Doch kaum war es vorbei, gingen ihm wieder die Nerven durch: »Verdammt, George, ich bezahl dich dafür, dass du auf meiner Seite bist!«


  Marchand verzog keine Miene. »Es erscheint mir nötig, mit meinem Mandanten unter vier Augen zu sprechen.«


  Er nahm Bullard mit nach draußen. Nach einer Minute waren sie zurück. »Ihre erste Frage, bitte«, sagte der Anwalt.


  D’Agosta trat vor und schlug sein Notizbuch auf.


  »Mr Bullard, am 16. Oktober um zwei Uhr zwei hat Jeremy Grove Sie angerufen. Das Telefonat dauerte zweiundvierzig Minuten. Worüber haben Sie mit ihm gesprochen? Schildern Sie uns das bitte in der Reihenfolge der angesprochenen Themen.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt …«


  Marchand legte seinem Mandanten besänftigend die Hand auf die Schulter. Gemeinsam gingen sie vor die Tür.


  »Sie werden das nicht bei jeder Frage zulassen, oder, Captain?«, fragte D’Agosta.


  »Doch«, antwortete Hayward. »Er hat das Recht auf einen Anwalt.«


  Die beiden Männer kehrten in den Befragungsraum zurück. »Es war eine der üblichen Plaudereien unter Bekannten.«


  »Nach Mitternacht?«


  Bullard sah Marchand an, der nickte. »Ja, nach Mitternacht.«


  »Worüber haben Sie geplaudert?«


  »Wie ich schon sagte: höfliche Nichtigkeiten. Wie es ihm geht und was er so treibt, wie es mir geht und meiner Familie und dem Hund – lauter solche Dinge.«


  »Was für Dinge denn noch?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  D’Agosta hatte den Eindruck, dass Laura Hayward ihn mit Argusaugen beobachtete.


  »Mr Bullard, Sie haben zweiundvierzig Minuten über Ihren Hund und andere Nichtigkeiten geplaudert, und wenige Stunden später wurde Grove ermordet?«


  »Das war keine Frage«, stellte der Anwalt fest. »Bitte setzen Sie die Befragung fort.«


  »Wo haben Sie sich während des Anrufs aufgehalten?«


  »Auf meiner Jacht. Bin ein bisschen gekreuzt.«


  »Wie groß war Ihre Crew?«


  »Ich war allein. Die Jacht ist computergesteuert. Ich mache das öfter so.«


  D’Agosta richtete sich straff auf, bevor er die entscheidende Frage stellte. »Wann und unter welchen Umständen haben Sie Mr Grove kennen gelernt?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »War er ein enger Freund?«


  »Nein.«


  »Haben Sie irgendwelche geschäftlichen Beziehungen zu ihm unterhalten?«


  »Nein.«


  »Wann hatten Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  »Wenn das so ist – was könnte er dann für einen Grund gehabt haben, Sie anzurufen?«


  »Das müssen Sie ihn fragen.«


  Hohles Gerede. Bullard drehte sich im Kreis, genau wie in seinem Club. D’Agosta beschloss, zu dem nächsten nächtlichen Anruf überzugehen.


  »Am 22. Oktober um neunzehn Uhr vierundfünfzig hat Nigel Cutforth versucht, Sie zu Hause anzurufen. Der Anruf wurde zu Ihrer Jacht umgeleitet. Haben Sie ihn angenommen?«


  Bullard sah seinen Anwalt fragend an. Als der nickte, sagte er: »Ja.«


  »Worüber haben Sie gesprochen?«


  »Über ähnliche Themen wie bei Grove. Gemeinsame Freunde, die Familie, was es Neues gibt – und so weiter.«


  »Nicht über Hunde?«, fragte D’Agosta sarkastisch.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir über Hunde gesprochen haben.«


  »Haben Sie überhaupt einen Hund, Mr Bullard?«, mischte sich Pendergast ein.


  Langes Schweigen. Hayward warf dem Agent einen warnenden Blick zu.


  »Das war metaphorisch gemeint«, sagte Bullard. »Ich wollte damit zum Ausdruck bringen, dass wir über Belanglosigkeiten geplaudert haben.«


  D’Agosta bohrte unverdrossen weiter. »Cutforth wurde wenige Stunden nach seinem Anruf ermordet. Hatten Sie den Eindruck, dass er nervös war?«


  »Nein, hatte ich nicht.«


  »Hat er Sie um Hilfe gebeten?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Wie war Ihre Beziehung zu Cutforth?«


  »Oberflächlich.«


  »Wann sind Sie sich das letzte Mal begegnet?«


  Bullard zögerte. »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Hatten Sie geschäftlich mit ihm zu tun?«


  »Nein.«


  »Haben Sie nach Cutforths Anruf den Rest der Nacht auf Ihrer Jacht verbracht?«


  »Ja.«


  »Besitzen Sie ein Beiboot?«


  »Ja, für Picknickausflüge.«


  Pendergast schaltete sich ein. »Da Sie Picknickausflüge erwähnt haben: Handelt es sich zufällig um das Hinkley-Picnic-Modell?«


  »Ja.«


  »Die Version mit 350 oder die mit 420 PS?«


  »Die 420er.«


  Pendergast nickte. »Mit einer Spitzengeschwindigkeit von dreißig Knoten, nicht wahr?«


  »Das dürfte etwa stimmen.«


  »Und einem Tiefgang von fünfundvierzig Zentimetern.«


  »Laut Werksangabe.«


  Pendergast lehnte sich zurück und tat so, als habe er Haywards vorwurfsvollen Blick nicht bemerkt.


  D’Agosta setzte seine Befragung fort. »Sie könnten also nach Cutforths Anruf mit dem Beiboot flussaufwärts geschippert sein. Sie hätten bei dem geringen Tiefgang Ihres Bootes nahezu überall an Land gehen können. Stimmt’s?«


  »Mein Mandant hat bereits gesagt, dass er sich die ganze Nacht auf der Jacht aufgehalten hat«, erinnerte der Anwalt den Sergeant. »Gibt es sonst noch Fragen?«


  »Waren Sie die ganze Nacht allein?«


  Marchand winkte seinen Mandanten auf den Flur. Als sie zurückkamen, sagte Bullard: »Ja, ich war allein. Das Wachpersonal im Jachthafen kann das bestätigen. Außerdem werden auch auslaufende Boote automatisch registriert, selbst die Beiboote.«


  »Wir werden das überprüfen«, sagte D’Agosta. »Um noch einmal auf die dreißig Minuten am Telefon zurückzukommen: Sie haben also die ganze Zeit über das Wetter geplaudert?«


  Bullard sah ihn triumphierend an. »Ich glaube nicht, dass wir über das Wetter gesprochen haben, Sergeant.« Man sah es ihm an: Er war sich sicher, die Schlacht erfolgreich geschlagen zu haben.


  »Mr Bullard, haben Sie vor, das Land zu verlassen?«, fragte Pendergast.


  Bullard zögerte und sah seinen Anwalt an. »Muss ich diese Frage beantworten?«


  Wieder gingen Marchand und Bullard auf den Flur. Als sie zurückkamen, sagte Bullard: »Ja.«


  »Wohin soll’s denn gehen?«


  »Diese Frage überschreitet die Grenzen der richterlichen Anordnung«, belehrte Marchand Pendergast in liebenswürdigem Ton. »Mein Mandant bemüht sich um Kooperation, aber er muss darauf bestehen, dass seine Privatsphäre respektiert wird. Zumal er, wie Sie selbst sagten, kein Tatverdächtiger ist.«


  »Vielleicht kein Tatverdächtiger«, sagte Pendergast, »aber ein wichtiger Zeuge. Es scheint mir daher angemessen, dass er seinen Pass abgibt. Natürlich nur vorübergehend.«


  Bullards Miene verfinsterte sich, er sah aus, als wolle er jeden Moment explodieren.


  Der Anwalt lächelte gewinnend. »Ein überaus absurdes Ansinnen, Mr Pendergast. Mein Mandant darf in keiner Weise in seiner Bewegungsfreiheit beschnitten werden. Ich wundere mich, dass Sie das überhaupt in Erwägung ziehen.«


  Laura Haywards Miene verriet deutlich, dass ihre Geduld erschöpft war. »Mr Pendergast …«


  Aber der Agent signalisierte ihr mit erhobener Hand, sie möge noch eine letzte Frage zulassen. »Mr Bullard, glauben Sie an die Existenz des Teufels?«


  Ein Schatten schien sich auf Bullards Gesicht zu legen. Ein paar Sekunden verrannen, dann hatte er sich wieder gefangen. »Natürlich nicht. Sie etwa?«


  Der Anwalt stand auf. »Das Reservoir an ernst zu nehmenden Fragen scheint erschöpft zu sein. Wollen wir die Anhörung als beendet betrachten?«


  Niemand widersprach. Marchand verabschiedete sich von den Anwesenden und drückte jedem seine Karte in die Hand.


  »Wenn Sie das nächste Mal Fragen an Mr Bullard stellen möchten, müssen Sie es über mich tun«, sagte er zu Pendergast. »Mr Bullard wird nämlich in Kürze eine Auslandsreise antreten.«


  Pendergast brachte es fertig, sein Lächeln noch liebenswürdiger erscheinen zu lassen als das des Anwalts. »Das, verehrter Mr Marchand, bleibt abzuwarten.«
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  Bullard und sein Anwalt bahnten sich ihren Weg durch die Pressemeute vor dem Polizeipräsidium, Pendergast hatte sich abgesetzt, und so standen nur noch Hayward und D’Agosta in der tristen Lobby. Beide schienen noch ein paar offene Fragen klären zu wollen.


  Hayward machte den Anfang. »Hat Bullard tatsächlich Drohungen gegen Sie ausgesprochen, Sergeant?«


  D’Agosta zögerte.


  »Es bleibt unter uns, Sie können es mir also ganz offen sagen.«


  »In gewisser Weise, ja«, wich D’Agosta ihr aus.


  »Wie hat er Sie bedroht?«


  D’Agosta lief rot an. »Darüber möchte ich nicht sprechen. Zumindest nicht heute.« Ich weiß alles über Ihr kleines Frauchen in Kanada … Im Geiste sah er Chester Dominics sorgfältig rasiertes Gesicht vor sich. Nein, das konnte einfach nicht sein. Oder doch? Sie lebten schon lange getrennt. Ihre Ehe war am Ende, wem wollte er noch was vormachen? Aber doch bitte nicht Chester Dominic, dieser aalglatte Typ mit seinem verlogenen Autoverkäufer-Lächeln. Und seinen Polyester-Anzügen. Gott! Bloß der nicht!


  Er merkte, dass Hayward immer noch auf eine Antwort wartete.


  »Lassen Sie mir ein bisschen Zeit.« Er holte tief Luft. »Und was Pendergast angeht, Captain: Er musste so hart mit Bullard umspringen, sonst hätte der uns glatt ins Leere laufen lassen.«


  »Das sehe ich anders. Die Vernehmung hätte auch auf der Jacht stattfinden können. So wie die Sache gelaufen ist, haben wir praktisch nichts von ihm erfahren.«


  »Wir wollten es ja auf der Jacht durchziehen. Aber er hat mich sofort beschimpft und mir alles Mögliche angedroht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir erfolgreicher gewesen wären, wenn wir ihn mit Samthandschuhen angefasst hätten.«


  »Gut, das mag sein, aber so ist es ein Wettpinkeln zwischen Pendergast und Bullard geworden. Und bei so was kommt nie etwas Gescheites raus.«


  Sie traten durch die Eingangstür ins Freie und blieben auf der obersten Stufe der breiten Marmortreppe stehen. Hayward war immer noch verärgert.


  »Wie wär’s mit einem Drink?«, fragte D’Agosta, der das Gefühl hatte, noch ein gutes Wort für Pendergast einlegen zu müssen. »Natürlich streng beruflich. Ich kenne da eine nette Kneipe an der Church Street. Das heißt, falls es die noch gibt.«


  Hayward sah ihn einen Moment lang zögernd an, dann nickte sie. »Warum nicht?«


  Nebeneinander stiegen sie die Stufen hinunter. D’Agosta schielte verstohlen zu ihr hinüber. Ihr volles Haar glänzte in der Sonne und schmeichelte ihrem blassen Teint.


  »Pendergast hat eben seine eigenen Methoden.«


  »Genau das ist es ja, was mir Sorge macht, Sergeant. Nehmen wir mal an …«


  »Wie wäre es, wenn Sie mich Vinnie nennen?«


  »Einverstanden, dann sagen Sie bitte Laura zu mir. Trotzdem, ich muss noch mal auf Pendergast zurückkommen. Was glauben Sie? Gegen wie viele Leute von Bullards Schlag hat Pendergast vor Gericht schon ausgesagt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Es waren nicht viele. Und wissen Sie, warum?«


  »Nein.«


  »Weil die meisten vorher ums Leben gekommen sind.«


  »Dafür kann er ja wohl nichts.«


  »Das wollte ich auch gar nicht damit sagen. Ich habe nur eine Beobachtung wiedergegeben. Nehmen wir mal an, Bullard wird zum Verdächtigen. Dann sehen wir mit dem, was heute abgelaufen ist, ganz schlecht aus.«


  Zwei Mal abbiegen, dann waren sie da. Alles sah noch genauso aus wie früher. Vor den Kellerfenstern kümmerten die Farnpflanzen wie eh und je vor sich hin. Vielleicht kamen deshalb nicht viele Cops her. Das war es, was D’Agosta an der Kneipe am meisten schätzte. Abgesehen vom frisch gezapften Guinness natürlich.


  »Ich wusste gar nicht, dass es hier ein Lokal gibt«, wunderte sich Hayward, als sie zum Keller hinunterstiegen.


  D’Agosta hielt ihr die Tür auf. Der Gastraum war angenehm kühl und mit alten Brauereiutensilien geschmückt. Hayward wählte einen der hinteren Tische. Sie hatten kaum Platz genommen, als ein Kellner bei ihnen auftauchte.


  »Ein Guinness, bitte.«


  »Zwei.«


  D’Agosta musste ständig an diesen Dominic denken und daran, was der vielleicht gerade mit seiner Lydia trieb. Es würde ihn noch wahnsinnig machen, wenn er nichts gegen die Ungewissheit täte. Er stand auf. »Bin gleich wieder da«, murmelte er und verschwand.


  Das Münztelefon hing in einer Nische gleich neben dem Eingang zu den Toiletten. Er hatte schon lange nicht mehr von einem öffentlichen Telefon aus telefoniert, aber so wie die Dinge lagen, wollte er dieses Mal nicht sein Handy benutzen. Er rief die internationale Auskunft an und ließ sich die Nummer geben. Dann wählte er.


  »Kootenay Wohnmobile«, meldete sich eine gelangweilte Frauenstimme.


  »Ist Chet Dominic da?«


  »Nein, der ist unterwegs.«


  »Mist! Ich war mit ihm verabredet, aber ich habe mich verspätet. Können Sie mir seine Handynummer geben?«


  »Mit wem spreche ich, bitte?«


  »Jack Torrance. Es geht um den Itasca Sunflyer, das Modell mit der ausziehbaren Schlafcouch. Chet und ich sind im selben Club.«


  »Oh, Mr Torrance, selbstverständlich«, kam es plötzlich mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Einen Augenblick, bitte. Ich such sie Ihnen raus.« Dann gab sie sie ihm.


  D’Agosta schielte auf die Uhr und holte sich Kleingeld an der Bar. Dann wählte er.


  »Hallo?«, meldete sich Chester.


  »Hier ist Dr. Morgan von der Notaufnahme. Es hat einen furchtbaren Unfall gegeben.«


  »Was? Wo?«


  Die Stimme war augenblicklich voller Panik. D’Agosta fragte sich, ob Chester Frau und Kinder hatte. Das sähe ihm ähnlich, diesem Scheißkerl.


  »Ich muss Mrs Lydia D’Agosta sprechen. Es ist dringend!«


  »Ja, natürlich. Warten Sie bitte einen Augenblick.« Gedämpftes Stimmengemurmel, dann war Lydia dran. »Hallo? Was ist? Ist etwas passiert?«


  D’Agosta legte auf, atmete tief durch und ging zu seinem Tisch zurück. Noch bevor er dort war, klingelte sein Handy. »Vinnie? Ich bin’s, Lydia. Alles in Ordnung mit dir?«


  »Natürlich, warum fragst du? Du klingst so aufgeregt, was ist denn los?«


  »Nichts, wirklich. Es ist nur … eben hat jemand vom Krankenhaus angerufen, und da habe ich gedacht …«


  »Bei mir ist alles okay. Da muss jemand was verwechselt haben. Von wo aus rufst du an?«


  »Vom Parkplatz. Ich wollte gerade losfahren.«


  »Tja – dann bis bald mal.« D’Agosta unterbrach die Verbindung. Gerade losfahren … wer’s glaubt.


  Er setzte sich wieder auf seinen Platz. Seine Haut kribbelte. Das Bier war eben gebracht worden, in riesigen Gläsern mit einer gut fünf Zentimeter dicken Schaumkrone. Er stürzte sich geradezu auf sein Glas und nahm einen großen Schluck. Und gleich einen zweiten hinterher. Ah, tat das gut. Er setzte sein Glas ab und schaute Laura Hayward an, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatte.


  »Sie scheinen einen Mordsdurst zu haben?«


  »Ja«, antwortete D’Agosta einsilbig. Dann nahm er noch einen Schluck. Was hatte er sich eigentlich gedacht? Sie lebten seit einem halben Jahr getrennt, da konnte er es ihr nicht mal übel nehmen, wenn sie einen anderen kennen gelernt hatte. Sie wollte nicht umziehen und Vinnie junior, sein Sohn, auch nicht. Lydia war kein schlechter Mensch, aber mit der Sache mit Chester Dominic hatte sie ihm einen Tiefschlag verpasst. Ob Vinnie davon wusste?


  »Schlechte Nachrichten?«


  »Könnte man sagen.«


  »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«


  »Danke, nein.« Er richtete sich auf und sah sie an. »Tut mir Leid, ich bin heute echt nicht gut drauf.«


  »Macht nichts. Das hier ist ja kein Date.«


  Für einen Moment herrschte Stille. Dann sagte sie: »Ich habe übrigens Ihre beiden Bücher gelesen. Haben mir gut gefallen. Das wollte ich Ihnen schon lange mal sagen.«


  D’Agosta schluckte verdutzt. »Danke.« Dann flüchtete er sich in Galgenhumor. »Wo haben Sie die denn aufgetrieben? Am Wühltisch?«


  »Nein, ich habe sie kurz nach ihrem Erscheinen gekauft. Es hat mich interessiert, Ihre neue Karriere zu verfolgen.«


  »Tatsächlich?« D’Agosta war verblüfft. Als sie vor ein paar Jahren zusammen an der Aufklärung der U-Bahn-Morde gearbeitet hatten, schien sie nicht sonderlich von ihm beeindruckt. Jedenfalls nicht positiv. Aber sie hatte sich eigentlich nie richtig in die Karten gucken lassen.


  »Wissen Sie, ich saß ja noch an meiner Examensarbeit, als wir uns kennen lernten. Das damals war mein erster großer Fall. Ich war unheimlich ehrgeizig, und für mich als Anfängerin waren Sie das große Vorbild. Ich wollte ein so guter Cop werden, wie Sie es sind. Darum konnte ich es gar nicht fassen, als Sie plötzlich alles aufgegeben haben und nach Kanada gegangen sind.«


  »Na ja, ich dachte damals, ich hätte der Welt so viel zu erzählen. Über das Justizsystem, die vielen Verbrechen, die Menschen, die sie begehen, und über ganz normale Leute.«


  »Und das haben Sie gut erzählt.«


  »Nicht gut genug.« Er sah, dass sie beide ihr Bier ausgetrunken hatten. »Noch eine Runde?«


  »Ich bin dabei, Vinnie.«


  Eine Weile tauschten sie Erinnerungen an die Zeit der U-Bahn-Morde aus, irgendwann wurden Klatschgeschichten daraus. »Erinnern Sie sich an McCarroll?«, fragte D’Agosta.


  »Natürlich, der war sechs Monate lang mein Vorgesetzter. Er hat mich ganz schön schikaniert. Ich war die einzige Frau, hatte einen Abschluss von der Uni und weigerte mich standhaft, mit ihm ins Bett zu gehen.«


  »Hat er Sie belästigt?«


  »Na ja, er hat sich immer ganz dicht an mich gedrängt und mir seinen Atem in den Nacken geblasen. Dann hat er mir Komplimente gemacht, gesagt, ich hätte einen hübschen Körper. Und die Lippen gespitzt.«


  D’Agosta verzog das Gesicht. »Mein Gott! Haben Sie das wenigstens gemeldet?«


  »Damit er mir die Karriere versaut? Er war ja nur ein harmloser Irrer und nicht wert, dass man sich über ihn aufregt. Damals haben alle Annäherungsversuche gemacht. Heute ist das natürlich ganz anders. Es hat sich vieles verändert, auch bei der Polizei. Außerdem würde das wohl keiner bei einem Captain versuchen.«


  Ihre zweite Runde kam, D’Agosta hob sein Glas. »Auf die Cops in Big Apple!« Dann wurde er plötzlich ernst. »Laura, ich muss wieder zurück. In Southampton verkümmere ich.« Sie sagte nichts. Und als ihre Blicke sich trafen, las er etwas in ihren Augen, das er nicht deuten konnte. Mitleid? »Sorry.« Er wandte sich ab. Schon komisch, wie das Leben so spielte. Da saßen sie beide … sie war wahrscheinlich der jüngste Captain im Polizeikorps und er … Sei’s drum. Wenn es jemand verdient hatte, dann sie.


  Er gab sich einen Ruck. »Laura, ich muss Ihnen etwas gestehen. Dass ich Sie zu den Drinks eingeladen habe … ich wollte sichergehen, dass zwischen Ihnen und Pendergast alles okay ist. Ich habe bei zwei Fällen mit ihm zusammengearbeitet. Seine Methoden mögen unorthodox sein, aber sie führen zum Ziel. Einen besseren FBI-Mann können Sie sich nicht wünschen.«


  »Ich weiß Ihre Loyalität zu schätzen, Vinnie. Aber er hat ein Problem damit, sich in ein Team einzufügen. Ich habe mir die Hacken abgelaufen, um ihm die Vorladung zu verschaffen. Und zum Dank dafür bringt er mich in eine peinliche Lage! Ich will ihm das dieses eine Mal noch nachsehen, aber Vinnie, bitte, passen Sie auf, dass er nicht wieder aus der Reihe tanzt. Ich weiß, dass er große Stücke auf Sie hält.«


  »Auf Sie auch.«


  Sie schwiegen. Dann wechselte Laura Hayward das Thema: »Warum haben Sie das Schreiben eigentlich aufgegeben? Sie waren doch auf dem besten Weg.«


  D’Agosta lachte bitter. »Ja, auf dem besten Weg zum Offenbarungseid. Lydia – das ist meine Frau – hat die ständige Ebbe in unserer Haushaltskasse einfach nicht mehr ertragen.«


  »Sie sind verheiratet?« Laura schielte auf Vincents Hand. Kein Ring. »Das hätte ich mir denken können. Die besten Jungs sind immer vergeben.« Sie hob ihr Glas. »Trinken wir auf Lydia!«


  D’Agosta rührte sein Bier nicht an. »Wir leben getrennt. Sie ist in Kanada geblieben.«


  »Das tut mir Leid.« Sie stellte ihr Glas wieder ab. Aber wirklich Leid tat es ihr nicht. Oder bildete er sich das nur ein? D’Agosta schluckte. »Soll ich Ihnen sagen, womit Bullard mich erpresst hat? Irgendwie hat er rausgefunden, dass meine Frau eine Affäre hat, und das hat er mir prompt unter die Nase gerieben. Und dazu noch ein paar andere kompromittierende Dinge. Er hat gedroht, das alles publik zu machen.«


  »So ein Mistkerl! Wenn es so ist, bin ich froh, dass Pendergast ihn hart angefasst hat. Wollen Sie darüber reden?«


  »Wir reden ja schon darüber.«


  »Nochmals sorry, Vincent. Das fällt mir nicht leicht. Lohnt sich ein Versuch, die Ehe zu retten?«


  »Es ist seit einem halben Jahr vorbei. Wir wollten es uns nur noch nicht eingestehen.«


  »Kinder?«


  »Ein Sohn. Er wohnt bei seiner Mutter. Nächstes Jahr bekommt er ein Stipendium fürs College. Er ist ein aufgeweckter Bursche.«


  »Wie lange waren Sie verheiratet?«


  »Neunzehn Jahre. Wir haben uns gleich nach der Highschool trauen lassen.«


  »Und Sie sind sich ganz sicher, dass da nichts mehr ist? Irgendetwas, weshalb es sich lohnen würde, zusammenzubleiben?«


  »Ein paar schöne Erinnerungen, sonst nichts. Nein, es ist vorbei.«


  »Wenn das so ist, hat Bullard Ihnen geradezu einen Gefallen getan.« Sie legte ihre Hand tröstend auf seine.


  D’Agosta sah sie an. Sie hatte Recht. In gewisser Weise hatte Bullard ihm einen Gefallen getan. Vielleicht sogar einen großen Gefallen.
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  Mitternacht – die Jacht lag noch an ihrem Liegeplatz, aber die Crew war bereits an Bord gegangen und hatte alle Vorbereitungen getroffen, um bei Sonnenaufgang ablegen zu können. Bullard stand auf dem Deck und atmete, den Blick auf Staten Island gerichtet, die frische Nachtluft ein. Es gab ein letztes kleines Problem, das er gelöst wissen wollte, bevor sie den Anker lichteten. Er hatte zwei schwer wiegende Fehler begangen, und die musste er ausbügeln. Fehler Nummer eins war es gewesen, in der ersten Wut die beiden bezahlten Killer auf D’Agosta zu hetzen. Er hätte von Anfang an damit rechnen müssen, dass die Stümper Mist bauten. Dabei war der fett gewordene Sergeant nicht mal sein Hauptfeind. Eine unverzeihliche Dummheit von ihm, sich nicht an die alte Regel zu halten: Wenn du einen Cop abknallen willst, dann sieh zu, dass du ihn mit dem ersten Schuss triffst. Und nun saß Bullard in der Klemme: Die Sache hatte Spuren hinterlassen, aus denen ihm der Kerl möglicherweise einen Strick drehen konnte. Himmel noch mal, warum hatte er das nicht einkalkuliert? Sein eigentlicher Feind war der FBI-Mann, dieser Pendergast. Gefährlich wie eine Viper. Er lag zusammengerollt auf der Lauer, gab sich harmlos, war aber hellwach und immer bereit zuzuschlagen. Pendergast war das Gehirn in seinem Team. Und die alte Regel besagte nun mal: Töte das Gehirn, dann stirbt der Rest von allein ab. Anders ausgedrückt: Schaff Pendergast aus dem Weg, dann verlaufen alle Ermittlungen im Sande.


  Natürlich, einen FBI-Mann knallt man nicht so einfach ab. Es sei denn, es bliebe einem nichts anderes übrig. Durch den Mord an einem Bundespolizisten wird fast nie etwas besser. Aber es gibt Ausnahmen von der Regel, und diesmal musste die Regel gebrochen werden. Er konnte es sich nicht erlauben, irgendein Risiko einzugehen. Nicht bei einem Coup, wie er ihn vorhatte.


  Er stieg ins Unterdeck hinunter. Tiefe Stille umgab ihn. Er betrat das abhörsichere Kommunikationszentrum, schloss hinter sich ab und warf einen Blick auf die Uhr. In wenigen Minuten war es so weit. Bullard drückte einige Knöpfe, der Bildschirm für die Videokonferenz begann zu flimmern. Pendergast hätte sich die Mühe sparen können, die CPU mitzunehmen. Bullards Computer waren ausnahmslos vernetzt, und sensible Daten wurden durch ein Verschlüsselungs-system geschützt, das selbst die schnellsten Rechner nicht knacken konnten. Bei 2.048-Bit-Schlüssel bissen sich die Computerspezialisten des FBI die Zähne aus. Nein, Bullard befürchtete nicht, dass Pendergast irgendetwas finden könnte. Er fürchtete Pendergast selbst.


  Er drückte ein paar weitere Knöpfe. Ein dunkles Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Es sah seltsam ausgemergelt aus, verriet aber zugleich gerissene Schläue und entschlossene Härte. Ein Gesicht, bei dessen Anblick Bullard ein Schaudern über den Rücken lief. Aber er wusste, dass der Mann gut war, sogar sehr gut. Der Beste, den es für solche Aufträge gab. Er nannte sich Vasquez.


  Der Mann saß stumm da, er brachte nicht mal einen Gruß über die Lippen. Bullard lehnte sich zurück und lächelte, obgleich es keinen Unterschied machte. Vasquez sah nicht ihn auf dem Bildschirm, sondern das computergenerierte Phantombild einer Fantasiefigur. »Das Zielobjekt heißt Pendergast, Vorname unbekannt. Special Agent beim FBI. Wohnhaft am Riverside Drive 981. Zwei Kugeln in den Kopf. Pro Kugel eine Million.«


  »Ich verlange Vorabzahlung in voller Höhe«, sagte Vasquez.


  »Und wenn du versagst?«


  »Ich versage nicht.«


  »Dummes Geschwätz! Jeder kann mal versagen.«


  »Wenn ich versage, sterbe ich. So einfach ist das. Also was ist, sind wir handelseinig?«


  Bullard zögerte, erinnerte sich aber an die alte Regel, dass man das, was getan werden soll, richtig tun muss.


  »Gut, einverstanden. Aber in diesem Fall spielt die Zeit eine entscheidende Rolle.«


  Wenn Vasquez versuchen sollte, ihn reinzulegen, würde er sich Ersatz suchen. Jemanden, der ihm dann beide vom Hals schaffte: Pendergast und Vasquez. Es gab genügend Leute da draußen, die nichts dagegen hätten, die Konkurrenz auszuschalten.


  Vasquez hielt ein Stück Papier hoch, auf dem ein paar Zahlen standen. Er ließ Bullard Zeit, sich die Zahlen zu notieren. Dann sagte er: »Sobald die vereinbarte Summe auf meinem Konto eingegangen ist, wird der Auftrag wie abgesprochen erledigt. Eine erneute Kontaktaufnahme ist nicht nötig.« Der Bildschirm wurde dunkel. Bullard stutzte einen Augenblick, dann wurde ihm klar, dass Vasquez die Verbindung gekappt hatte. Einen Moment lang reagierte er verärgert, er war es nicht gewöhnt, dass jemand einfach auflegte. Eigentlich eine bodenlose Unverschämtheit!


  Doch dann sah er es gelassener. Er hatte früher oft mit Künstlern zu tun gehabt, und die hatten dieselben Allüren an den Tag gelegt wie Vasquez: Sie waren egoistisch, introvertiert, habgierig und in sich selbst und ihre Arbeit verliebt gewesen. Auf seine Art war auch Vasquez ein Künstler: Er liebte seine Arbeit über alles.
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  D’Agosta lenkte seinen Ford Taurus auf das Eisentor zu, hielt dann aber an. Hatte er sich verfahren? Er war gut und gern eine Stunde zu spät dran, und das nur wegen der leidigen Schreibtischarbeit. Den ganzen Vormittag hatte er für das Protokoll der gestrigen Ereignisse gebraucht. Heutzutage kamen Cops kaum noch dazu, Verdächtige zu verhören, geschweige denn auf Verbrecherjagd zu gehen.


  Der rostige Flügel des Tores hing so windschief in den Angeln, dass sich kaum ausmachen ließ, ob er geöffnet worden oder einfach herunter gebrochen war. Das musste das Grundstück sein, das Pendergast ihm beschrieben hatte! Und da stand es ja auch auf dem von Wind und Wetter ausgebleichten Schild neben dem Torflügel: Ravenscry.


  D’Agosta stieg aus, schob den Torflügel ein Stück weiter auf und fuhr langsam weiter. Auf dem Boden zeichneten sich deutlich die Reifenspuren eines oder mehrerer anderer Wagen ab. Die Zufahrt führte eine Weile durch dichtes Gehölz, bis endlich das Sonnenlicht durch den alten Baumbestand brach und den Blick auf den von Wildblumen überwucherten Rasen frei gab. Der Anblick war ein wenig deprimierend, weil alles so verwahrlost aussah, aber das entsprach der Beschreibung, die Pendergast ihm gegeben hatte. Und als er den geparkten Rolls-Royce sah, wusste er endgültig, dass er richtig war. Proctor, Pendergasts Chauffeur, hatte die Kofferraumklappe geöffnet und beugte sich ins Innere des Wagens, wo er offenbar irgendetwas richtete. Als der Sergeant anhielt und ausstieg, richtete Proctor sich auf, deutete höflich eine Verbeugung an und nickte in Richtung eines in der Ferne dahinplätschernden Baches.


  D’Agosta folgte einem Pflasterweg, der von der Straße wegführte. Von weitem kamen ihm zwei Gestalten entgegen. Die eine war wegen ihres schwarzen Anzugs unverwechselbar als Pendergast auszumachen, die andere musste die junge Frau sein, die er im Haus des FBI-Mannes kennen gelernt hatte – Constance, erinnerte er sich. Sie hatte einen Sonnenschirm aufgespannt und begrüßte ihn mit einem mädchenhaft schüchternen Lächeln. Pendergast winkte den Sergeant zu ihnen herüber. Während er auf sie zu ging, sah er sich neugierig um. Am Bach stand eine alte Mühle, deren Rad sich jedoch nicht mehr drehte. Zwar führte der Bach immer noch genügend Wasser, aber im Laufe vieler Jahre waren so viele große Steine angeschwemmt worden, dass es aussah, als habe jemand den stümperhaften Versuch unternommen, künstliche Wasserspiele anzulegen.


  »Wo sind wir denn hier?«, fragte D’Agosta, als sie die Begrüßung hinter sich hatten.


  »Das Grundstück gehört meiner Großtante Cornelia, die sich bedauerlicherweise in ein Pflegeheim begeben musste. Ich habe mir angewöhnt, Constance hierher zu bringen, damit sie mal an die frische Luft kommt.«


  Constance setzte ein bezauberndes Lächeln auf. »Mr Pendergast ist sehr um mich bemüht. Er meint, ich sei von labiler Gesundheit.«


  »Ein riesiges Anwesen!«, staunte D’Agosta.


  »Die Mühle ist seit langem nicht mehr in Betrieb«, erzählte ihm Pendergast. »Schon im späten neunzehnten Jahrhundert wurde eine Forellenzucht daraus. Jedes Jahr füllte sich der Bach mit tausenden Forellen, und im angrenzenden Wald wimmelte es von Truthähnen, Fasanen, Moorhühnern, Wachteln und sogar Bären. Während der Jagdsaison richteten mein Großonkel und seine angereisten Freunde ein wahres Blutbad unter dem Wild an.«


  »Das reinste Anglerparadies«, meinte D’Agosta mit Blick auf den Bach.


  »Ich mache mir nichts aus Angeln«, sagte Pendergast. »Mir war die Jagd schon immer lieber.«


  »Was spricht denn dagegen?«


  »Es ist außerordentlich gewöhnlich.«


  »Außerordentlich gewöhnlich. Nun ja.«


  Pendergast fuhr ungerührt fort: »Nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes haben die meisten Bediensteten meiner Großtante gekündigt. Sie ahnten wohl, dass sie das Anwesen nicht mehr lange bewirtschaften konnte. Und als sie zum Pflegefall geworden war, ist Ravenscry immer mehr verfallen. Wie auch immer, ich habe Sie gebeten hierher zu kommen, damit wir ungestört Zwischenbilanz ziehen können. Offen gestanden, Vincent, wird mir der Fall immer rätselhafter.«


  »Stimmt. Diese Nuss ist schwer zu knacken.« D’Agosta schielte zu der jungen Frau hinüber, weil er nicht sicher war, wie viel er in ihrer Gegenwart sagen sollte.


  Pendergast versicherte ihm, sie müssten wegen Constance kein Blatt vor den Mund nehmen. Zu dritt spazierten sie langsam zurück zu den geparkten Autos.


  »Ziehen wir also Bilanz. Wir haben es mit zwei Mordfällen zu tun, die eindeutig ähnliche Begleitumstände aufweisen, einschließlich der rätselhaften Erhitzung des Opfers und offenbar gewollter Parallelen zum Faust’schen Legendenkomplex. Wir wissen, dass die beiden Ermordeten sich gekannt haben müssen. Außerdem müssen sie in irgendeiner Verbindung zu Bullard gestanden haben, aber wir wissen nichts Genaueres. Hayward arbeitet daran. Wir haben die Telefonrechnungen der drei, ihre Kreditkartenabrechnungen und die Kontobewegungen während der letzten zehn Jahre überprüft. Das Ergebnis war null. Auch die Unterlagen, die wir bei Bullard mitgenommen haben, haben uns nicht schlauer gemacht. Seine Computerdaten sind verschlüsselt, wir konnten den Code nicht knacken. Einmal sind wir allerdings auf den Namen Ranier Beckmann gestoßen. Bullard hat offenbar versucht, ihn aufzuspüren, obwohl er Ihnen gegenüber im Athletic Club abgestritten hat, den Namen je gehört zu haben. Er reagiert sowieso auf alle Fragen merkwürdig widersprüchlich, als habe er vor irgendetwas Angst … Ich vermute, vor einer Festnahme. Und wenn Sie mich fragen, ist er nach wie vor der Hauptverdächtige. Er hat auch für die Nacht, in der Grove ermordet wurde, kein stichhaltiges Alibi. Behauptet, er wäre auf seiner Jacht gewesen. Ohne Crew. Er könnte nach Southampton geschippert sein, dort unbemerkt angelegt und die Sache in kürzester Zeit erledigt haben.«


  »Möglich. Andererseits spricht es aus meiner Sicht eher für ihn, dass er für beide Nächte kein Alibi hat. Aus welchem Grund sollte er Grove und Cutforth außerdem ermorden? Und warum sollte es den Anschein haben, der Teufel hätte die beiden geholt?«


  »Vielleicht liebt er makabre Scherze?«


  »Im Gegenteil, der Mann hat absolut keinen Sinn für Humor. Von Schadenfreude einmal abgesehen.«


  »Und wenn es eine … sagen wir: verschlüsselte Botschaft gewesen ist?«, fragte D’Agosta.


  »An wen? Und zu welchem Zweck?«


  »Ich weiß nicht. Wenn es nicht Bullard war, würde ich auf einen religiösen Eiferer tippen, der die Inquisition wieder einführen will. Jemand, der sich für das Werkzeug Gottes hält.«


  »Noch eine Möglichkeit!« Eine Weile waren sie still. Dann fuhr Pendergast fort: »Vincent, haben Sie einmal über den anderen Erklärungsansatz nachgedacht?«


  D’Agosta spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Das konnte der Agent doch nicht ernst meinen! Unwillkürlich tasteten seine Finger nach dem Kreuz an seinem Hals.


  »Wo ist Bullard jetzt?«, fragte Pendergast.


  »Er hat heute Morgen abgelegt. Aufs offene Meer zu.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wohin er will?«


  »So wie’s aussieht nach Europa. Er hat jedenfalls Kurs nach Osten genommen. Hayward hat jemanden auf ihn angesetzt. Sobald er irgendwo anlegt, werden wir es sofort erfahren. Es sei denn, es gelingt ihm, die Küstenwache und die Zollbehörden zu umgehen, was jedoch bei der Größe seines Schiffes eher unwahrscheinlich ist.«


  »Die gute Miss Hayward. Ist sie übrigens immer noch böse auf mich?«, fragte der Agent schmallippig.


  »Darauf können Sie wetten«, sagte D’Agosta. »Verraten Sie mir Ihre Theorie?«


  »Ich gebe mir die größte Mühe, mich auf keine festzulegen.«


  In diesem Moment hörten sie das Knirschen von Reifen auf Kies und leise Stimmen. Ein Oldtimer-Cabriolet mit offenem Verdeck hielt hinter den geparkten Autos, auf dem Notsitz war mit Lederriemen ein großer Korb festgeschnallt.


  »Wer ist das?«, fragte D’Agosta.


  »Ein neuer Gast.« Mehr wollte Pendergast anscheinend vorläufig nicht verraten.


  Eine groß gewachsene, wohl beleibte Gestalt kam um den Wagen herum und kam mit forschen, weit ausholenden Schritten auf sie zu. D’Agosta erkannte ihn von der Gedenkfeier für Grove wieder: Graf Fosco. »Was macht der denn hier?«, fragte er erstaunt.


  »Er scheint über Informationen zu verfügen, die für uns von großem Wert sind«, antwortete Pendergast. »Glücklicherweise ist er sehr beflissen, sie mit uns zu teilen. Ich habe ihn nach Ravenscry eingeladen, weil ich ihm nach einem interessanten Opernabend eine Gegeneinladung schuldig bin.«


  »Was für ein zauberhaftes Fleckchen Erde!«, rief Fosco mit dröhnender Stimme aus. »Ah, der wackere Sergeant D’Agosta ist auch da! Es ist immer eine Freude, im Ausland einen Landsmann zu treffen. Wie geht es Ihnen?« Er reckte dem Sergeant seine mit einem weißen Handschuh bedeckte Hand hin.


  »Danke, gut«, murmelte D’Agosta. Das extravagante Getue des Grafen war ihm schon an dem Abend im Metropolitan Museum unsympathisch gewesen, jetzt mochte er es noch weniger.


  »Und das ist mein Mündel, Constance Greene«, stellte Pendergast dem Grafen die junge Frau vor.


  »Mündel!«, dröhnte Fosco. »Wie schön, wenn sich jemand aus der Mode gekommener Worte bedient!« Der Graf beugte sich über die Hand des Mädchens, ohne sie freilich bis an die Lippen zu führen.


  Constance neigte anmutig den Kopf und sagte: »Ich sehe, dass Sie die Leidenschaft für extravagante Automobile mit Mr Pendergast teilen.«


  »Ja«, bestätigte Fosco, »und nicht nur das, Mr Pendergast und ich sind Freunde geworden.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Manchmal sind wir natürlich unterschiedlicher Meinung. Ich liebe zum Beispiel Musik über alles, Mr Pendergast tut es nicht. Ich habe ein Faible für extravagante Kleidung, er hingegen läuft herum wie ein Leichenbestatter. Aber das tut unserer Freundschaft keinen Abbruch, wir lieben beide die schönen Künste, die Literatur, gutes Essen, gepflegte Weine und kultivierte Gespräche. Und wir sind beide fasziniert von diesen unerklärlichen, rätselhaften Verbrechen.« Er sah Constance abwartend an und lächelte.


  »Verbrechen sind nur so lange interessant, wie sie unerklärlich scheinen. Leider bleiben es nicht viele.«


  »Leider?«


  »Ja, leider. Vom rein ästhetischen Standpunkt aus betrachtet.«


  Der Graf drehte sich zu Pendergast um. »Diese junge Dame ist außergewöhnlich!«


  »Und was interessiert Sie außer der Faszination an einem Verbrechen, Graf?«, fragte Constance.


  »Nun, ich will mich bei der Aufklärung nützlich machen.«


  »Graf Fosco war mir bereits von unschätzbarer Hilfe«, sagte Pendergast.


  »Und ich will es Ihnen, wie Sie merken werden, auch fürderhin sein«, versicherte Fosco. »Aber erst muss ich Ihnen sagen, wie gut mir dieses Anwesen gefällt. Es gehört Ihrer Großtante, haben Sie gesagt? Es ist hinreißend pittoresk! Geheimnisvoll, verwunschen, mit dem morbiden Reiz des Verfalls! Es erinnert mich an Piranesis Kupferstich Veduta degli Avanzi delle Terme di Tito, die Ruinen der Titusbäder. Viele Mauern in meinem Castello in der Toskana sind auf ähnlich reizvolle Weise vom Zahn der Zeit angenagt. Das ist der Charme der Vergänglichkeit.«


  D’Agosta fragte sich insgeheim, wie das Schloss eines Grafen wohl aussah.


  »Wie versprochen, habe ich uns einen Lunch mitgebracht«, verkündete Fosco mit Gönnermiene. »Pinketts!« Er klatschte in die Hände, um seinem Chauffeur zu bedeuten, den riesigen Korb anzuschleppen. Dieser brachte alles zu einem Steintisch unter einer ausladenden Blutbuche.


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, dankte ihm Pendergast.


  »Und ob das nett von mir ist! Das wird Ihnen spätestens klar, wenn Sie sich den 97er Chianti Classico Riserva aus dem Weingut meines Nachbarn durch die Kehle rinnen lassen. Aber, mein lieber Pendergast, ich habe etwas dabei, das Ihnen noch mehr Freude bereiten wird als erstklassiger Wein, Kaviar und Gänseleberpastete – falls so etwas denn möglich ist.«


  »Und das wäre?«, fragte der Agent.


  »Alles zu seiner Zeit, verehrter Freund«, beschied ihn Fosco und schickte sich an, Pinketts beim Decken des Tisches zu helfen. Als die Spannung kaum noch auszuhalten war, sagte er: »Zufällig habe ich eine für Sie sehr wichtige Entdeckung gemacht.« Er wandte sich zu D’Agosta um. »Sergeant, sagt Ihnen der Name Ranier Beckmann etwas?«


  »Wir haben ihn auf Bullards Computer gefunden. Bullard hatte sich bemüht, eine Person dieses Namens ausfindig zu machen.«


  Fosco lächelte triumphierend. »Und?«


  »Bullard hat übers Internet nach ihm gesucht, aber ohne Erfolg. Außerdem wollte wohl auch Grove Kontakt zu diesem Beckmann aufnehmen. Warum, wissen wir nicht.«


  Fosco strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Ich war gestern bei einer Lunchparty und saß zufällig neben Lady Milbanke. Sie erzählte mir, dass Jeremy Grove sie ein paar Tage vor seiner Ermordung gefragt habe, ob sie ihm einen Privatdetektiv empfehlen könne. Sie konnte – und nannte mir seinen Namen. Ich habe den Gentleman dann selbst aufgesucht. Es dauerte nicht lange, bis er mir verriet, dass Grove ihn beauftragt hatte, einen gewissen Ranier Beckmann aufzuspüren.« Er machte eine theatralische Pause. »Grove war sehr daran interessiert, den Mann zu finden. Als der Detektiv ihn um Details bat, konnte Grove ihm keine liefern. Kein einziges. Nach dem Tod seines Auftraggebers hat der Detektiv seine Ermittlungen eingestellt.«


  »Interessant«, murmelte D’Agosta.


  Und Pendergast ergänzte: »Ob der Name wohl auch in Cutforths Hinterlassenschaften auftaucht?«


  D’Agosta nahm sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Captain Hayward. Sie meldete sich sofort.


  »Hier ist Sergeant … äh, Vinnie. Sind Ihre Leute in Cutforths Apartment auf den Namen Beckmann gestoßen?«


  »Ja, in der Tat.« D’Agosta hörte Papier rascheln. »Wir haben den Namen auf der ersten Seite eines Notizbuchs gefunden. Es war eindeutig Cutforths Handschrift.«


  »Und was stand sonst in dem Buch?«


  »Nichts. Es enthielt nur leere Seiten.«


  »Danke, Laura.« D’Agosta brach die Verbindung ab und berichtete den anderen, was er gerade erfahren hatte.


  Pendergasts Gesichtsausdruck verriet, dass ihn das Jagdfieber gepackt hatte. »Das ist genau der rote Faden, nach dem wir gesucht haben. Grove, Cutforth und Bullard. Was wollten sie alle von dem Mann? Wir sollten diesen Beckmann auftreiben und uns anhören, was er uns zu erzählen hat.«


  »Das könnte sich als außerordentlich schwieriges Unterfangen erweisen, verehrter Freund«, sagte Fosco.


  »Und warum?«


  »Weil der Privatdetektiv noch etwas erzählt hat, nämlich dass seine Ermittlungen in Sachen Ranier Beckmann keinerlei Informationen zu Tage gefördert haben. Weder die gegenwärtige noch eine frühere Adresse, keine Hinweise auf einen ehemaligen Arbeitgeber, keine Erkenntnisse über seine Familienverhältnisse, absolut nichts. Aber das müssen Sie entscheiden.« Der Graf sonnte sich in seinem Erfolg und streckte die behandschuhten Hände aus. »Und damit sollten wir das Kapitel als abgeschlossen betrachten und den Lunch genießen.« Er verneigte sich vor Constance. »Darf ich mir die Freiheit nehmen, Sie zu meiner Rechten zu platzieren? Mein Gefühl sagt mir, dass wir uns viel zu erzählen haben.«
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  Noch bevor Harriman von Mencks Wohnung betreten hatte, konnte er sich lebhaft vorstellen, was ihn erwartete: dicke Perserteppiche, überall astrologische Karten, alte Pentagramme und aus Menschenknochen gefertigte tibetanische Fetische. All das, so hoffte er, würde einen reizvollen Hintergrund für seine geplante Artikelserie abgeben.


  Und so war er ziemlich ernüchtert, als von Menck die Tür öffnete und ihn hereinbat. Sein Arbeitszimmer unterschied sich im Grunde nur durch die hinter einer Glaswand geschützten alten Folianten, die bis zur Decke gestapelten Bücher und Manuskripte und den Emmy für die beste wissenschaftliche Fernsehdokumentation von einer gutbürgerlichen Behausung.


  Harriman schöpfte Hoffnung, dass von Menck ihm genau die Informationen liefern werde, die er für seine Artikelserie brauchte. Ein ernsthafter Wissenschaftler wie er würde sich nicht mit Horrorgeschichten aufhalten, nach denen eingefleischte Satanisten gierten. Der Mann hatte in Heidelberg seinen Doktor der Philosophie gemacht, in Harvard den der Medizin und in Canterbury schließlich den der Theologie. Er hatte sich immer in besonderer Weise mit dem Mystischen, Paranormalen, mit dem Unerklärbaren auseinander gesetzt. Seine Dokumentation über Zeichen im Korn war ein großer Erfolg gewesen, und eine frühere Arbeit über Exorzismus war sogar mit dem Emmy ausgezeichnet worden. Als Harriman sie damals gesehen hatte, fragte er sich ernsthaft – wenn auch nur bis zur nächsten Werbeunterbrechung – ob an diesem ganzen Gerede von Besessenheit durch den Teufel nicht doch etwas dran sein könnte.


  Von Menck begrüßte ihn höflich und setzte sich Harriman gegenüber in einen Ledersessel. Harriman mochte ihn sofort. Nachdem sie kurz einige Höflichkeiten ausgetauscht hatten, kam Dr. von Menck ohne Umschweife zur Sache. »Ich habe Ihrer Nachricht entnommen, dass Sie mit mir über die jüngsten Morde sprechen möchten?«


  »Das ist richtig.« Harriman kramte das digitale Aufzeichnungsgerät aus der Tasche.


  »Es geht also um das, was in Ihrer Zeitung als Teufelsmorde bezeichnet wurde.«


  Harriman hörte aus dieser Bemerkung eine gewisse Missbilligung heraus und beeilte sich zu versichern: »Dr. von Menck, ich bin zu Ihnen gekommen, um zu erfahren, ob Sie sich bereits eine Meinung über diese Morde gebildet haben. Und – äh – haben Sie etwas dagegen, wenn ich das Gespräch aufzeichne?«


  Von Mencks Geste signalisierte Zustimmung. Dann lehnte er sich zurück, formte aus den Händen ein Zelt unter seinem Kinn und versank in ausgedehntes Grübeln, bis er schließlich antwortete: »Ja, in der Tat habe ich mir bereits eine Meinung gebildet. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Meinung der Öffentlichkeit kundtun soll.«


  Harriman fühlte sich, als habe ihn ein Eishauch gestreift. Oh nein, dachte er, das kann er mir doch nicht antun! Hat er etwa die Absicht, eine eigene wissenschaftliche Fernsehsendung daraus zu machen?


  Und dann kam die Erlösung, als Dr. von Menck nach einem tiefen Seufzer hinzufügte: »Letztendlich bin ich aber zu der Erkenntnis gekommen, dass die Leute ein Recht auf Aufklärung haben. So gesehen kam Ihr Anruf genau im richtigen Augenblick.«


  Der Schock machte grenzenloser Erleichterung Platz. »Dann können Sie mir vielleicht Ihre Meinung darüber sagen, warum diese beiden Männer so grausam ermordet wurden, Sir.«


  Von Menck seufzte abermals. »Die beiden Männer und die Art, in der sie ihr Leben eingebüßt haben, sind nicht so wichtig. Entscheidend ist der Zeitpunkt.«


  »Würden Sie mir das freundlicherweise erklären?«


  Von Menck ging zu seinem Bücherschrank, nahm etwas heraus und legte es vor Harriman auf den Tisch. Es war der Querschnitt einer Nautilusmuschel, deren spiralförmige Krümmung sich vom Zentrum bis zu den hinteren Kammern in wunderschöner Regelmäßigkeit fortsetzte.


  »Mr Harriman, wissen Sie, was diese Muschel mit dem Athener Parthenon, den Blütenblättern einer Blume und den Bildern von Leonardo da Vinci gemein hat?«


  Harriman schüttelte den Kopf.


  »Sie alle verkörpern die perfekten Proportionen des Goldenen Schnitts.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstanden habe.«


  »Der Goldene Schnitt entsteht, wenn man eine Strecke durch einen auf ihr liegenden Punkt so teilt, dass sich der größere Abschnitt zur gesamten Strecke verhält wie der kleinere Abschnitt zum größeren.«


  Harriman schrieb fleißig mit, in der Hoffnung, dass er seine Notizen begreifen würde, wenn er sie später las.


  »Der längere Abschnitt ist 1,618-mal so lang wie der kürzere, und dieser wiederum ist 0,618-mal so lang wie der längere. Die beiden Zahlen sind außerdem reziprok zueinander und unterscheiden sich exakt um eins. Sie bilden das einzige Paar positiver Zahlen, das diese Eigenschaft aufweist.«


  »Aha. Ja, natürlich.« Mathematik war nie Harrimans Stärke gewesen.


  »Die Teilabschnitte haben noch andere bemerkenswerte Eigenschaften. Ein Rechteck, dessen Seiten dem genannten Längenverhältnis entsprechen, gilt allgemein als die denkbar harmonischste Gestaltungsform. Der Parthenon wurde danach errichtet, und auch viele Kathedralen und Wandgemälde gehen auf diese Form zurück. Und solche Rechtecke weisen noch eine bemerkenswerte Eigenschaft auf: Wenn man ein Quadrat mit der Seitenlänge der kürzeren Seite des Rechtecks abschneidet, bleibt wiederum ein Goldenes Rechteck übrig. Dieser Prozess lässt sich ad infinitum fortsetzen.«


  »Ich verstehe«, behauptete Harriman kühn.


  »Wenn Sie also mit einem großen Goldenen Rechteck beginnen und dieses immer mehr verkleinern, indem Sie ein Quadrat nach dem anderen davon abschneiden, die Zentren der entstehenden Rechtecke dann miteinander verbinden, so erhalten Sie eine Spirale, die exakt der natürlichen Spirale der Nautilusmuschel gleicht. Dasselbe Phänomen lässt sich auch in anderen Bereichen beobachten, beim Blütenkopf einer Sonnenblume ebenso wie bei der Harmonie eines Musikstückes. Der Goldene Schnitt ist ein grundlegendes Phänomen der Natur und sogar der Struktur des Universums. Niemand weiß, warum das so ist.«


  Harriman verfolgte mit gemischten Gefühlen, wie von Menck die Muschel in ihr Behältnis zurücklegte, es zum Bücherregal trug und hinter der Glaswand verwahrte. Er kam nicht mehr mit, und wenn er nicht mehr mitkam, würde es den Lesern der Post mit Sicherheit genauso gehen. Das Ganze war reine Zeitverschwendung, am besten packte er seine Siebensachen, um sich so schnell wie möglich zu verabschieden.


  Von Mencks forschender Blick schien ihn auszuloten. »Sind Sie ein religiöser Mensch, Mr Harriman?«


  Die Frage kam so überraschend, dass Harriman im ersten Moment keine Antwort einfiel.


  »Ich meine das nicht unbedingt im Sinne der Zugehörigkeit zu einer Kirche. Ich will lediglich wissen, ob Sie glauben, dass es im Universum eine alles lenkende Kraft gibt.«


  »Darüber habe ich nie nachgedacht«, sagte Harriman. »Ich denke, dass es so etwas geben muss.« Er war in einer religiösen Familie aufgewachsen, hatte aber außer bei Hochzeiten oder Beerdigungen seit fast zwanzig Jahren keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt.


  »Dann werden Sie – wie ich – glauben, dass unser Leben auf ein Ziel ausgerichtet ist«, fuhr von Menck fort. Harriman schaltete sein Tonbandgerät aus. Das Gerede brachte ihn doch keinen Schritt weiter! Wenn es ihn nach religiöser Belehrung verlangte, würde er sich an die Zeugen Jehovas wenden. »Bei allem Respekt, Doktor, ich kann nicht erkennen, was das mit den beiden Morden zu tun hat.«


  »Geduld, Mr Harriman! Meine Beweisführung mag umständlich erscheinen, aber wenn ich bei meinen Schlussfolgerungen angekommen bin, werden diese Sie, wenn ich es mal so ausdrücken darf, geradezu umhauen.«


  Harriman fasste sich in Geduld.


  »Ich will Ihnen das erklären. Mein Leben lang habe ich mich damit beschäftigt, das Mysteriöse und Unerklärliche zu studieren. Viele Rätsel konnte ich lösen, und das war jedes Mal ein Ansporn, noch mehr zu ergründen. Aber bei anderen Rätseln – und zwar meistens bei den wichtigsten – war ich mit meinem Latein am Ende.«


  Er nahm ein Stück Papier, schrieb etwas darauf und legte es vor Harriman auf den Tisch.


   


  3243

  1239


   


  »Die beiden Zahlen sind für mich immer die größten Geheimnisse des Lebens gewesen. Erkennen Sie, wofür sie stehen?«


  Harriman schüttelte den Kopf.


  »Sie stehen für die beiden gewaltigsten Umwälzungen, denen die menschliche Kultur jemals ausgesetzt war. Im Jahr 3243 vor Christus ist die Insel Santorin explodiert. Die darauf entstehende gewaltige Flutwelle löschte nicht nur die minoische Kultur auf Kreta aus, sondern verwüstete nahezu die gesamte Mittelmeerregion. Diese Katastrophe ist der historische Hintergrund für die Legenden von Atlantis und der Sintflut. Und 1239 vor Christus wurden die Städte Sodom und Gomorra von einem glühenden Ascheregen vernichtet.«


  Harriman sah ihn entgeistert an. Atlantis? Sodom und Gomorra? O Gott, das wurde ja immer verrückter!


  Von Menck deutete auf seinen Zettel. »Hesiod beschreibt Atlantis in zweien seiner Werke, Timaeus und Critias. Ein paar Details stimmen nicht, zum Beispiel das Datum, das er mit etwa 9000 vor Christus angibt. Jüngste archäologische Ausgrabungen auf Kreta und Sardinien sprechen eher für das von mir genannte Datum. Die Geschichte von der versunkenen Stadt Atlantis wurde so lange ausgeschmückt, bis viele sie fälschlich für einen Mythos gehalten haben. Aber ernst zu nehmende Archäologen sind davon überzeugt, dass die Geschichte einen wahren Kern hat. Plato beschreibt Atlantis – und er meinte damit die minoische Kultur – als einen mächtigen Stadtstaat, dessen Bewohner sich dem Handel und dem Gelderwerb verschrieben und darüber die geistigen Werte vernachlässigt haben. Er sagt, sie hätten sich von den Göttern abgewandt, deren Existenz unverhohlen geleugnet und ihre Tugenden vergessen.« Von Menck ließ einen Augenblick verstreichen. »Hört sich nach einer anderen, uns beiden sehr vertrauten Stadt an, nicht wahr, Mr Harriman?«


  »New York«, bestätigte Harriman.


  Von Menck nickte. »Exakt. Auch in Atlantis war der Hochmut der Menschen ein letztes Aufbäumen vor dem Untergang. Das Wetter bescherte den Bewohnern ungewohnte Kälte, der Himmel verdunkelte sich tagelang, grelle Blitze zuckten, und unter ihnen rumorte die Erde. Wenige Tage danach brach die Erde unter ihnen auf, ein schrecklicher Gestank breitete sich aus, und dann zerstörte die Flutwelle die Stadt für immer.«


  Harriman hatte sein Aufnahmegerät wieder eingeschaltet. Vielleicht kam bei von Mencks Geschichte doch noch etwas Brauchbares heraus.


  »Machen wir einen Zeitsprung von zweitausendundvier Jahren in das Gebiet, das heute zwischen Israel und dem Jordan liegt. Der tiefste natürliche Punkt auf der Erde war damals eine Oase der Fruchtbarkeit und des Überflusses. In ihr lagen die Städte Sodom und Gomorra. Wo genau, wissen wir heute nicht mehr, obwohl sie seinerzeit die mächtigsten Städte der westlichen Hemisphäre waren. Wie in Atlantis führten ihre Bewohner ein sündhaftes Leben, das von Stolz, Hochmut und der Abkehr von ihrem Gott geprägt war. Im Ersten Buch Mose lesen wir, dass es keine fünfzig, keine zwanzig, ja nicht einmal zehn Gerechte in Sodom gab. Und so wurden sie durch Feuer und Schwefel vernichtet. Wieder haben Archäologen bei ihren Ausgrabungen am Toten Meer eine verblüffende Übereinstimmung mit der biblischen Geschichte festgestellt. In den Tagen vor dem Untergang fehlte es nicht an warnenden Vorzeichen. Ein Mann soll, als sich jäh eine Erdspalte auftat, von lodernden Flammen verschlungen worden sein. Andere sind – wie Lots Weib – zur Salzsäule erstarrt.«


  Von Menck setzte sich auf die Tischkante und sah Harriman eindringlich an. »Waren Sie schon mal am Toten Meer?«


  »Nein«, antwortete Harriman, »da war ich noch nicht.«


  »Ich war dort, sogar mehrmals. Bei meinem ersten Besuch hatten Wissenschaftler gerade eine gewisse zeitliche Übereinstimmung der Katastrophen von Atlantis und Gomorra entdeckt. Das Tote Meer ist heute eine unfruchtbare Wüste. Kein Fisch kann darin leben, das Wasser ist wesentlich salziger als das der Ozeane. An seinen Ufern wächst nahezu nichts, und wenn doch, ist es von einer Salzkruste überzogen. Dort, wo die meisten Gelehrten das untergegangene Sodom vermuten, stößt man dicht unter der Oberfläche des Wassers auf Schwefel. Er ist nicht rhombisch geformt wie bei anderen tektonischen Verwerfungen, sondern besteht aus schwimmenden weißen Bällen, die einen erstaunlich hohen Reinheitsgrad aufweisen. Geologen sagen, dass es dergleichen nirgendwo sonst auf der Erde gibt. Fest steht, dass Sodom und Gomorra nicht bei einem normalen geologischen Prozess zerstört wurden, und so ist die Ursache des Untergangs der beiden Städte bis heute in mysteriöses Dunkel gehüllt.«


  Von Menck griff nach dem Stück Papier und schrieb unter die ersten beiden Zahlen:


   


  3243

  1239

  2004


   


  »Zweitausendundvier nach Christus – das fehlende Datum zum Goldenen Schnitt. Rechnen Sie ruhig nach, Mr Harriman: Seit dem Jahr 3243 vor Christus sind 5246 Jahre vergangen. Das Jahr 1239 vor Christus ist genau 3243 Jahre her. Und wenn Sie sich nun am Gesetz der Serie orientieren, werden Sie feststellen, dass die Jahreszahl 2004 exakt die Differenz zwischen den ersten beiden großen Katastrophen der Menschheit wiedergibt. Können Sie mir folgen?«


  Harriman starrte auf das Papier. Wenn ich das so zu verstehen habe, wie ich es verstehe … Nein, das kann nicht wahr sein, das ist verrückt! Dennoch konnte er in dem Blick, den von Menck auf ihn richtete, keinen Anflug von Wahnsinn entdecken.


  »Ich habe das lange nicht wahrhaben wollen, Mr Harriman, habe mich an die Hoffnung geklammert, dass die Daten aus der Frühzeit vielleicht ungenau sind oder dass ich irgendetwas übersehen habe. Aber je länger ich gegrübelt und gerechnet habe, umso deutlicher zeichnete sich ab, dass die Daten verlässlich sind.«


  Von Menck ging zum Bücherschrank und entnahm ihm ein Blatt aus weißem Zeichenkarton, auf dem eine lange Spirale ähnlich der der Nautilusmuschel abgebildet war. Am Ende der Spirale hatte er mit Bleistift vermerkt: 3243 – Santorin/Atlantis. Etwa am Anfang des zweiten Drittels der Spirale war mit rotem Stift eingetragen: 1239 – Sodom und Gomorra. An einer anderen Stelle fanden sich die Eintragungen:


   


  79 n. Chr.: Ausbruch des Vesuv zerstört Pompeji.


  426 n. Chr.: Fall von Rom, von Barbaren geplündert und zerstört.


  1321 n. Chr.: Pest in Venedig tötet zwei Drittel der Bevölkerung.


  1666 n. Chr.: Großer Brand von London.


   


  Und in der Mitte der Zeichnung – genau da, wo die Spirale sich um sich selbst krümmte und in einem großen schwarzen Fleck endete – stand in roter Schrift:


   


  2004 n. Chr.: ???


   


  Von Menck legte den Zeichenkarton auf den Tisch. »Wie Sie sehen, habe ich versucht, auch spätere Katastrophen auf der Karte festzuhalten. Sie alle fügen sich in die logarithmische Spirale und damit in den Goldenen Schnitt ein. Wie ich es auch drehe und wende, das letzte Datum, das der gesetzmäßigen Folge der Erdgeschichte entspricht, ist immer das Jahr 2004. Also müssen wir uns fragen, was die großen Katastrophen der Erdgeschichte gemein haben. Nun, sie haben sich immer in einer großen, bedeutenden Stadt ereignet, die für ihren Reichtum, ihre Macht, ihr technologisches Wissen und die Vernachlässigung geistiger Werte bekannt war.«


  Er drehte sich zu seinem Schreibtisch um, fischte einen Rotstift aus der Federschale und strich die drei Fragezeichen aus, sodass nur noch die Jahreszahl übrig blieb.


  »Es gab immer warnende Vorzeichen, wenn es auch manchmal nur scheinbar unbedeutende Ereignisse waren. Viele dieser Ereignisse gingen mit dem Tod eines Menschen von moralisch zweifelhaftem Ruf einher. So war es in Pompeji vor dem Ausbruch des Vesuvs, in London vor dem großen Brand und in Venedig vor der Pest. Nun werden Sie vielleicht verstehen, warum ich gesagt habe, dass Jeremy Grove und Nigel Cutforth für sich genommen unwichtig waren. Natürlich, es besteht kein Zweifel, dass sie amoralische Menschen waren, die für Religiosität nur Spott übrig hatten und ein ausschweifendes Leben führten. Insofern waren sie Paradebeispiele für die Raffgier, den Materialismus und die Brutalität, die wir heute in New York beobachten.«


  Er legte den Stift weg. »Lesen Sie hin und wieder Gedichte, Mr Harriman?«


  »Nein«, gestand ihm Harriman. »Seit dem College nicht mehr.«


  »Nun, vielleicht erinnern Sie sich noch an W. B. Yeats:


   


  Anarchie ist ausgebrochen in der Welt,

  Den Edlen fehlt der Mut zum Widerstand,

  Die Schurken können ungehindert wüten.«


   


  Von Menck beugte sich zu Harriman hinüber. »Wir leben in einer Zeit des moralischen Nihilismus, der mit einer blinden Verehrung der Technologie und einer Abkehr von den geistigen Dimensionen des Lebens einhergeht. Fernsehen, Film, Computer, Videospiele, das Internet und der Traum von künstlicher Intelligenz sind die Götzen unserer Zeit. Unsere Führungsschicht ist eine moralisch bankrotte, schamlos-scheinheilige Gruppe von Heuchlern, die sich, wenn es ihr passt, ungeniert den Anstrich von Frömmigkeit gibt. Wir leben in einer Zeit, in der Selbstmordanschläge, ungezügelter Terrorismus und atomare Erpressung gang und gäbe sind.«


  Einen Augenblick herrschte atemlose Stille, nur das Aufzeichnungsgerät surrte leise. Schließlich fuhr von Menck fort:


  »Die Menschen der Frühzeit haben die Welt als Zusammenspiel von Erde, Luft, Feuer und Wasser verstanden. Sie schrieben ihr Unglück verheerenden Fluten, starken Erdbeben, gewaltigen Stürmen und mitunter auch dem Teufel zu. Atlantis wurde vom Wasser verschlungen, Sodom und Gomorra vom Feuer, und die Pest in Venedig kam durch die Luft. All diese Katastrophen folgten einem zyklischen Rhythmus, den ich hier aufgezeichnet habe.«


  Er zog ein mit Linien und Zahlen versehenes Diagramm aus seinem Stapel. Alle Linien schienen auf einen zentralen Punkt zuzulaufen, und diesen rot markierten Punkt hatte von Menck mit dem Text versehen:


   


  2004 n. Chr.: New York City – Feuer


   


  »Wollen Sie damit sagen, dass New York abbrennen wird?«, fragte Harriman.


  »Nicht im üblichen Sinn. Es wird von einem inneren Feuer verzehrt, genau wie Grove und Cutforth.«


  »Und Sie glauben, das könnte verhindert werden, wenn die Menschen sich Gott zuwenden?«


  Von Menck schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Und beachten Sie bitte, dass ich das Wort Gott nicht benutzt habe, Mr Harriman. Worüber ich spreche, muss nicht unbedingt etwas mit Gott zu tun haben, wohl aber mit einem Naturgesetz, das genau wie alle physikalischen Gesetze im Weltall verankert ist. Wir haben eine Instabilität herbeigeführt, die der Korrektur bedarf. Und das Jahr 2004 wird diese Korrektur vornehmen. Es ist das Jahr, in dem die Weissagungen des Nostradamus’, von Edgar Cayces und die Offenbarung des Johannes sich erfüllen werden.«


  Harriman lief ein eiskaltes Schaudern über den Rücken. Was für ein Stoff! Nur musste er sich vergewissern, dass es nicht reine Effekthascherei war.


  »Dr. von Menck, ich darf doch davon ausgehen, dass Sie viel Zeit für Ihre Recherchen aufgewandt haben?«


  »Aber ja! Seit fünfzehn Jahren stelle ich meine Theorie wieder und wieder auf den Prüfstand. So lange weiß ich bereits um die Bedeutung des Jahres 2004. Ich habe darauf gewartet, dass etwas passiert.«


  »Und Sie sind wirklich davon überzeugt? Oder ist es nur eine vage Vermutung?«


  »Ich werde Ihnen mit einem persönlichen Geständnis antworten: Morgen verlasse ich New York.«


  »Und wohin werden Sie reisen?«


  »Auf die Galapagosinseln.«


  »Warum gerade dorthin?«


  »Weil sie, wie schon Darwin wusste, für ihre Abgeschiedenheit berühmt sind.« Er deutete auf das Aufzeichnungsgerät.


  »Keine Sorge, dieses Mal werde ich auf einen Dokumentarfilm verzichten. Die Story gehört ganz allein Ihnen, Mr Harriman.«


  »Kein Dokumentarfilm?«, fragte Harriman verblüfft.


  »Mr Harriman, wenn all dies vorbei ist, wird es kaum noch jemanden geben, der ein Interesse an einem Dokumentarfilm haben könnte. Oder sehen Sie das anders?«


  Und zum ersten Mal, seit Harriman den Raum betreten hatte, lächelte von Menck, aber es war ein trauriges Lächeln bar jeden Anzeichens von Humor.
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  D’Agosta starrte missmutig auf seinen Teller, auf dem in einer Soßenpfütze ein undefinierbares, vage nach Fisch riechendes Etwas schwamm. Sein einziger Trost war, dass ihm jede Form von Zwangsdiät bei der Gewichtsreduzierung half. Immerhin hatte er seit Groves Tod schon fünf Pfund verloren. Und das war nur eines seiner Erfolgserlebnisse. Er ging nämlich neuerdings jeden Morgen joggen und nahm regelmäßig an den Schießübungen teil. Wenn er so weitermachte, würde er in ein, zwei Monaten seine alte Kondition aus der Zeit beim NYPD erreichen.


  Sie saßen im Esszimmer des alten Hauses am Riverside Drive, Pendergast am oberen Ende der Tafel, Constance zu seiner Linken. Früher, als die Fenster noch nicht vernagelt waren, musste man vom Esszimmer aus einen traumhaft schönen Blick auf den Hudson gehabt haben.


  »Mögen Sie keinen Dorschrogen?«, fragte Pendergast. »Er ist nach einem alten italienischen Rezept zubereitet.«


  »Meine Großmutter kam aus Neapel«, sagte D’Agosta griesgrämig, »und sie hat nie so etwas gekocht.«


  Pendergast lächelte nachsichtig. »Sie könnten Recht haben, es ist, glaube ich, eine Spezialität aus Ligurien. Aber machen Sie sich keine Sorgen – es ist wirklich nicht jedermanns Geschmack.« Pendergast gab Proctor ein Zeichen, der daraufhin D’Agostas Teller abräumte und wenig später mit einem Steak und einem Silberschälchen voller köstlich duftender Soße zurückkehrte. In der anderen Hand trug er eine Dose Budweiser.


  D’Agosta langte mit Heißhunger zu. Als er aufblickte, sah er Pendergast amüsiert lächeln. »Constances tournedos bordelaise sind unübertroffen. Ich hatte sie für Sie warm halten lassen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Ich hoffe, das Steak schmeckt Ihnen?«, fragte Constance. »Ich habe es saignant zubereitet, wie die Franzosen es mögen.«


  »Saignant oder nicht, Hauptsache, es ist innen noch schön blutig. Köstlich!«


  Constance bedankte sich mit einem Lächeln.


  D’Agosta säbelte schon an der nächsten Steakscheibe herum und wollte von Pendergast wissen: »Was steht als Nächstes auf dem Programm?«


  »Nach dem Essen wird uns Constance mit einigen Suiten von Bach unterhalten, und zwar auf der alten Amati meines Großonkels. Sie vermag der Violine eine wahrhaft göttliche Musik zu entlocken.«


  »Hört sich großartig an«, sagte D’Agosta und hüstelte. »Aber ich dachte eher an die Fortsetzung der Ermittlungen.«


  »Ah, ich verstehe. Nun, wir werden an zwei Fronten aktiv. Wir müssen diesen Ranier Beckmann aufspüren und genauere Informationen über den rätselhaften Tod unserer beiden Mordopfer einholen. Constance wird später auch ein paar Erkenntnisse beitragen.«


  Constance tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und sagte: »Aloysius hat mich gebeten, Präzedenzfälle der SMS zu untersuchen.«


  D’Agosta runzelte die Stirn. »Spontane menschliche Selbstentzündung – wie bei Mary Reeser, die Sie dem Gerichtsmediziner gegenüber erwähnt haben?«


  »Genau.«


  »Sie glauben aber nicht wirklich an so etwas, oder?«


  »Der Fall Mary Reeser ist nur der bekannteste von vielen vergleichbaren Fällen – und er ist gut dokumentiert, nicht wahr, Constance?«


  »Ja«, bestätigte die junge Frau, »berühmt, außerordentlich gut dokumentiert und äußerst bemerkenswert.« Sie griff nach ein paar Notizen, die sie neben sich liegen hatte. »Am 1. Juli 1951 hat sich die verwitwete Mrs Reeser in ihrem Apartment in St. Petersburg in Florida in einem Ohrensessel schlafen gelegt. Am nächsten Morgen bemerkte eine Freundin, dass es aus ihrem Apartment sehr stark nach Rauch roch. Nachdem die Tür aufgebrochen worden war, fand man von dem Sessel nur noch verkohlte Reste. Der Leichnam von Mary Reeser, die zu Lebzeiten fünfundachtzig Kilo gewogen hatte, war auf ein Gewicht von nicht ganz fünf Kilo reduziert worden: Asche und Überreste der Knochen. Nur der linke Fuß, an dem sie einen Pantoffel trug, war unversehrt geblieben. Auch ihre Leber und der Schädel wurden in relativ gutem Zustand gefunden, die Knochen waren allerdings unter der enormen Hitze gesplittert. Erstaunlicherweise war der Rest des Apartments intakt. Das Feuer muss nur auf sehr begrenztem Raum gewütet haben, und dieser Raum umfasste den Leichnam von Mrs Reeser, den Ohrensessel, in dem sie gesessen hatte, und eine Kunststoffsteckdose in unmittelbarer Nähe, die geschmolzen war. Zwar war der Radiowecker, der an dieser Steckdose angeschlossen war, um vier Uhr zwanzig stehen geblieben, als man den Stecker jedoch in eine andere Steckdose steckte, funktionierte er wieder einwandfrei.«


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, fragte D’Agosta fassungslos.


  »Das FBI wurde sofort eingeschaltet«, sagte Pendergast, »und die Dokumentation des Falles ist außerordentlich umfangreich: Fotografien, Tests, Analysen – insgesamt über tausend Seiten. Unsere Experten kamen zu dem Schluss, dass eine Temperatur von mindestens tausendfünfhundert Grad geherrscht haben muss, damit es zu dieser nahezu vollständigen Verbrennung des Körpers kommen konnte. Niemals könnte eine Zigarette die Ursache für einen solchen Brand sein. Außerdem hat Mary Reeser nicht geraucht. Es wurden auch keine Spuren von Benzin oder anderen Brandbeschleunigern gefunden.«


  D’Agosta schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Und das ist nur das jüngste Phänomen dieser Art«, fuhr Constance fort. »Charles Dickens beschreibt in seinem Roman Bleakhaus ebenfalls einen Fall von SMS. Er wurde dafür von vielen Lesern gerügt, sodass er sich veranlasst sah, im Vorwort der Ausgabe von 1853 jene reale Begebenheit, die ihm als Vorlage zu seiner Schilderung im Roman diente, ausführlich darzulegen. Nach Dickens klagte die Contessa Cornelia Zangari de Bandi aus Cesena in Italien am Abend des 4. April 1731, sie fühle sich ›benommen und bleiern‹. Eine Zofe musste sie zu Bett bringen, und die beiden haben viele Stunden mit Gebeten und Gesprächen verbracht. Als die Contessa am nächsten Morgen nicht zur üblichen Zeit aufstehen wollte, hat die Zofe durch die Tür nach ihr gerufen. Statt einer Antwort nahm sie jedoch nur einen üblen Geruch wahr. Sie öffnete die Tür und sah sich mit einem schrecklichen Anblick konfrontiert. Ihre Herrin – oder richtiger: was von ihr geblieben war – lag ungefähr einen Meter zwanzig von ihrem Bett entfernt auf dem nackten Steinfußboden. Ihr ganzer Rumpf war zu Asche verbrannt. Nur die Unterschenkel waren erhalten geblieben, dazu ein paar Fragmente ihrer Hände und ein Stück ihrer Stirn samt einer blonden Haarlocke. Der Rest ihres Körpers war lediglich ein Haufen Asche und zersplitterte Knochen. Dieser Vorfall und andere, wie zum Beispiel der von Madame Nicole aus Reims, wurden seinerzeit als ›Tod durch die Heimsuchung Gottes‹ gedeutet.«


  »Eine exzellente Recherche, Constance!«, lobte Pendergast. Constance lächelte. »In der Bibliothek stehen mehrere Bände, die sich mit dem Phänomen der spontanen menschlichen Selbstentzündung beschäftigen. Ihr Großonkel war offensichtlich von bizarren Todesfällen fasziniert, aber das wissen Sie ja bereits. Leider bin ich bisher nicht auf Beispiele vor dem Jahr 1954 gestoßen.«


  D’Agosta schob langsam den Teller mit dem erst zur Hälfte gegessenen Steak zurück. All das, was Constance erzählt hatte, wies verblüffende Ähnlichkeit zu den Mordfällen Grove und Cutforth auf. Nur zwei Dinge fehlten: der Schwefelgeruch und der eingebrannte Hufabdruck respektive das Gesicht.


  In diesem Moment hallte das Haus von dumpfen Schlägen des Türklopfers wider.


  »Wahrscheinlich Kids aus der Nachbarschaft«, vermutete Pendergast.


  Das Klopfen wiederholte sich, es hörte sich nicht an, als werde der späte Besucher rasch aufgeben.


  Proctor sah Pendergast fragend an: »Soll ich?«


  Der FBI-Agent nickte. »Aber mit der gebotenen Vorsicht.«


  Eine Minute verstrich, dann führte der Diener den Fremden ins Esszimmer. Es war ein groß gewachsener Mann mit schmalen Lippen und schütterem braunen Haar. Er trug einen grauen Anzug, den Schlips hatte er gelockert. Er sah weder gut noch hässlich aus, D’Agosta stufte ihn im Stillen unter der Kategorie ›graue Maus‹ ein.


  Der Blick des Fremden suchte die Anwesenden ab, an Pendergast schließlich blieb er hängen.


  »Ja?«, sagte Pendergast.


  »Kommen Sie bitte mit.«


  »Darf ich fragen, wer Sie sind und worum es geht?«


  »Nein.«


  Betretene Stille, dann hakte Pendergast nach: »Woher wussten Sie, wo ich zu finden bin?«


  Der Fremde sagte nur: »Kommen Sie mit. Ich möchte nicht noch einmal darum bitten müssen.«


  »Warum sollte ich mit Ihnen gehen, wenn Sie sich weigern, mir Ihren Namen und Ihr Anliegen zu nennen?«


  »Mein Name ist unwichtig. Ich habe Informationen für Sie. Vertrauliche Informationen.«


  Pendergast musterte den Fremden ein paar Sekunden lang, dann zog er seine 45er Les Baer aus dem Jackett, überzeugte sich, dass das Magazin voll war, und steckte die Waffe wieder weg. »Irgendwelche Einwände?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Selbst wenn ich welche hätte, würde Sie das vermutlich kaum beeindrucken.«


  »Augenblick mal«, mischte sich D’Agosta ein. »Die Sache gefällt mir nicht, ich komme mit.«


  »Ausgeschlossen!«


  Pendergast legte dem Sergeant beruhigend die Hand auf den Arm. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich allein gehe.«


  Der Fremde drehte sich stumm um und verließ mit schnellem Schritt das Esszimmer. Pendergast folgte ihm.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen schaute D’Agosta den beiden nach.
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  Der Fremde fuhr ohne ein Wort auf dem West Side Highway nach Norden, und Pendergast sah keinen Grund, das Schweigen zu brechen. Es begann zu regnen. An der Auffahrt zur George Washington Bridge bog der Mann auf eine Baustellenzufahrt ab, die sie an den Fuß des östlichen Brückenpfeilers brachte. Hier kam der Wagen zum Stehen, und erst jetzt begann der Fahrer zu sprechen: »Verkabelt?«


  »Nein.«


  »Sehr vernünftig von Ihnen.«


  »CIA?«, fragte Pendergast.


  Der Fremde schaute weiter geradeaus in den Regen. »Sie könnten ohne Probleme herausfinden, wie ich heiße. Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie’s nicht tun.«


  »Das haben Sie hiermit.«


  Der Mann warf Pendergast einen blauen, nur mit dem Namen BULLARD und dem Stempel ›STRENG GEHEIM‹ gekennzeichneten Ordner auf den Schoß.


  »Woher stammt das?«, fragte Pendergast.


  »Ich habe Bullard während der letzten achtzehn Monate beschattet.«


  »Und warum?«


  »Steht alles da drin. Aber ich werde es für Sie kurz zusammenfassen. Bullard ist Gründer, Aufsichtsratsvorsitzender und Mehrheitseigner einer mittelgroßen Firma für Luftfahrttechnologie namens BAI. Sie entwickelt und testet Komponenten für Militärflugzeuge, Drohnen und Raketen. BAI ist unter anderem als Subunternehmer für den Space Shuttle tätig gewesen und hat an der Entwicklung des Tarnkappenbombers sowie an Projekten für moderne Jagdflugzeuge mitgearbeitet. Ein profitables Unternehmen, das in der Branche einen guten Ruf hat. Bullard hat sich einige der besten Luftfahrtingenieure geholt, die für gutes Geld zu bekommen sind. Er ist ein außerordentlich fähiger, wenn auch hitzköpfiger und impulsiver Mann. Zugleich ist er allerdings einer von der übelsten Sorte. Er schreckt keinen Augenblick lang davor zurück, Leuten, die seine Kreise stören, eine Kugel verpassen zu lassen, egal ob sie Uniform oder Zivil tragen.«


  »Gut zu wissen.«


  »Schön, und nun hören Sie zu: BAI arbeitet auch für fremde Regierungen, von denen uns einige nicht sonderlich freundlich gesonnen sind. Wie Ihnen bekannt sein dürfte, unterliegt der Export hochmoderner Technologien strengen Auflagen. BAI hat sich bislang immer daran gehalten, zumindest bei Abschlüssen, die über seine amerikanischen Firmen abgewickelt wurden. Das Problem liegt bei dem BAI-Ableger in Italien, der in einem Vorort von Florenz namens Lastra a Signa angesiedelt ist. BAI hat dort vor ein paar Jahren eine stillgelegte Fabrikhalle gekauft.« Der CIA-Agent grinste ironisch. »Hat mal Alfred Nobel gehört. BAI hat aus dem heruntergewirtschafteten Schuppen eine hochmoderne Anlage für Forschung und Entwicklung gemacht.«


  Der Regen trommelte unvermindert heftig auf das Autodach, und über dem Fluss zuckten Blitze.


  »Wir wissen nicht genau, was BAI in seiner italienischen Filiale treibt, haben aber ungesicherte Informationen, die darauf schließen lassen, dass die Italiener an einem Projekt für China arbeiten. Letztes Jahr haben wir eine Serie von Raketentests in der Lop-Nur Wüste beobachtet. Bei den Raketen scheint es sich um ein neues Modell zu handeln, das Amerikas geplanten Anti-Missile-Shield aushebeln könnte.«


  Pendergast nickte stumm.


  »Der Clou bei diesen Raketen ist eine neue aerodynamische Form, gepaart mit einer Spezialbeschichtung, die sie für den Radar unsichtbar macht. Auf dem Doppler können weder Hitzestrahlen noch Turbulenzen beobachtet werden. Aber die Sache hat einen Haken. Was auch immer die Chinesen bisher entwickelt haben, es funktioniert nicht. Bisher sind alle Raketen bei Wiedereintritt in die Erdatmosphäre zerborsten. Und deshalb haben sie sich wohl an BAI gewandt. Wir glauben, dass BAI dabei ist, das Problem zu lösen. Und zwar in ihrer Filiale bei Florenz.«


  »Wie?«, fragte Pendergast.


  »Das wissen wir nicht. Die Ausfälle scheinen an einer Resonanzspitze beim Wiedereintritt zu liegen. Das System ist anscheinend so überzüchtet worden, dass es sich nun praktisch als fluguntauglich erweist. Bei unserem Tarnkappenbomber hatten wir ähnliche Schwierigkeiten, aber wir konnten sie durch den Einsatz von Supercomputern und nach umfangreichen Versuchen im Windkanal beheben. Aber die Fluggeschwindigkeit der chinesischen Raketen ist sehr viel höher. Dazu kommt, dass sie gegen ein sehr viel sensibleres Radar antreten. Die Lösung des Problems erfordert höhere Mathematik, Eigenwertberechnungen, Fouriertransformationen und dergleichen. Wenn jemand die auftretenden technischen Probleme lösen kann, dann ist es BAI.«


  Pendergast nickte abermals und deutete auf den blauen Ordner. »Ist der für mich bestimmt?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Der CIA-Agent sah Pendergast zum ersten Mal direkt an. Die Maske der Sachlichkeit, hinter der er sich bisher verschanzt hatte, war verschwunden. Plötzlich sah er sehr müde und erschöpft aus. »Es ist immer die alte Leier. Die CIA gerät politisch unter Druck. Bullard hat Freunde in Washington. Ich wurde angewiesen, die Ermittlungen gegen ihn auf Eis zu legen. Schließlich hat er die Wiederwahl einiger wichtiger Senatoren und Kongressabgeordneter und natürlich auch die des Präsidenten mit vielen Millionen unterstützt. Warum belästigt die CIA einen hoch angesehenen, anständigen amerikanischen Bürger, wenn es überall von ausländischen Terroristen wimmelt? Und das ist das Ende vom Lied.«


  Pendergast nickte stumm.


  »Aber zum Teufel mit dem Gemauschel! Der Bastard verkauft Amerika an die Schlitzaugen! Er ist ein Verräter, genau wie die guten alten amerikanischen Firmen, die Dual-use-Technologie an den Iran und Syrien verkaufen. Wenn Bullard mit dieser Sache davonkommt, dann hat Amerika hundert Milliarden Dollar für eine weltraumstationierte Raketenabwehr ausgegeben, die zu nichts nütze ist. Und dann beziehen wir die Prügel. Die Regierung wird sich mit einem Mal nicht mehr daran erinnern können, dass sie unsere Ermittlungen hat abbrechen lassen, der Kongress wird einen Untersuchungsausschuss bilden, um das Versagen der Geheimdienste zu ergründen. Und wir sind am Ende, wie immer, die Dummen.«


  »Ja, davon kann das FBI auch ein Lied singen.«


  »Ich habe Bullards Machenschaften achtzehn Monate lang untersucht und ich will verdammt sein, wenn ich ihn ungeschoren davonkommen lasse. Ich bin Patriot. Sie müssen ihn festnageln. Ich will nicht, dass New York von einer Atomrakete getroffen wird, nur weil ein amerikanischer Geschäftsmann Geld für ein paar Kongressabgeordnete lockergemacht hat.«


  Pendergast legte den Ordner neben sich. »Warum ich?«


  »Sie sollen ziemlich gut sein, jedenfalls für einen vom FBI.« Er erlaubte sich ein zynisches Grinsen. »Und da ist noch etwas. Es hat mir gefallen, wie Sie Bullard wie einen ganz gewöhnlichen Kriminellen ins Polizeipräsidium geschleppt haben. Dafür braucht man Nerven. Sie haben damit einigen Leuten ziemlich weit oben ganz schön ans Bein gepinkelt.«


  »Das ist bedauerlich. Und ich fürchte, es war nicht das erste Mal«, sagte Pendergast.


  »Hauptsache, Sie passen gut auf sich auf.«


  »Das werde ich.«


  »Bullard hat seine Spuren gut verwischt. Sie werden noch mal ganz von vorn anfangen müssen.«


  Der CIA-Agent ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein, wendete und fädelte sich in den dichten Verkehr Richtung Süden ein. Erst als er vom Highway abfuhr, sprach er wieder.


  »Sie haben nie von mir gehört, ich nie von Ihnen, und auch dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Sämtliche Vermerke, die in diesem Ordner in irgendeiner Weise auf mich hindeuten könnten, sind getilgt, sodass, selbst wenn die CIA ihn wieder in die Finger bekäme, niemand feststellen könnte, von wem er stammt.«


  »Wird der Verdacht nicht trotzdem auf Sie fallen? Schließlich war es Ihr Fall.«


  »Kümmern Sie sich um Ihren Arsch, auf meinen passe ich schon selber auf.«


  Er ließ Pendergast ein paar Querstraßen nördlich von dessen Haus aussteigen. Als Pendergast die Wagentür öffnete, beugte der CIA-Agent sich zu ihm hinüber.


  »Agent Pendergast?«


  Pendergast drehte sich zu ihm um.


  »Wenn Sie den Bastard nicht überführen können … Tun Sie mir den Gefallen und knallen Sie ihn ab.«
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  Der Mann, der sich Vasquez nannte, schaute sich aufmerksam in der kleinen Kammer um, in der er die nächsten Tage verbringen würde. Vor ein paar Minuten noch hatte er angespannt auf eine sich überraschend bietende Gelegenheit reagiert, als sich die Tür unter dem überdachten Hauseingang gegenüber unvermittelt geöffnet hatte. Ein rascher Blick durch das Teleskop hatte ihm bestätigt, was er ohnehin schon wusste: Das Zielobjekt verließ das Haus. Allerdings war ein anderer Mann bei ihm gewesen. Vasquez hatte das Gewehr zur Seite gelegt, nach seinem Logbuch gegriffen und notiert: 22:30.04. Die beiden Männer waren zu einem ein Stück weiter unten geparkten Chevy gegangen, den er sofort als Regierungsfahrzeug identifiziert hatte.


  Als sie losfuhren, machte Vasquez einen kurzen Augenblick lang unter der Tür eine in feierliches Schwarz gekleidete Gestalt aus, offenbar ein Butler. Was Vasquez ein neues Rätsel aufgab: Wer hielt sich in dieser heruntergekommenen Gegend einen Butler?


  Vasquez sah keinen Anlass, einer verpassten Gelegenheit nachzutrauern. Kniffelige Aufträge ließen sich sehr selten in einem so frühen Stadium erledigen. Schon gar nicht, wenn man mit der Vorsicht zu Werke gehen wollte, die für Vasquez oberstes Gebot war. Er legte das Logbuch weg und machte sich daran, das Nest für den geplanten Mordanschlag weiter auszustatten. Das leere Zimmer in dem ehemaligen Obdachlosenwohnheim machte einen völlig verlotterten Eindruck. Überall lagen benutzte Nadeln und Kondome herum, und der große dunkle Fleck auf einer Matratze ließ vermuten, dass hier jemand gestorben war. Als er den abgeschirmten Lichtstrahl seiner Stablampe über den Boden wandern ließ, traten ganze Legionen von Kakerlaken, Kellerasseln und anderem Ungeziefer erschrocken die Flucht an.


  Vasquez nickte zufrieden. Er hatte selten auf Anhieb einen so idealen Unterschlupf gefunden. Das Fenster lag nach Norden und garantierte einen freien Blick auf das heruntergekommene Herrenhaus am Riverside Drive 891. Die beiden oberen Stockwerke waren anscheinend nicht bewohnt, und auch auf der alten Wagenauffahrt, die im Bogen um das Haus herum lief, hatte er keinerlei Bewegung beobachtet, aber darauf konnte sich Vasquez, da er sich erst seit zwölf Stunden hier aufhielt, nicht verlassen. Bisher war überhaupt nur eines sicher: Die Zielperson musste verrückt sein, sich ausgerechnet in diesem alten Schuppen einzunisten.


  Trotzdem, es war ein idealer Arbeitsplatz. In diesem Teil von Harlem gab es weder neugierige Portiers noch versteckte Videokameras und schon gar keine alten Damen, die beim Schreien einer Straßenkatze bereits die Polizei verständigen würden. Hier würden wahrscheinlich noch nicht einmal Gewehrschüsse die Bewohner veranlassen, die Polizei zu rufen. Vasquez hätte kein besseres Fleckchen für sein Vorhaben finden können.


  Die Zielperson, ein FBI-Agent, schien ein Mann mit festen Gewohnheiten zu sein – was natürlich während der nächsten Tage einer sorgfältigen Überprüfung bedurfte. Nach allem, was er bis jetzt beobachtet hatte, war die Zielperson entschieden klüger und erfahrener, als der Auftraggeber sie beschrieben hatte. Sei’s drum, Vasquez hatte sie bisher alle zur Strecke gebracht: Geheimagenten, Diplomaten, Gangster, Regierungsoberhäupter und auch ein paar superschlaue Wissenschaftler. Er war seit zweiundzwanzig Jahren im Geschäft, war in ebenso vielen Staaten zum Einsatz gekommen und hatte dabei das ein oder andere gelernt. Aber es war besser, bescheiden zu bleiben.


  Ohne irgendetwas an der schäbigen Einrichtung des Zimmers zu verändern, rollte er seine dick gefütterte Zeltleinwand aus und fixierte die Eckpunkte mit Klebeband. Dann legte er sein Handwerkszeug bereit. Seine Remington M21 war das Herzstück seiner Ausrüstung. Er vergewisserte sich, dass ihr Magazin mit den Patronen gefüllt war, die er am liebsten benutzte. Die M21 war ein älteres Modell, aber er war nicht an technischen Finessen interessiert, ihm ging es vor allem um Zuverlässigkeit und leichte Handhabe. Er schob das Magazin zurück und überprüfte das Zielfernrohr. Nachdem dieser Schritt zu seiner Zufriedenheit erledigt war, überprüfte er den mit frischen Batterien ausgestatteten Laptop und die Nachtsichtbrille. Sodann klappte er das Zweibein für die Gewehrauflage auf und maß mit dem Infrarotgerät die Entfernung bis zu der überdachten Haustür ab: 30,66 Meter. Bei einem Präzisionsgewehr, das für Ziele über 500 Meter Entfernung ausgelegt war, waren rund dreißig Meter ein Klacks. Er konnte die Zielperson bei offenem Fenster im Freien erledigen. Eine Variante, die ihm besonders ans Herz gewachsen war.


  Blieb ihm nur noch, die mitgebrachte Waschschüssel und die chemische Toilette aufzubauen und das schmale Badezimmerfenster einen Spalt weit zu öffnen, damit etwas Frischluft eindringen konnte. Und damit war sein Nest fertig. Er warf ein letztes Mal einen Blick durch das Zielfernrohr auf das Haus. Es lag im Dunkeln, nichts rührte sich, die Fenster vernagelt. Das war kein normales Zuhause. Irgendetwas Ungewöhnliches musste darin vor sich gehen. Aber es machte keinen Unterschied, solange es sein Zielobjekt nicht unberechenbar werden ließ. Alles andere war Vasquez egal. Er hatte einen Job zu erledigen. Er fragte nicht nach seinem Auftraggeber oder warum er die Zielperson töten sollte. Für ihn zählte nur, dass die zwei Millionen wie vereinbart auf seinem Nummernkonto eingegangen waren, mehr musste er nicht wissen.


  Er setzte seine Beobachtung geduldig fort. Manchmal träumte er sich bei solchen Gelegenheiten in die Rolle eines Zoologen hinein, der stumm dasitzt und die Gepflogenheiten scheuer Wildtiere beobachtet. In dieser Rolle sah er sich am liebsten. Er hatte die nötige Intelligenz, Disziplin und Geduld, um wochenlang in einem Versteck im Dschungel auszuharren, das Treiben der Tiere zu beobachten und sich Notizen zu machen. Ja, das hätte ihm gelegen.


  Nur, damit war kein Geld zu machen. Und außerdem war nichts so erregend wie der Kitzel im Augenblick des Tötens.
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  D’Agosta schaute auf seine Armbanduhr. Kurz vor Mitternacht. Durch die offene Tür von Laura Haywards Büro fiel immer noch Licht. In den übrigen Büros der Mordkommission herrschte Grabesstille, was eigentlich paradox war, wenn man bedachte, dass in New York City die meisten Morde nachts begangen wurden.


  Er gab sich einen Ruck, stiefelte zu Lauras Tür und lauschte. Das Keyboard ihres Computers klapperte, im Hindergrund keuchte der Laserdrucker. Sie war die ehrgeizigste Polizistin, die er je erlebt hatte. Es war fast ein bisschen abartig.


  D’Agosta klopfte.


  »Herein.«


  Das Chaos war unvorstellbar. Auf jedem freien Stuhl stapelten sich Papiere, im Hintergrund quäkte aus dem Lautsprecher der Polizeifunk – kein Vergleich mit den gewöhnlich tadellos aufgeräumten Büros höherer Chargen.


  Sie sah auf. »Was führt Sie denn so spät hierher?«


  D’Agosta musste innerlich regelrecht Anlauf nehmen. Er ahnte, dass das ein schwieriges Gespräch wurde. Nachdem Pendergast stundenlang von der Bildfläche verschwunden gewesen war, tauchte er vor gut fünfzehn Minuten plötzlich mit einem Aktenordner in D’Agostas Hotelzimmer auf und erzählte ihm – richtig aufgekratzt, soweit dieser Ausdruck zu Pendergast passte – eine lange Geschichte. Und dann schickte er D’Agosta mit diesem Auftrag los, von dem er wusste, dass er selbst ihn niemals erfüllen könnte.


  »Es geht wieder um Bullard.«


  Hayward seufzte. »Nehmen Sie Platz.«


  D’Agosta räumte einen Papierstapel von ihrem Besucherstuhl und setzte sich. Hayward hatte den Kragen gelockert und ihre Haarspangen gelöst. Ihr dunkles Haar war überraschend lang und fiel ihr weit über die Schultern. Erstaunlicherweise sah sie nicht einmal müde aus.


  D’Agosta legte den blauen Ordner auf ihren Schreibtisch. »Das wurde Pendergast zugespielt. Wie und warum weiß ich nicht.«


  Hayward nahm die Akte in die Hand und warf einen kurzen Blick darauf, dann ließ sie sie fallen wie ein heißes Eisen.


  »Mein Gott, Vinnie, das ist streng geheim! Ich denke nicht im Traum daran, so was zu lesen. Ich habe den Ordner nicht mal gesehen. Tun Sie mir den Gefallen und nehmen Sie ihn von meinem Schreibtisch.«


  »Lassen Sie mich kurz zusammenfassen, was …«


  »Um Gottes willen, nein.«


  D’Agosta saß da und war ratlos. Okay. Er musste den Stier bei den Hörnern packen.


  »Pendergast möchte, dass Sie Bullards Telefone anzapfen lassen.«


  Sie starrte ihn etliche Sekunden lang stumm an. »Warum wendet er sich nicht an das FBI?«


  »Das kann er nicht.«


  »Und ausnahmsweise mal etwas nach Vorschrift tun, das kann er auch nicht, wie?«


  »Bullard hat zu viel Macht und Einfluss. Das FBI steht unter politischem Druck, daran kann nicht mal Pendergast was ändern. Aber Sie könnten das Büro des Staatsanwalts dazu bewegen, ein Ermittlungsverfahren nach Artikel 3 einzuleiten.«


  »Ausgeschlossen. Ich kann mich bei meinem Antrag nicht auf eine streng geheime Akte stützen.« Sie war aufgesprungen und funkelte D’Agosta wütend an.


  »Nein, aber Sie könnten unsere Ermittlungen in den Mordfällen als Aufhänger benutzen.«


  »Sind Sie verrückt, Vincent? Es gibt keinerlei Beweise gegen Bullard. Keinen Zeugen, der ihn am Tatort gesehen hat, kein Motiv, einfach nichts, was ihn mit den Opfern oder den Morden in Verbindung bringt.«


  »Und was ist mit den Telefonanrufen?«


  »Telefonanrufe!«


  Sie ging hektisch hinter ihrem Schreibtisch auf und ab. »Was glauben Sie, wie viele Leute Telefonanrufe bekommen?«


  »Sein Computer enthielt verschlüsselte Dateien. So raffiniert verschlüsselt, dass wir den Code nicht knacken konnten.«


  Hayward winkte ab. »Ich verschlüssle manchmal auch E-Mails an meine Mutter. Vincent, das ist kein Beweis, sondern genau der Stoff, den die Times auf der ersten Seite bringt, um uns nachzuweisen, dass wir die in der Verfassung verbrieften Bürgerrechte mit Füßen treten. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie schwierig es ist, eine Anordnung zur Telefonüberwachung zu erwirken? Da müsste ich schon mit handfesten Beweisen kommen.«


  »Sie sollten einen Blick in den Ordner werfen. Bullard hat allem Anschein nach streng geheime militärische Technologie an China geliefert.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nicht wissen will, was in dem Ordner steht.«


  »Er hat eine Firma in Italien gegründet, die den Chinesen bei der Entwicklung von Raketen helfen soll, mit denen sie den geplanten amerikanischen Raketen-Abwehrschirm unterlaufen können.«


  »Das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.«


  »Bullard hat einflussreiche Freunde in Washington. Er spendet große Summen zur Unterstützung von Wahlkampagnen. Darum wollen sich weder das FBI noch die CIA die Finger verbrennen.«


  Laura Hayward ging ruhelos im Zimmer auf und ab.


  »Hören Sie, Laura, wir sind beide Amerikaner. Bullard ist ein Verräter. Er verkauft unser Land, und niemand unternimmt irgendetwas dagegen! Alles, was Sie brauchen, ist eine gute Geschichte für den Richter. Okay, ich gebe zu, es ist nicht exakt nach der Vorschrift.«


  »Es gibt gute Gründe für die Vorschriften, Vincent.«


  »Aber es gibt auch eine Zeit, in der man einfach nur das Richtige tun muss, Laura. New York ist nach wie vor das Ziel für Terroranschläge. Wer weiß, in welchen Kreisen Bullard mitmischt. Für Geld tut der alles.«


  Hayward schüttelte ungeduldig den Kopf. »Vincent, ich bin Captain bei der New Yorker Mordkommission. Wir haben genug fähige Leute in anderen Positionen, die sich um jemanden wie Bullard kümmern können.«


  »Ja, aber jetzt sind Sie gefragt, Laura. Aus dieser Akte geht hervor, dass ein großes Ding geplant ist. Bullard kreuzt irgendwo auf dem Atlantik herum, da kann es doch nicht schwierig sein, sein Telefon anzuzapfen. Wir haben die Nummer von seinem Satellitentelefon und wir haben eine Liste der Telefonnummern, die er regelmäßig anwählt.«


  »Satellitentelefone kann man nicht anzapfen.«


  »Ich weiß. Wir müssen am anderen Ende anfangen, bei seinen Partnern an Land. Die können wir abhören.«


  »Und wenn er eine nicht registrierte Nummer anruft?«


  »Das ist immerhin besser als nichts.«


  Hayward ging mit immer größeren Schritten auf und ab. Und zu guter Letzt sagte sie: »Die Sache geht uns nichts an. Meine Antwort ist Nein.«


  D’Agosta versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, merkte aber selber, dass es ihm misslang. Das war’s. Hayward war nicht der jüngste weibliche Captain der New Yorker Polizei geworden, indem sie die Vorschriften missachtete. Er hätte es wissen können, ja müssen, bevor er zu ihr gegangen war.


  Er blickte auf. Hayward beobachtete ihn scharf. »Ich mag Ihren Gesichtsausdruck nicht, Vincent.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich muss gehen.«


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken.«


  »Umso besser, dann muss ich es Ihnen ja nicht sagen.«


  Ein Anflug von Ärger huschte über ihr Gesicht. »Sie halten mich für eine Karrieristin, nicht wahr?«


  »Das haben Sie gesagt, nicht ich.«


  Sie kam um den Schreibtisch herum auf ihn zu. »Sie sind ein verdammter Mistkerl, wissen Sie das? Ich hab mir in meinem Leben als Cop schon jede Menge Mist anhören müssen. Immer von Männern, die meinten, ich würde zu hart arbeiten. Und wissen Sie was? Ich lass mir das nicht mehr gefallen. Wenn ein Mann ehrgeizig ist, dann ist das okay. Bei einer Frau nicht, die gilt dann sofort als karrieresüchtige Zicke.«


  D’Agosta platzte der Kragen. Warum mussten Frauen immer alles verallgemeinern? »Das ist doch nur ein Vorwand, hinter dem Sie sich verschanzen. Sie können entweder das Richtige tun oder auf Nummer sicher gehen. Und Sie bevorzugen offensichtlich die sichere Seite. Na gut, an mir soll’s nicht liegen, wenn Sie nicht Commissioner Hayward werden.« Er stand auf, legte den Papierstapel auf den Stuhl zurück, schnappte sich den blauen Ordner und ging auf die Tür zu.


  Weit kam er nicht. Laura hatte sich zwischen ihm und der Tür aufgebaut und machte keine Anstalten, ihm den Weg freizugeben.


  »Ich gehe jetzt.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu, aber sie wich nicht zur Seite. Sie war ihm so nah, dass er ihre Wärme spüren und den Duft ihres Shampoos riechen konnte.


  »Das war die größte Unverschämtheit, die mir jemals gesagt wurde.« Ihr Gesicht war rot angelaufen. »Hören Sie mir mal gut zu: Ich liebe dieses Land genauso wie Sie. Ich tue meine Arbeit, und ich tue sie erfolgreich, weil ich mich an die Vorschriften halte. Also kommen Sie mir nicht mit solchem Schwachsinn.«


  D’Agosta sagte nichts, er blieb stehen, wo er stand, nur Zentimeter von ihr entfernt, mit hochrotem Gesicht und schwer atmend. Er bemerkte ihre dunklen Augen und ihren elfenbeinfarbenen Teint. Dann machte er noch einen Schritt auf sie zu. Ihre Körper berührten sich. Es durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag. Sie standen beide eine Weile so da, vor Zorn bebend, und plötzlich verwandelte sich ihr Zorn in etwas anderes. Er beugte sich vor. Ihre Lippen fanden sich, und sie presste sich an ihn, während sie sich langsam küssten. Ihre Hand schmiegte sich in seinen Nacken und zog ihn noch näher zu sich heran. Ohne recht zu wissen, was er tat, umschlang er sie fest mit beiden Armen und riss sie an sich. Die Welle der Erregung, die ihn in diesem Moment überspülte, war kaum zu ertragen. Er rang nach Luft, während seine Lippen über ihr Kinn wanderten, sie küssten und schließlich ihren Weg über ihren Hals zu ihrer Schulter fanden. Sie stöhnte wohlig. Er spürte ihren heißen Atem an seiner Wange, als sie sein Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm und begann, daran zu knabbern, erst zart, dann etwas fester. Sie zog ihn mit sich zu ihrem Schreibtisch, lehnte sich zurück, und er beugte sich über sie. Mit fahrigen Händen knöpfte er ihre Bluse auf und streifte ihr den BH ab. Ihre Hände sanken von seinen Schultern und glitten über seinen Oberkörper, seinen Bauch. Dann machten sich ihre Finger an seinem Gürtel zu schaffen, öffneten den Reißverschluss seiner Hose, streichelten und liebkosten ihn. Er seufzte unwillkürlich auf, als sie begann ihn zu massieren, streifte ihr mit einer Hand das Hemd hoch und zog ihr das Höschen herunter. Sie schwankte etwas, als er langsam in sie eindrang. Einen Moment blieben sie so und sahen sich tief in die Augen. Dann warf sie den Kopf in den Nacken, lehnte sich zurück und stöhnte lustvoll. Er schlang die Arme um ihre Schenkel und drang tiefer in sie ein, immer wieder, vor und zurück, sanft, bedächtig, ohne Hast … Und dann war es plötzlich vorbei. Schwer atmend hielt sie ihn noch mit den Beinen um die Hüfte, und er spürte die langsam abebbenden Kontraktionen ihres Unterleibs. Sie umarmten einander für eine kleine Ewigkeit. Und doch war es für D’Agosta viel zu früh, als sie ihn küsste und sich von ihm löste. Erst jetzt begriff er, dass er keine Ahnung hatte, was da gerade zwischen ihnen abgelaufen war. Er versuchte seine Verwirrung zu verbergen, indem er sich von ihr abwandte und seine Kleidung in Ordnung brachte. Was hatte sie dazu gebracht, sich so plötzlich zu umarmen? Wie zwei Magnete waren sie aufeinander getroffen. So etwas war ihm noch nie im Leben passiert. Er war sich nicht sicher, wie er sich fühlen sollte: himmelhoch jauchzend, beschämt oder gar nervös? Er hörte sie hinter seinem Rücken leise lachen. »Gar nicht schlecht«, sagte sie mit belegter Stimme. »Jedenfalls für einen, der sich für einen Loser hält.« Sie schob eine schwarze Haarlocke weg, die ihr ins Gesicht gefallen war. »Weißt du, was ich an dir mag, Vincent?«


  »Nein.«


  »Dass du dir die Dinge zu Herzen nimmst – deine Arbeit, den Fall, aber vor allem: Gerechtigkeit. Das ist für dich kein leeres Wort.«


  D’Agosta war immer noch nicht ganz bei der Sache. Ihm wurde fast schwindelig, wenn er daran dachte, was gerade geschehen war. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, überprüfte den Sitz seines Gürtels. Worauf wollte sie hinaus?


  »Ich finde, du hast dir deinen Artikel 3 verdient. Wenn ich gründlich darüber nachdenke, müsste mir eigentlich etwas einfallen.«


  Er starrte sie verblüfft an. »Deshalb habe ich nicht …«


  Laura legte ihm lächelnd den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Es ist deine Integrität, für die du den Artikel 3 verdienst. Nicht für … für das andere. Ich will dir was sagen: Irgendwie haben wir beide wohl ein paar Schritte übersprungen. Tu, was du tun musst, und dann kannst du mich zu einem hübschen, langen, romantischen Candlelightdinner einladen.«
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  Die Abhörzentrale der Bundesbehörden im südlichen Manhattan war ein unscheinbarer Raum im vierzehnten Stockwerk eines Büroturms. In D’Agostas Augen sah sie aus wie ein x-beliebiges Großraumbüro: Leuchtstoffröhren an der Decke, neutraler Teppichboden und zahllose identische Arbeitsplätze, die durch halbhohe Stellwände voneinander abgetrennt waren. Ein Albtraum.


  D’Agosta schaute sich suchend um. Halb hoffte er und halb fürchtete er, Laura Hayward würde ihn hier erwarten. Aber er konnte nur einen ihrer Detectives entdecken, einen gewissen Mandrell. Dieser hatte ihn um die Mittagszeit angerufen und darüber informiert, dass das Büro des Generalstaatsanwalts die Telefonüberwachung angeordnet habe. Das FBI war für solche Aktionen besser ausgerüstet und würde deshalb in Zusammenarbeit mit dem NYPD die Sache durchführen. Die Tatsache, dass die Anfrage über die New Yorker Polizei gekommen war, hatte die Telefonüberwachung politisch akzeptabel gemacht.


  »Es ist alles vorbereitet«, informierte ihn Mandrell, als sie sich die Hände schüttelten. »Ist Agent – äh – Pendergast …«


  »Hier!«, meldete sich Pendergast in diesem Moment von der Tür aus. Sein schwarzer Anzug schimmerte im Licht der Leuchtstoffröhren. Wie viele dieser Anzüge er wohl besaß? D’Agosta vermutete, dass er zu Hause ein ganzes Zimmer davon haben musste.


  Er machte den Agent mit dem Detective bekannt. »Sehr erfreut«, sagte Pendergast. »Ich bitte um Nachsicht, Detective, dass ich mich verspätet habe. Ich bin wohl irgendwo falsch abgebogen. Das Gebäude ist der reinste Irrgarten.«


  Irrgarten? Pendergast arbeitete doch selbst hier. Irgendwo in diesem Gebäude musste er ein Büro haben. Oder etwa nicht?


  »Hier entlang«, sagte Mandrell und ging voraus.


  »Ein großartiger Erfolg!«, flüsterte Pendergast D’Agosta unterwegs zu. »Ich werde Captain Hayward natürlich persönlich meinen Dank ausdrücken. Sie hat sich offenbar mächtig ins Zeug gelegt.«


  Oh ja, das hat sie. D’Agosta lächelte in sich hinein. Die ganze letzte Nacht kam ihm unwirklich vor, wie ein Traum. Er hatte sich den Morgen über sehr zusammennehmen müssen, sie nicht anzurufen. Hoffentlich wollte sie immer noch mit ihm zu Abend essen. Ob das Geschehene ihre Zusammenarbeit erschwerte? Hoffentlich nicht. Aber eigentlich war es ihm egal.


  »So, da sind wir.« Mandrell schlüpfte in eine der Bürokabinen. »Das ist Agent Sanborne. Sie überwacht das Telefon von Jimmy Chait, Bullards rechter Hand hier in den Staaten. In den Kabinen nebenan sitzen noch ein paar Kollegen von ihr, die die Anschlüsse von einem halben Dutzend von Bullards Geschäftspartnern abhören. Darf ich vorstellen: Agent Sanborne, Sergeant D’Agosta vom Southampton Police Department und Special Agent Pendergast.«


  Sie nickte beiden zu.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte Mandrell.


  »Nichts Besonderes. Vor ein paar Minuten haben wir ein Gespräch zwischen Chait und einem anderen Geschäftspartner abgefangen. Ich hatte den Eindruck, dass sie in Kürze einen Anruf von Bullard erwarten.«


  Mandrell wandte sich an D’Agosta. »Wann haben Sie das letzte Mal eine Leitung angezapft, Sergeant?«


  »Das ist schon eine Weile her.«


  »Dann will ich Sie kurz auf den neuesten Stand bringen. Die Zeit der Tonbandaufzeichnungen ist vorbei, heute wird alles digital mit Computern erfasst. Jede Telefonnummer wird von einer Überwachungsstelle bearbeitet, alle Aufzeichnungen laufen hier zusammen, sozusagen an der Nahtstelle, und Agent Sanborne wertet anschließend den Inhalt aus, entweder über ihr Keyboard oder automatisch per Fußpedal.«


  D’Agosta schüttelte verwundert den Kopf. Verglichen mit dem umständlichen Verfahren in den Achtzigern, als er seine Ausbildung erhalten hatte, war der Fortschritt geradezu sagenhaft.


  »Sie erwähnten Chinesen«, sagte Mandrell. »Brauchen wir einen Übersetzer?«


  »Eher nicht«, antwortete Pendergast.


  »Falls doch, wir haben sicherheitshalber jemand hier, der einspringen könnte.«


  In der Bürokabine breitete sich gespannte Stille aus. Sanborne und Mandrell starrten auf den Monitor.


  Pendergast nutzte die Gelegenheit, D’Agosta näher zu sich heranzuwinken. »Ich will es Ihnen schon die ganze Zeit sagen, Vincent. Wir haben eine wichtige Entdeckung gemacht.«


  »Und die wäre?«


  »Beckmann.«


  D’Agosta schaute ihn scharf an. »Beckmann?«


  »Wo er sich gegenwärtig aufhält.«


  »Wahnsinn! Wann haben Sie das herausgefunden?«


  »Spät letzte Nacht, nachdem ich mit Ihnen gesprochen hatte. Ich habe sofort versucht, Sie im Hotel anzurufen, aber da ging keiner ran. Und Ihr Handy war offenbar abgeschaltet.«


  »Ja. Gut möglich. Tut mir Leid.« D’Agosta wandte sich ab und spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


  In diesem Moment fing der Computer zu piepsen an. »Da läuft ein Anruf auf«, sagte Sanborne.


  Ein kleines Fenster öffnete sich auf ihrem Bildschirm, und einige Datenzeilen erschienen. »Chait erhält gerade einen Anruf.« Sie deutete auf den Bildschirm. »Sehen Sie’s?«


  »Haben Sie die Nummer?«, fragte D’Agosta.


  »Die wird gerade erfasst. Ich schalte um auf Stimmaufzeichnung.«


  »Jimmy?«, quäkte eine schrille Stimme aus dem Lautsprecher. »Jimmy, bist du dran?«


  Sanborne begann zu tippen. Sie transkribierte das Gespräch simultan. »Es ist seine eigene Festnetznummer. Wahrscheinlich ein Anruf von seiner Frau.«


  »Ja«, antwortete eine unwirsche Stimme in unverkennbarem New Jersey Slang. »Was ist denn?«


  »Wann kommst du nach Hause?«


  »Ich hab noch zu tun. Wenn ich da bin, bin ich da.«


  »Nein Jimmy, damit lass ich mich diesmal nicht abspeisen. Die Fingermans haben sich für heute Nachmittag angesagt, um mit uns den Winterurlaub in Kissimmee zu besprechen, hast du das etwa vergessen?«


  »Ach, leck mich am Arsch! Für den Scheiß brauchst du mich doch nicht!«


  »Ganz recht, für den Scheiß brauch ich dich nicht. Ich will nur, dass du unterwegs bei DePasqual Halt machst und ein paar kalte Platten mitbringst, damit ich den Fingermans was anbieten kann.«


  »Schwing deinen Arsch in die Küche und koch was! Und sieh zu, dass du endlich aus der Leitung gehst! Ich erwarte einen wichtigen Anruf.«


  Ein kurzes Klicken, die Verbindung war unterbrochen. Die einsetzende Stille wurde nur vom Klicken der Tastatur unterbrochen, während Sanborne den Rest des Gesprächs eingab.


  »Ein reizendes Paar«, murmelte D’Agosta. Er winkte Pendergast beiseite. »Wie haben Sie Beckmann eigentlich gefunden?«


  Wieder wurden sie vom Piepen des Computers unterbrochen.


  »Aha, der Anruf, den Jimmy Chait erwartet hat«, sagte Sanborne. »Die Nummer scheint gesperrt zu sein. Ich erhalte keinerlei Informationen.«


  Ein kurzes jaulendes Geräusch, dann meldete sich Chait.


  »Ja!«


  »Chait!«, sagte eine herrisch-ruppige Stimme, bei der D’Agosta unwillkürlich ein kaltes Schaudern über den Rücken lief.


  »Ja, Mr Bullard, Sir, ich höre.« Chait hatte plötzlich einen unterwürfigen Ton angeschlagen.


  »Bullard benutzt ein Satellitentelefon«, warf D’Agosta ein, »daher können Sie seinen Standort nicht bestimmen.«


  »Macht nichts.« Mandrell deutete auf eine Kette von Zahlen, die auf dem Monitor auflief. »Das ist der Funkbereich von Chaits Handy. Wir können daran erkennen, wo er sich gerade aufhält.« Er nahm ein dickes Handbuch aus dem Regal und begann darin zu blättern.


  »Alles vorbereitet?«, fragte Bullard.


  »Ja, Sir. Die Männer sind eingewiesen.«


  »Denk daran, was ich dir gesagt habe. Ich will keine Ausreden hören. Haltet euch einfach an die Anweisungen. Einen nach dem anderen.«


  »Genau so werden wir’s machen, Sir.«


  Mandrell sah vom Computer hoch. »Chait ist in Hoboken in New Jersey.«


  »Dann zeigt mal, was ihr drauf habt!«, dröhnte Bullard. »Die Chinesen werden zur vereinbarten Zeit da sein.«


  »Ort wie besprochen, Sir?«, fragte Chait.


  »Wie besprochen, der Park.«


  Mandrell fasste D’Agosta am Arm. »Chait hat eben den Funkbereich gewechselt.«


  »Was bedeutet das?«


  »Er verändert seinen Standort.« Mandrell blätterte wieder im Handbuch und schaute den neuen Bereich nach. »Ja, da ist es. Er befindet sich jetzt im Zentrum von Union City.«


  »Mit öffentlichen Verkehrsmitteln wäre er nicht so schnell dahin gekommen«, meinte Pendergast. »Er muss mit dem Auto unterwegs sein.«


  Dann sprach Bullard wieder. »Denk dran, sie zahlen erst, wenn sie einen Bericht über unsere Fortschritte erhalten haben. Du weißt, was du ihnen zu geben hast, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich erwarte einen Bericht sofort nach dem Treffen«, sagte Bullard.


  »Ja, Sir. Ich werde in spätestens neunzig Minuten Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


  »Und Chait – vermassle mir die Sache nicht, hörst du?«


  »Nein, Sir, ich werd’s nicht vermasseln.«


  Wieder ein Klicken, ein statisches Rauschen, und dann signalisierte der Computer piepsend, dass die Verbindung abgebrochen war.


  »Chait hat den Funkbereich noch einmal gewechselt«, sagte Mandrell.


  D’Agosta sah Pendergast fragend an. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten? In spätestens neunzig Minuten will er wieder Kontakt zu Bullard aufnehmen?«


  »Das bedeutet, dass das Treffen mit den Chinesen vorher stattfindet. Kommen Sie, Vincent, wir haben keine Zeit zu verlieren.«
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  D’Agosta preschte durch das Geflecht der Abzweigungen an der George Washington Bridge und fädelte sich in den Verkehr Richtung Schnellstraße ein. Hinter der Ausfahrt nach New Jersey wurde es etwas ruhiger, trotzdem setzte er vorsichtshalber das Blaulicht aufs Dach, ehe er das Gaspedal durchtrat, bis der Tacho hundert Meilen pro Stunde anzeigte.


  »Erfrischend«, bemerkte Pendergast.


  Ein kurzes Knattern in der gesicherten Funkverbindung kündigte an, dass das Leitfahrzeug eine Nachricht für sie hatte.


  »Hier 602. Wir haben Sichtkontakt zum Zielobjekt: ein als TV-Van getarntes Fahrzeug mit Satellitenschüssel und der Aufschrift WPMP. Fährt auf der 80 westwärts und nähert sich der Ausfahrt 65.«


  D’Agosta beschleunigte auf 120 Meilen.


  Pendergast griff zum Mikro. »Wir sind nur wenige Meilen hinter euch. Weicht auf eine andere Spur aus und lasst sie nicht merken, dass sie verfolgt werden. Ende.«


  Es war alles sehr schnell gegangen. Pendergast hatte einen Wagen aus dem Fuhrpark des FBI angefordert und sichergestellt, dass Chaits Handy weiter lokalisiert wurde. Der Verkehr auf dem West Side Highway war zum Glück nicht sehr dicht gewesen, sodass D’Agosta alles aus dem Wagen herausholen konnte.


  »Wohin wollen die Ihrer Meinung nach?«, fragte D’Agosta.


  »Bullard hat von einem Park gesprochen, mehr wissen wir vorläufig nicht.«


  Aus den Augenwinkeln sah D’Agosta, dass Pendergast trotz ihres Tempos den Sicherheitsgurt gelöst hatte, sich weit nach vorne beugte und seine Fingernägel regelrecht in die Fußmatte grub. Der Sergeant war vieles von Pendergast gewöhnt, aber das war extrem ungewöhnlich. Er dachte kurz daran, Pendergast zu fragen, was er denn da täte, entschied sich dann aber dagegen.


  »Zielobjekt verlässt den Freeway an der Ausfahrt 60«, meldete das Leitfahrzeug. »Wir bleiben dran.«


  D’Agosta drosselte das Tempo und bog kaum eine Minute später ebenfalls in die Ausfahrt ein.


  »Zielobjekt fährt auf der McLean nordwärts.«


  »Die wollen nach Paterson«, kommentierte D’Agosta die Durchsage. Er war früher oft dort durchgekommen, hatte sich aber nie die Mühe gemacht, sich das verschlafene Nest näher anzusehen, dessen beste Jahre mindestens ein Jahrhundert zurücklagen.


  »Zielobjekt verlässt die McLean und biegt nach links auf den Broadway ab«, meldete das Leitfahrzeug.


  D’Agosta schaltete die Sirene ein, preschte zwei Mal über eine rote Ampel und jagte die Straße hinunter. Als er auf den Broadway einbog, schaltete er Sirene und Blaulicht ab. Sie waren jetzt nah dran, sehr nah.


  Zu seiner Verblüffung verlangte Pendergast: »Vincent, biegen Sie bitte zu der Mall da drüben ab, wir müssen mal kurz anhalten.«


  »Da verlieren wir aber wertvolle Zeit«, protestierte der Sergeant.


  »Tun Sie mir den Gefallen«, beharrte Pendergast.


  D’Agosta zuckte die Achseln. Das Ganze lief als FBI-Operation, dafür hatte Hayward gesorgt, und Pendergast war verantwortlich für ihre Durchführung. Das Leitfahrzeug war ebenfalls FBI und er selbst von Southampton, wodurch sich niemand auf den Schlips getreten fühlte. Rivalitäten zwischen der Polizei von New Jersey und der von New York waren auf ein Minimum begrenzt. Zu einem angemessenen Zeitpunkt, nämlich dann, wenn die Sache gelaufen war, würde Pendergast die örtliche Polizeidienststelle informieren.


  Die so genannte Mall bestand nur aus einer Ansammlung kleiner Läden, deren winzige Schaufenster vor Schmutz starrten. Was um alles in der Welt hatte Pendergast vor?


  »Dorthin, bitte«, sagte Pendergast. »Ganz nach hinten.«


  D’Agosta fuhr zum letzten Laden in der Reihe. Noch bevor der Wagen zum Stehen gekommen war, sprang Pendergast hinaus.


  D’Agosta trommelte ungeduldig aufs Lenkrad. »Zielobjekt biegt in den East Side Park ein«, gab das Leitfahrzeug durch.


  »Dort findet gerade irgendein Volksfest statt. Modellraketen oder etwas in der Art.«


  Fast im selben Moment hörte D’Agosta lautes Schimpfen und sah, wie Pendergast, von der wütenden Besitzerin verfolgt, mit einem Bündel schäbiger Lumpen und zwei Paar ausgelatschten Schuhen aus dem Laden gerannt kam.


  »Hilfe! Polizei!«, kreischte die Frau hinter ihm her. »Schämen sollten Sie sich, Sie unverschämter Kerl. Einfach die Heilsarmee beklauen! Arschloch!«


  »Sehr verbunden, Ma’am«, sagte Pendergast, warf der tobenden Frau einen Hundert-Dollar-Schein zu, riss die hintere Wagentür auf und stieg ein. Als D’Agosta lospreschte, stieg ihm Zigarettenqualm und ein widerlich saurer Geruch in die Nase.


  »Eben kam durch, dass die Kerle Richtung East Side Park fahren«, informierte er Pendergast.


  »Sehr gut! Wären Sie bitte so freundlich, einmal um den Park herumzufahren, damit wir uns von Süden annähern können? Ich brauche noch ein paar Augenblicke für meine Vorbereitungen.«


  D’Agosta konnte nichts mehr erschüttern. Er tat, was der Agent sagte, obwohl ihm der Sinn nicht klar war. Nach einigen Minuten warf er einen Blick in den Rückspiegel und wäre angesichts des fremden Gesichts, das ihm entgegenschaute, um ein Haar hart in die Bremse gestiegen. Pendergast beherrschte die Kunst der Verwandlung wirklich vortrefflich. Er schüttelte fassungslos den Kopf, murmelte irgendetwas in sich hinein, bog noch einmal links ab und fuhr an der Christoph-Columbus-Statue vorbei in den Park ein.


  Der East Side Park war im Grunde nur ein von Gras überwucherter kleiner Hügel, auf dem stellenweise Schatten spendende Bäume aufragten. Ein Fahrweg schlängelte sich an seinem Rand entlang. In der Mitte des Parks stand ein Brunnen mit einem schmiedeeisernen Zaun drum herum. Dort waren einige Autos geparkt, darunter auch ihr eigenes Leitfahrzeug, was die ohnehin bereits schmale Straße fast unpassierbar machte. D’Agosta lenkte den Wagen dorthin. Etwas weiter vorne, auf der Wiese zwischen den Tennisplätzen und einem Baseballplatz, konnte er den Van erkennen. Dort machten sich einige Kids, zum Teil von ihren Eltern begleitet, einen Mordsspaß daraus, Modellraketen abzufeuern. Ein Mann mit einer Fernsehkamera filmte das Spektakel.


  »Ein ausgezeichnet gewählter Ort«, sagte Pendergast, während sie langsam an der kleinen Gruppe vorbeifuhren. »Sie treffen sich mitten im Park. Hier müssen die Männer nicht damit rechnen, dass ihnen jemand auflauert, und bei dem Geschrei der Kids und dem Lärm, den die Raketen machen, dürfte eine elektronische Überwachung auf weite Distanz unmöglich sein. Der Mann mit der Fernsehkamera ist ihr Ausguck, er kann mit seinem Teleobjektiv jede drohende Gefahr frühzeitig ausmachen. Bullard hat seine Leute raffiniert postiert.


  Ah, da kommen ja die Chinesen! Fahren Sie bitte rechts ran, Vincent.«


  Im Rückspiegel sah D’Agosta, wie sich im Schritttempo eine schwarze Stretchlimousine näherte und schließlich auf dem Rasen neben dem Tennisplatz hielt. Zwei Hünen mit kahl geschorenen Schädeln und dunklen Sonnenbrillen stiegen aus und sahen sich nach allen Seiten um. Dann verließ ein dritter, kleinwüchsiger Mann die Limousine und ging zu dem Van hinüber.


  »Ohne jedes Gefühl für die Situation«, kritisierte Pendergast murmelnd. »Ich habe den Verdacht, dass die Gentlemen zu viele Fernsehserien gesehen haben.«


  D’Agosta fuhr langsam weiter, bis sie am nördlichen Parkausgang angelangt waren. Der Hügel flachte ab, und der Baumbewuchs wurde dichter, sodass ihr Wagen vom Brunnen aus nicht mehr zu sehen war.


  »Zu schade, dass ich Uniform trage«, bedauerte er.


  »Ganz im Gegenteil«, widersprach Pendergast. »Bei jemandem in Uniform werden sie so schnell nicht misstrauisch. Ich gehe so nahe wie möglich an sie heran, mal sehen, ob ich mehr über die Versammlung herausfinde. Sie kaufen sich bitte an dem Kiosk dort drüben einen Doughnut und einen Becher Kaffee und suchen sich eine Bank am Baseballplatz. Dort haben Sie freies Schussfeld, falls es irgendeinen unvorhergesehenen Zwischenfall gibt. Angesichts der vielen Kinder wollen wir hoffen, dass es nicht dazu kommt. Aber seien Sie auf jeden Fall bereit.«


  D’Agosta nickte, ging aber dann doch nicht gleich los, sondern starrte fasziniert auf die verblüffende Verwandlung, die der Agent vollzog. Er rieb sich kräftig die Augen, bis sie ihren Glanz verloren hatten und Pendergast mit den geröteten Augen, den schmutzigen Klamotten und den ausgelatschten Sandalen wie ein echter Tippelbruder aussah.


  D’Agosta starrte ihm nach, als er ausstieg und sich scheinbar mühsam den Hügel hinaufquälte. Schließlich stieg auch er aus, steuerte den Kiosk an, erstand einen glasierten Doughnut samt dem obligaten Becher Kaffee und schlenderte auf den Baseballplatz zu. Von dort aus konnte er den kleineren Chinesen deutlich sehen, der gerade hinten in den Übertragungswagen kletterte. Die kahlköpfigen Hünen hatten sich einige Schritte weit entfernt und mit verschränkten Armen als Bodyguards postiert.


  Im selben Moment stieg mit lautem Knall eine der Modellraketen auf. Unter dem Applaus der Zuschauer sank sie an einem rot und weiß gestreiften Miniatur-Fallschirm wieder zu Boden.


  D’Agosta machte es sich auf einer Bank bequem, auf der er den Baseballplatz und den Übertragungswagen im Blickfeld hatte. Er nahm den Deckel des Kaffeebechers ab und tat so, als interessiere er sich nur für die aufsteigenden Modellraketen. Das war merkwürdig: Der Mann mit der Fernsehkamera rief die Kids zu einer Gruppe zusammen und richtete die Kamera auf sie. War das womöglich Chait, Bullards rechte Hand in New York? Eher nicht. Der saß bestimmt mit dem Chinesen hinten im Van.


  Er beschloss, seine Aufmerksamkeit lieber auf Pendergast zu richten, der gerade eine bühnenreife Vorstellung gab. Er schlenderte auf den Van zu, blieb unterwegs stehen und fischte einen Pferdewettschein aus einem Mülleimer. Schließlich machte er bei dem Kameramann Halt, anscheinend bettelte er ihn um Geld an. Der Mann wies ihn barsch ab und bedeutete ihm, sich gefälligst aus dem Staub zu machen. Dann wandte der Kameramann sich wieder den Kids zu und wies sie gestikulierend an, mit ihren Raketen für ihn zu posieren.


  Auf einmal verspürte D’Agosta ein flaues Gefühl im Magen. Warum wollte der falsche Kameramann unbedingt, dass die Kids sich in einer Reihe aufstellten? Da stimmte doch etwas nicht.


  Inzwischen hatte sich Pendergast bis zu der Bank direkt hinter dem Übertragungswagen vorgearbeitet, kramte den Wettschein und einen Bleistift aus seiner schäbigen Hose, markierte einige Pferde, stand plötzlich auf, ging zur Hintertür des Übertragungswagens und klopfte laut an.


  In dem Van tat sich zunächst gar nichts. Stattdessen kam der Mann mit der Kamera angerannt und versuchte, den vermeintlichen Tippelbruder zu verscheuchen. D’Agosta widerstand dem Impuls, die Waffe zu ziehen. Die hintere Tür des Vans wurde geöffnet, irgendjemand sagte etwas in herrischem Tonfall, dann wurde die Tür wieder zugezogen. Der Kameramann wurde energischer, doch statt zu gehen, ließ sich Pendergast achselzuckend wieder auf der Parkbank nieder und studierte seinen Wettschein, als hätte er alles Geld der Welt, um auf die Pferde zu setzen.


  D’Agosta sah sich um. Die FBI-Agenten aus dem Leitfahrzeug spazierten weit hinten über das Baseballfeld. Die beiden Hünen schienen sie noch nicht bemerkt zu haben. Deren Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Übertragungswagen und was darin vor sich ging. Sie schienen auf irgendetwas zu warten. Und dann war da noch der Kameramann, der immer noch darum bemüht war, die Kids in eine Reihe zu dirigieren, als warte auch er darauf, dass jeden Moment etwas passieren müsste.


  D’Agosta wurde das ungute Gefühl nicht mehr los. Warum hatten sich Bullards Männer ausgerechnet diesen Park ausgesucht, in dem es von spielenden Kindern nur so wimmelte? Sie hatten keine Ahnung, dass sie überwacht wurden. Es musste also Spannungen zwischen ihnen und ihren Kunden, den Chinesen, geben. Was würde eigentlich passieren, wenn die Bodyguards ihre Waffen zögen und auf den Übertragungswagen feuerten? Die Kids wären im Kreuzfeuer gefangen. Deshalb also das Ganze: Die Kids wurden als Schutz gebraucht. Bullards Männer erwarteten einen Schusswechsel! Der Kameramann platzierte die Kinder als lebende Schutzschilde!


  D’Agosta ließ Kaffee und Doughnut fallen und sprang mit der Hand an der Waffe von der Bank auf. Im selben Augenblick flog die hintere Tür des Vans auf, und der kleinwüchsige Chinese kam eilig heraus und ging schnurstracks auf das Baseballfeld zu. Fast unmerklich gab er seinen Bodyguards einen Wink und rannte los. Die beiden griffen nach ihren Waffen.


  D’Agosta ließ sich auf ein Knie fallen, brachte seine eigene Waffe in Anschlag und zielte. Sowie er eine Waffe sah – allem Anschein nach war es eine Uzi –, schoss er. Und verfehlte sein Ziel.


  Im selben Moment brach die Hölle los: Das ohrenbetäubende Pop-pop-pop einer halbautomatischen Waffe, die Kids stoben in alle Richtungen auseinander, Eltern hasteten hinter ihnen her und rissen ihre Sprösslinge zu Boden, das Geschrei war riesig. Auch der Kameramann hielt nun eine Uzi in Händen, doch bevor er auch nur eine Salve abschießen konnte, wurde er von einer Kugel in die Brust getroffen und gegen die Rückwand des Vans geschleudert. D’Agosta feuerte auf den Bodyguard, den er beim ersten Versuch verfehlt hatte, und stoppte ihn mit einem gut platzierten Schuss ins Knie. Der andere wandte sich in Richtung des unerwarteten Feuers und ballerte auf alles, was ihm vors Visier kam. Pendergast riss zwei hilflos umherirrende Kids zu Boden, warf sich als lebenden Schutzschild über sie und erledigte den Mann mit der Uzi durch einen Schuss in den Kopf. Wie ein Stein ging der Chinese zu Boden, aber seine Waffe spuckte noch eine Weile ziellos Tod und Verderben. Zum Glück bohrten sich die Geschosse in den weichen Grasboden, sodass Pendergast die beiden Kinder aus der Gefahrenzone zerren konnte. Er hatte es fast geschafft, als ihn ein Schuss von irgendwoher in den Arm traf.


  D’Agosta sah, dass er blutete, aber er konnte ihm unter den gegebenen Umständen nicht helfen. Der Bodyguard, den D’Agosta zu Fall gebracht hatte, gab nicht auf. Er hatte sich auf dem Boden umgedreht und feuerte nun auf den Van. Doch seine Treffer prallten von den schusssicheren Seiten des Wagens ab. Mündungsfeuer flammte auf der Beifahrerseite auf, der Chinese ging zu Boden, und der Van schoss mit quietschenden Reifen davon.


  Inzwischen hatte sich der Chef der Chinesen unverletzt zur Stretchlimousine durchgeschlagen. Als der Motor mit großem Getöse ansprang, konzentrierten die beiden FBI-Agenten ihr Feuer auf den Wagen und zerschossen die Hinterreifen. Eine Salve traf den Benzintank und ließ den Wagen mit einem dumpfen Knall explodieren. Ein Feuerball schoss in den Himmel, während die Limousine vom Weg abkam und in einem Wäldchen zum Stehen kam. Dort wurde die Wagentür aufgestoßen, und ein brennender Mann taumelte heraus, machte ein paar zaghafte Schritte, blieb stehen und fiel langsam auf die Knie. Aus der Ferne hörte man den Übertragungswagen mit quietschenden Reifen den Park verlassen und sich in den Verkehr Richtung Westen einreihen.


  Im Park herrschte Chaos. Überall kauerten Kids und Erwachsene jammernd auf dem Boden. D’Agosta rannte zu Pendergast hinüber und war unendlich erleichtert, als dieser sich aufrichtete. Die Chinesen und der falsche Kameramann waren tot, es grenzte an ein Wunder, dass offenbar alle Zivilisten mit dem Leben davongekommen waren.


  D’Agosta kniete sich neben Pendergast ins Gras. »Sind Sie in Ordnung?« Der Agent stand noch unter Schock, er brachte kein Wort heraus, aber an der beruhigenden Geste, mit der er abwinkte, erkannte D’Agosta, dass es wohl lediglich ein Streifschuss gewesen war.


  Dann kam einer der FBI-Agenten aus dem Leitfahrzeug zu ihnen herübergerannt. »Sind Sie verwundet, Pendergast? Halten Sie durch, wir haben den Rettungswagen und die Feuerwehr angefordert.« Und tatsächlich hörten sie wie aufs Stichwort das näher kommende Heulen von Sirenen.


  »Ich habe nur einen Kratzer abbekommen«, sagte Pendergast. »Ich bin noch etwas benommen, aber sonst geht es mir gut.« Der Sergeant half ihm auf die Beine, die schmutzigen Lumpen waren mit Blut getränkt.


  Zaghaft trauten sich die ersten Anwohner aus ihren Häusern und sahen zu, wie die Feuerwehr ihre Schläuche ausrollte, um die brennende Stretchlimousine zu löschen.


  »Verdammt«, fluchte D’Agosta, »diese Arschlöcher von BAI haben mit einer Schießerei gerechnet. Ich frage mich bloß, warum?«


  »Sie wollten den Deal platzen lassen«, sagte Pendergast.


  »Und zwar am Vorabend des vermeintlich zum Greifen nahen Erfolges. Darum haben sie den ganzen Aufwand getrieben: den Park, die spielenden Kinder. Sie konnten sich denken, dass die Chinesen nicht gerade erfreut sein würden. Das alles hier war ihr Versuch, nicht in Stücke geschossen zu werden.«


  D’Agosta blickte kopfschüttelnd auf die Spuren des Gemetzels. »Hayward wird begeistert sein.«


  »Das sollte sie auch«, sagte Pendergast. »Wenn wir nicht die Funküberwachung initiiert hätten und beizeiten hier gewesen wären – ich wage gar nicht daran zu denken, was dann passiert wäre.«


  D’Agosta schüttelte den Kopf. »Wissen Sie was?«, murmelte er nachdenklich. »Der Fall wird immer rätselhafter.«
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  Reverend Wayne P. Buck saß an seinem angestammten Ecktisch im Fernfahrerrasthaus Letzter Schluck in Yuma, Arizona, und nahm sein gewohntes Frühstück zu sich: einen Becher Kaffee mit fettarmer Milch, eine Scheibe Toast mit etwas Marmelade und ein Schälchen Haferflocken ohne Milch und Zucker. Draußen, hinter dem von Fliegen bekleckerten Fenster, rumpelte gerade ein Schwerlasttransporter Richtung Barstow los.


  Buck war eigentlich kein Reverend, aber jeder, der zu ihm kam, sprach ihn so an, und nachdem er sich daran gewöhnt hatte, betrachtete er es als eine Art Ehrentitel. Er beendete sein karges Frühstück, wandte sich um und beäugte erwartungsvoll den Stapel Zeitungen, den ein anonymer Wohltäter, irgendein Fernfahrer vermutlich, auch heute für ihn vor die Tür des Rasthauses gelegt hatte. Er schnitt die Verschnürung auf und überflog die meistens ein, zwei Tage, mitunter auch eine Woche alten Zeitungen. Aha, die New Orleans Times Picayunne von gestern, die Phoenix Sun und die Los Angeles Times. Das fing schon mal gut an, Buck war gespannt, was noch dabei war.


  Seit nunmehr einem Jahr war er als Prediger und Seelentröster in der Umgebung von Yuma tätig. Er hatte ein offenes Ohr für alle, die zu ihm kamen, hörte ihnen mit Engelsgeduld zu, machte ihnen Mut und sprach ihnen Trost zu, wenn er merkte, dass sie dessen bedurften, und las ihnen aus der Bibel vor. Er ahnte, dass sich die meisten nicht aus eigenem Antrieb die Zeit dafür genommen hätten und dass es deshalb so viele Sünder gab, doch es lag ihm fern, sich zu beklagen. Er sprach mit ihnen. Er sprach mit den Truckern, einem nach dem anderen hier am Tresen, mit den Stammgästen am Abend draußen an den Picknicktischen. Am Sonntagmorgen hielt er in der alten Elks Lodge einen Gottesdienst ab, zu dem sich fünfzehn, manchmal sogar zwanzig Trost und Zuspruch Suchende versammelten. Wenn er jemanden fand, der ihn zum Reservat fuhr, dann predigte er auch dort. Die meisten hörten ihm gern zu. Niemand hatte sie jemals über das Wesen der Sünde aufgeklärt oder ihnen vom Ende dieser Welt erzählt. Er betete am Bett der Kranken und tröstete die Verzweifelten mit den Worten Jesu. Sie bezahlten ihn für seine Dienste mit dem, was sie hatten, mit ein paar warmen Mahlzeiten, einem Bett für die Nacht. Er beklagte sich nicht, es war genug.


  Doch er verkündete das Wort Gottes nun schon eine Weile in Yuma, und es gab andere Orte, an denen er gebraucht wurde. Mit jedem Tag blieb ihm weniger Zeit. Denn wahrlich, ich sage Euch, Ihr werdet nicht alle Städte Israels aufsuchen können, ehe der Sohn des Vaters wiederkommt.


  Er glaubte fest an Zeichen und Fingerzeige des Herrn. Auf dieser Erde geschah nichts zufällig. Ein Zeichen des Himmels hatte ihn letztes Jahr von Broken Arrow in Oklahoma nach Borrego Springs in Kalifornien geführt, ein weiteres Zeichen wenige Monate später nach Yuma. Und irgendwann demnächst würde es ein neues Zeichen geben. Nächste Woche vielleicht, oder nächsten Monat, wer wusste das schon? Vielleicht verbarg sich der Fingerzeig des Himmels in dem Zeitungsbündel, das darauf wartete, gelesen zu werden. Oder in der Geschichte eines Truckers. Das Zeichen würde kommen, und dann würde er sich auf den Weg machen, auf den Weg an einen anderen Ort, um dem Wort Gottes Gehör zu verschaffen.


  Reverend Buck griff nach der nächsten Zeitung auf dem Stapel, es war die New York Post. Dieses Blatt bekam Buck nicht oft zwischen die Finger, und er hatte nichts als Verachtung dafür übrig. Das Sprachrohr der zügellosesten und sündhaftesten Stadt dieser Erde interessierte ihn nicht. Er wollte die Zeitung gerade beiseite legen, als ihm die Schlagzeile der ersten Seite ins Auge stach:


   


  DER UNTERGANG

  Namhafter Wissenschaftler kündigt das Ende aller Tage an.

  Von Bryce Harriman


   


  Buck faltete die Seite so, dass er den Artikel genau vor sich liegen hatte, und begann zu lesen:


  25. Oktober 2004. Ein bekannter Wissenschaftler hat gestern den nahen Untergang von New York City und möglicherweise der ganzen Welt vorhergesagt.


  Dr. Friedrich von Menck von der Universität Harvard, für seine Fernsehdokumentationen mit dem Emmy ausgezeichnet, ist davon überzeugt, dass der Tod von Jeremy Grove und Nigel Cutforth als Vorzeichen für eine nahende Katastrophe ungeheuren Ausmaßes gewertet werden muss. Seit fünfzehn Jahren beschäftigt sich von Menck mit den Schlüsseldaten früherer Katastrophen. Seinen Untersuchungen zufolge unterliegen sie einem mathematischen Muster, das bisher nur auf Naturphänomene oder Werke der Kunst angewendet wurde: dem Goldenen Schnitt. Folgende Katastrophen fallen nach Dr. von Menck in dieses Schema:


  79 n. Chr.: Pompeji

  426 n. Chr.: die Plünderung Roms

  877 n. Chr.: die Zerstörung Pekings durch die Mongolen

  1348 n. Chr.: die Pest in Europa

  1666 n. Chr.: der große Brand von London

  1906 n. Chr.: das Erdbeben von San Francisco


  Diese und andere sorgfältig zusammengetragene Daten werfen die Frage auf, was die Katastrophen der Menschheitsgeschichte miteinander gemein haben. Die Antwort lautet:


  Es waren jedes Mal wichtige Metropolen davon betroffen, Städte, die bekannt waren für ihren Reichtum, ihre Macht, ihren technologischen Fortschritt – und, wie Dr. von Menck betont, für ihre Vernachlässigung des Spirituellen. Jeder dieser Katastrophen gingen bestimmte Zeichen voraus, und als ebensolches Zeichen sei der Tod von Grove und Cutforth zu werten – ein Zeichen dafür, dass New York City in allernächster Zukunft von einem alles verzehrenden Feuer heimgesucht wird.


  Auf die Frage, wie wir uns dieses Feuer vorzustellen haben, antwortet Dr. von Menck: »Nicht wie ein normales Feuer. Es wird plötzlich und mit zerstörerischer Gewalt über uns hereinbrechen und uns von innen verzehren.« Wobei er in diesem Zusammenhang auf die Offenbarung des Johannes, die Weissagungen Nostradamus’ und, um jüngere Quellen anzuführen, von Edgar Cayce und Madame Blavatsky hinweist.


  Bleibt anzumerken, dass Dr. von Menck heute eine Reise auf die Galapagosinseln antritt, auf die er, wie er versichert, lediglich seine eigenen Aufzeichnungen und einige ausgewählte Bücher mitnehmen wird.


  Buck legte die Zeitung vor sich auf den Tisch. Er spürte, wie ihn ein eiskaltes Kribbeln überlief, das sich bis in seine Arme und Beine fortsetzte. Wenn von Menck Recht behielt, war es reine Einfalt zu glauben, dass er sich auf eine abgelegene Insel retten könnte. Unwillkürlich fielen dem Reverend die Zeilen aus der Offenbarung des Johannes ein, die er oft und besonders gern zitierte: Denn wenn der Tag des großen Zorns gekommen ist, wer könnte ihm dann entrinnen?


  Buck war seit langem davon überzeugt, dass das Ende aller Tage ihn und die Menschheit zu seinen Lebzeiten ereilen werde. Und er hatte immer an die Macht der Zeichen geglaubt. Vielleicht war dieses Zeichen einfach nur größer als alle bisherigen.


  Traf nun endlich ein, worauf er all die Jahre gewartet hatte? Hieß es nicht auch in der Offenbarung, dass die Bösen, die Menschen mit dem Zeichen Satans auf der Stirn, als Erste dahingerafft würden? Einige wenige, erst hier, dann dort. So würde es beginnen.


  Er las den Zeitungsartikel noch einmal. New York City – dort nahm also alles seinen Anfang. Zwei waren es bisher. Nur zwei. So zeigte der Herr seinen Auserwählten, dass die Stunde gekommen war, damit sie in einer letzten Anstrengung Seine Botschaft der Vergebung verbreiten konnten, solange noch Zeit war. Denn der Zorn Gottes kam niemals ohne Warnung über die Menschen. Wer Ohren hat, der höre …


  Aber ausgerechnet New York? Buck war niemals östlich des Mississippi gewesen, hatte nie seinen Fuß in eine größere Stadt als Tuscon gesetzt. Die Ostküste war für ihn der Inbegriff des modernen Babylon, ein bedrohlich fremder Moloch, in dem die Menschen nicht viel auf die Worte des Herrn gaben. War dies ein Zeichen? Wollte der Herr ihn? War dies der Ruf Gottes? Und brachte er den Mut auf, ihm zu folgen?


  Von draußen hörte er das Zischen der Luftdruckbremsen eines Überlandbusses. Buck sah auf. Der Greyhound-Express, der das Land von Küste zu Küste durchquerte, hielt vor der Tür. Auf dem Schild über der Windschutzscheibe stand: New York City.


  Er eilte hinaus, gerade als der Busfahrer sich anschickte, die Türen zu schließen. »Entschuldigung«, rief er. »Was kostet denn ein Ticket nach New York? Nur hin, nicht zurück.«


  »Dreihundertundzwanzig Dollar. Bar.«


  Buck kramte seine Geldböse heraus und fing zu zählen an, während der Fahrer schon ungeduldig aufs Lenkrad trommelte.


  Dreihundertzwanzig Dollar. Das war auf den Cent alles, was er besaß.


  Als der Bus losfuhr und Yuma immer weiter hinter ihnen zurückblieb, saß Reverend Buck auf einem der hinteren Sitzplätze. Sein Gepäck nahm nicht viel Platz in Anspruch, bestand es doch nur aus einer alten Ausgabe der New York Post.
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  Vasquez rückte vom Fenster weg, schob die Holzplanke wieder an ihren Platz, knipste die abgeschirmte Stablampe an, richtete sich auf, machte ein paar Lockerungsübungen, um sich zu entspannen, und trank einen Schluck Wasser. Es war kurz nach Mitternacht, die Operation verlief gut, wenn es auch die eine oder andere Überraschung gegeben hatte. Die Zielperson hatte keinen geregelten Tagesablauf, sie kam und ging, wie es ihr gerade passte. Allerdings mit einer Ausnahme: Punkt ein Uhr nachts verließ sie das Haus, überquerte den Riverside Drive, machte einen kleinen Spaziergang durch den Riverside Park und kam jedes Mal nach etwa zwanzig Minuten zurück. Es schien ein allabendliches Ritual zu sein, der Gang um den Block vor dem Zubettgehen gewissermaßen.


  Im Laufe der letzten achtundvierzig Stunden war Vasquez klar geworden, dass er es mit einem Mann von hoher Intelligenz und beachtlichen Fähigkeiten zu tun hatte, wenn er ihn auch nach wie vor für einen kauzigen Sonderling hielt. Er hätte nicht sagen können, was ihn zu diesem Urteil brachte, aber er verließ sich wie immer auf seinen Instinkt. Dieser Mann war anders als alle, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte, das konnte man schon an der äußeren Erscheinung erkennen. Wer, außer einem Sonderling, lief selbst beim Parkspaziergang in einem schwarzen Anzug herum? Dazu kam diese unnatürliche Blässe und der katzenhaft geschmeidige Gang. Ganz davon abgesehen, dass kein vernünftiger Mensch nachts durch den Park spazierte! Er zweifelte nicht daran, dass der Mann eine erstklassige Waffe bei sich trug und genau wusste, wie man damit umging.


  Vasquez ging in Gedanken durch, was er bisher herausgefunden hatte. Es gab vier Leute, die zum Haus gehörten: diesen Pendergast, den Butler, eine ältere Haushälterin, die anscheinend nicht regelmäßig kam, und eine hübsche junge Frau, die immer in altmodischen langen Kleidern herumlief. Sie und Pendergast gingen zu formell miteinander um, als dass sie seine Tochter oder gar seine Geliebte sein konnte. Er tippte eher darauf, dass sie seine Sekretärin war.


  Besucher kamen so gut wie nie, abgesehen von einem Polizisten, der, wie sein Ärmelstreifen auswies, zum Police Department von Southampton gehörte. Er hatte schütteres Haar und neigte ein wenig zu Übergewicht. Mit Hilfe seines Computers und des kabellosen Internetanschlusses hatte Vasquez schnell herausgefunden, dass es sich um einen gewissen Sergeant Vincent D’Agosta handelte – einen verlässlichen, geradlinigen Typen, der nicht lange fackelte und nötigenfalls mit harten Bandagen kämpfte. Und dann war da einmal mitten in der Nacht ein merkwürdiger Alter mit üppiger weißer Mähne und einem Buch unter dem Arm aufgetaucht. Vermutlich ein nur gelegentlich benötigter Mitarbeiter, wenn nicht gar ein Laufbursche. Vasquez war jedenfalls zu dem Schluss gekommen, dass der Alte mit der Löwenmähne harmlos und ungefährlich sei.


  Es gab keinen Zweifel daran, dass der regelmäßige nächtliche Spaziergang die ideale Tatzeit war, und zwar der Augenblick, in dem Pendergast das Haus verließ. Er selbst würde sein Versteck nach der Tat durch den Hinterausgang verlassen, praktisch noch bevor Pendergast zu Boden gegangen wäre.


  Innerhalb von fünf Minuten wäre er an der U-Bahn-Station und würde den Zug Richtung Süden nehmen. Niemand würde Notiz von ihm nehmen.


  Instinktiv wusste Vasquez, wann die Zeit zum Töten gekommen war. Er schaute auf die Uhr. Zwanzig nach zwölf.


  Pendergast hatte an den beiden vergangenen Tagen das Haus um Punkt eins verlassen, und Vasquez war sich sicher, dass er es wieder tun würde. Heute Nacht würde es geschehen.


  Er zog sich aus und schlüpfte in seine Verkleidung für die Flucht: Trainingsanzug, riesige Sneakers, Unmengen von schweren Goldketten, schmaler Oberlippenbart und Handy. Und schon sah er aus wie irgendein kleiner Zuhälter aus Spanish Harlem. Er knipste die Stablampe aus, entfernte die Holzplanke und brachte das Präzisionsgewehr auf dem Fensterbrett in Anschlag. Das Zielobjekt würde wie jede Nacht kurz unter dem Hauseingang stehen bleiben, um dem Butler aufzutragen, hinter ihm die Tür abzuschließen und die Fenster zu verriegeln. Die zwanzig Sekunden, die das Zielobjekt dafür brauchte, würden Vasquez genügen, Pendergast solcher Sorgen für alle Ewigkeit zu entheben.


  Und doch beschlich Vasquez während der letzten Handgriffe wie so oft ein leicht ungutes Gefühl. War nicht alles viel zu glatt verlaufen? Überstürzte er die Sache etwa?


  Er schüttelte grinsend den Kopf. Solche Anflüge von Paranoia befielen ihn nicht zum ersten Mal, im Gegenteil, er erlebte sie fast regelmäßig, wenn der Moment der Entscheidung näher rückte. Aber seine Besorgnis war völlig unnötig. Das Zielobjekt wusste nicht, dass er ihm ganz in der Nähe auflauerte, sonst hätte es sich nicht so unbekümmert verhalten. Gelegenheiten, Pendergast abzuknallen, hätte es wiederholt gegeben, er war nur innerlich noch nicht darauf vorbereitet gewesen.


  Jetzt, das spürte er deutlich, war er bereit.


  Er schmiegte das linke Auge ans Teleskop, richtete den Blickwinkel am Fadenkreuz aus und prüfte zum letzten Mal, ob der Abzug das richtige Spiel hatte, nicht zu locker und nicht zu straff. Fertig. Es würde alles so schnell und problemlos ablaufen wie immer. Der Butler konnte der Polizei den Ablauf genau beschreiben, aber dann war Vasquez schon weit weg.


  Natürlich, sie würden sein Killernest finden, nur brachte es ihnen nichts. Seine DNA hatten sie schon seit geraumer Zeit, und die hatte ihnen auch nicht genützt. Bis die Cops alle Zusammenhänge kapiert und ihr kleines Einmaleins gelernt hatten, war er schon lange zu Hause und schlürfte am Strand eine Limonade.


  Er wartete mit dem Auge am Sucher. Zehn Minuten verstrichen. Fünf Minuten vor eins. Drei vor eins. Ein Uhr. Die Tür öffnete sich, und die Zielperson erschien im Türrahmen. Sie machte ein paar Schritte, dann drehte sie sich nach dem Butler um.


  Die Waffe war auf die richtige Entfernung eingestellt. Sanft und gleichmäßig übte sein Finger Druck auf den Abzug aus.


  In diesem Augenblick hörte Vasquez ein entferntes Scheppern, das von einem grellen Lichtblitz gefolgt war. Er schaute auf. Ein Stück die Straße hinunter hatte eine Laterne den Geist aufgegeben. Nichts Ungewöhnliches in dieser Gegend.


  Vielleicht war sie aber auch das Ziel einer Steinschleuderattacke durch ein paar Jungs aus der Nachbarschaft geworden.


  Wie auch immer, es war zu spät, er hatte den richtigen Moment verpasst. Der Mann bewegte sich bereits mit schnellen Schritten auf den Park zu. Vasquez lehnte sich zurück und fühlte die Spannung von sich abfallen. Er hatte seine Chance verpasst. Sollte er Pendergast erledigen, wenn dieser von seinem Spaziergang zurückkam? Nein, besser nicht. Der Mann ging dann immer sehr schnell und blieb nicht lange genug im Torbogen stehen, um den perfekten Schuss zu platzieren.


  Aber sei’s drum. Es hatte einfach nicht sein sollen. Nun würde er eben noch vierundzwanzig Stunden in seinem Nest ausharren müssen. Aber das war kein Grund, sich zu beklagen.


  Für zwei Millionen Dollar konnte er ruhig noch eine Nacht dranhängen.
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  D’Agosta hatte es sich auf einem der Rücksitze des Rolls bequem gemacht, Proctor saß am Steuer und Pendergast neben ihm. Die beiden diskutierten nun schon seit geraumer Zeit die Chancen der Boston Red Sox bei irgendeinem sportlichen Highlight, von dem der Sergeant noch nichts gehört hatte und auch nichts hören wollte, wohingegen Proctor und Pendergast offenbar kein spannenderes Thema einfiel.


  Schließlich wurde es D’Agosta zu dumm. »Wo treffen wir uns noch mal mit diesem Beckmann?«, platzte er mitten in die Unterhaltung der beiden Männer.


  Pendergast drehte sich halb zu ihm um. »Er befindet sich derzeit in Yonkers.«


  »Sind Sie eigentlich sicher, dass er mit uns reden will? Ich meine, weil sich Cutforth und Bullard doch ziemlich zugeknöpft gegeben haben.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass er uns viel zu sagen hat«, erwiderte Pendergast, kehrte D’Agosta den Rücken zu und widmete sich wieder Proctor und den Red Sox.


  Während er die vorbeiziehende Landschaft betrachtete, überlegte D’Agosta, ob er in seinem Bericht über das Feuergefecht mit den Chinesen auch wirklich nichts vergessen hatte. Heutzutage konnte man bei solchen Protokollen nicht pingelig genug sein. Ob Pendergast sich um solche Dinge nicht kümmern musste? D’Agosta hatte ihn jedenfalls noch nie beim Erledigen von Papierkram gesehen. Vielleicht war er in einer Position, dass man ihn mit solchen Dingen nicht behelligte – oder aber er arbeitete die ganze Nacht am Ausfüllen von irgendwelchen Formularen.


  Der Rolls hatte Manhattan über die Wills Avenue Bridge hinter sich gelassen, war dann im späten Samstagvormittagsverkehr weiter nach Norden gefahren und bald auf den Mosholu Parkway abgebogen. Sie fuhren jetzt durch den südlichen Zipfel Westchester Countys. Pendergast hatte wie immer ein großes Geheimnis daraus gemacht, wohin sie eigentlich wollten. Sie passierten grau-braune Sozialwohnungsbauten, in die Jahre gekommene Industrieanlagen, Tankstellen. Nach ein, zwei Meilen nahmen sie die Ausfahrt nach Yonkers. D’Agosta lehnte sich seufzend zurück. Yonkers. Die Stadt mit dem hässlichsten Namen Amerikas. Was trieb Beckmann hier? Vielleicht bewohnte er eines der in Stand gesetzten alten Herrenhäuser über dem Hudson.


  Aber der Hudson war nicht ihr Ziel. Stattdessen fuhren sie Richtung Osten. D’Agosta musterte die Straßenschilder, an denen sie vorbeikamen, ohne großes Interesse. Prescott Street. Elm Street. Je weiter sie kamen, desto übler wurde die Gegend. Säufer und Fixer saßen jetzt auf den Treppen vor den Häusern. Jeder Quadratzentimeter Fläche war mit unleserlichem Graffiti beschmiert, sogar die Baumstämme.


  Der Himmel hatte die Farbe von Blei angenommen, und es war kühl geworden. Hin und wieder kamen sie an brachliegenden Grundstücken vorbei, auf denen sich undurchdringliches Gestrüpp breit machte. Urwaldflecken mitten in der Stadt.


  »Hier bitte links«, wies Pendergast Proctor an.


  Der Rolls bog in eine Sackgasse ein und blieb vor dem letzten Gebäude stehen. Pendergast und D’Agosta stiegen aus, während Proctor im Wagen sitzen blieb. Mit dem üblichen strammen Schritt ging Pendergast auf das Ende der Gasse zu, eine gut vier Meter hohe Mauer. Ein schmiedeeisernes Tor war in sie eingelassen, das aussah, als sei es jahrelang nicht mehr geöffnet worden.


  Pendergast versuchte die Klinke niederzudrücken, dann kniete er sich hin, kramte eine winzige Taschenlampe und irgendein kleines Metallwerkzeug aus den Tiefen seines Jacketts und inspizierte das Schloss. D’Agosta runzelte die Stirn. »Wollen Sie’s knacken?«


  Pendergast richtete sich auf. »Was sonst?« Er zog seine Waffe und schoss auf das Schloss.


  Einmal, zweimal.


  »Mein Gott, ich dachte, Sie wollten es knacken!«


  »Das habe ich doch. Mit meinem Dietrich für die ganz harten Fälle.« Pendergast steckte die 45er wieder weg. »Nur damit kann man einen soliden Rosthaufen knacken. Dieses Tor ist seit Jahren verschlossen.« Er versetzte der Tür einen Tritt, und sie schwang quietschend auf.


  D’Agosta schaute durch die Öffnung und staunte. Vor ihnen lag eine sanft ansteigende, von Wildkräutern überwucherte riesige Wiese, an deren Rand verwahrloste Mietshäuser standen. Am Ende des Anstiegs ragten die Ruinen eines griechischen Tempels auf. Die vier Säulen waren noch intakt, aber das Dach war eingefallen und das gesamte Gebäude von Efeu überwuchert. Vom Tor, durch das sie gerade getreten waren, bis zum Tempel führte einst eine schmale Straße, doch war diese inzwischen von Unkraut und Gestrüpp überwuchert.


  Die vor langer Zeit zu beiden Seiten der Straße angepflanzten Bäume waren allesamt verdorrt, ihre kahlen Äste reckten sich wie anklagende Knochenfinger in den grauen Himmel.


  D’Agosta fröstelte. »Was um alles in der Welt ist das denn? Ein Park?«


  »So etwas in der Art«, antwortete Pendergast und schickte sich an, den Hügel hinaufzugehen. D’Agosta folgte ihm. Sie stiegen über vom Frost aufgebrochenen Asphalt und wanden sich durch mannshohes Gestrüpp. Falls Pendergast durch den gestrigen Streifschuss in irgendeiner Form beeinträchtigt war, ließ er es sich nicht anmerken. Zu beiden Seiten der Straße, hinter den Reihen abgestorbener Bäume, breitete sich scheinbar undurchdringliches Dickicht aus. Alles war von intensivem Grün und wuchs mit geradezu unnatürlicher Kraft und Vitalität.


  Nach ungefähr sechzig Metern blieb der Agent stehen, zog eine Karte zu Rate und entschied: »Dort drüben geht’s weiter.«


  Sie bogen im rechten Winkel nach links ab. D’Agosta hatte alle Mühe, Pendergast durch das hüfthohe Gestrüpp zu folgen. Bald war seine Uniform voller Blütenstaub. Der Agent ging langsam, schaute immer wieder nach rechts und links und konsultierte hin und wieder seinen Plan. Er schien zu zählen. Erst nach und nach wurde D’Agosta bewusst, was Pendergast zählte: Im Gestrüpp kaum auszumachen, lagen schnurgerade ausgerichtete Reihen von niedrigen Granitblöcken – und jeder trug einen Namen und ein Zahlenpaar.


  D’Agosta schluckte. »Gott, das ist ja ein Friedhof!«


  »Ein Armenfriedhof, um genau zu sein«, bestätigte Pendergast. »Hier wurden die Heimatlosen und armen Teufel beerdigt, die weder Angehörige noch Freunde hatten. Eine genormte Grube und ein einfacher Grabstein auf Staatskosten. Der Friedhof war vor etwa zehn Jahren voll.«


  D’Agosta pfiff durch die Zähne. »Und Ranier Beckmann?«


  Pendergast sagte nichts. Er zwängte sich weiter durchs Gestrüpp und fing wieder an zu zählen. Plötzlich blieb er vor einem niedrigen Grabstein stehen, der aussah wie alle anderen auch. Mit dem Fuß wischte er das Unkraut beiseite.


   


  Ranier Beckman

  1952–1995


   


  Ein eisiger Wind kam auf und peitschte die wuchernden Wildkräuter, als wären es Ähren. Passend zu der düsteren Stimmung drang aus der Ferne Donnergrollen zu ihnen herüber.


  »Tot!«, stellte D’Agosta fest.


  »Sehr richtig«, sagte Pendergast trocken, während er sein Handy aufklappte und eine Nummer eintippte. »Sergeant Baskin? Wir haben das Grab, um das es geht, lokalisiert und können jederzeit mit der Exhumierung beginnen. Ich habe die erforderlichen Papiere dabei. Wir warten hier auf Sie.«


  D’Agosta konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Sie haben einen ausgeprägten Sinn für theatralische Effekte, wissen Sie das, Pendergast?«


  Pendergast klappte sein Handy zu. »Ich wollte Ihnen nichts davon sagen, ehe ich selber sicher war, und dazu musste ich erst das Grab finden. Die Informationen, die uns über Mr Beckmann vorlagen, waren äußerst dürftig. Wie Sie sehen, wurde sogar sein Name auf dem Grabstein falsch geschrieben.«


  »Aber Sie haben doch gesagt, er werde uns viel zu erzählen haben?«


  »Das wird er auch. Tote reden nicht, das ist wahr, aber ihre sterblichen Überreste sprechen Bände. Daher bin ich nach wie vor davon überzeugt, dass Ranier Beckmann uns viel zu erzählen hat.«
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  Locke Bullard stand auf der Brücke der Stormcloud, genoss den frischen, scharfen Wind und hielt den Blick fest auf den Ozean gerichtet, der wie ein ruhiges, unbewegtes Tuch vor ihm lag. Es war einer der Momente, in dem die Welt auf das reduziert war, was wirklich zählte. Unter seinen Füßen vibrierte das Schiff, während es in voller Fahrt Europa zustrebte.


  Er ließ die Zigarre in den Mundwinkel rutschen und starrte auf den Punkt, an dem der Himmel mit der Kante des Ozeans zu verschmelzen schien. An einem klaren Herbstmorgen wie diesem sah es wirklich so aus, als wäre die Welt an dieser Stelle zu Ende und danach käme nichts als die unendliche Weite des Weltalls. Ein Teil von ihm sehnte sich danach: dass er einfach so von der Erde verschwinden könnte und das alles ein Ende hätte.


  Er könnte es tun, jetzt. Und es wäre noch nicht einmal besonders schwierig. Er könnte zum Heck gehen und sich ins eiskalte Wasser gleiten lassen. Selbst sein Steward würde erst nach einiger Zeit merken, dass er nicht mehr an Bord war.


  Den größten Teil der Reise hatte er ohnehin in seiner Kabine verbracht. Dorthin ließ er sich auch die Mahlzeiten servieren. Gesehen hatte er schon lange niemanden mehr.


  Ein Zittern überlief ihn, jeder einzelne Muskel war zum Zerreißen angespannt, seine Gefühle schwankten zwischen wilder Entschlossenheit, Trauer, Entsetzen und Verblüffung.


  Er konnte kaum glauben, was passiert war. Nie im Leben, nicht in tausend Jahren internationalen Ränkeschmiedens hätte er es für möglich gehalten, dass es jemals so weit kommen konnte. Wenigstens war es ihm gelungen, sich diesen Pendergast vom Hals zu schaffen. Auch falls Vasquez den Job noch nicht erledigt hatte, so würde es doch nicht mehr lange dauern.


  All das war jedoch ein geringer Trost.


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Sein Steward verneigte sich unterwürfig an der Tür. »Sir? Die Videokonferenz wird in drei Minuten beginnen.«


  Bullard nickte, warf noch einmal einen Blick auf den Horizont, dann drehte er sich um und stieg zu seiner Kabine hinunter.


   


  Der Raum für die Videokonferenzen war nur für ihn bestimmt und daher klein gehalten. Der Techniker wartete bereits auf ihn. »Es ist alles vorbereitet, Mr Bullard, Sie müssen nur noch hier …«


  »Raus hier!«, fiel ihm Bullard ins Wort.


  Der Mann huschte eilig aus dem Raum. Bullard verriegelte hinter ihm die Tür, gab das Passwort ein, wartete auf die Bestätigung und gab ein zweites ein. Der Bildschirm flammte auf und zeigte auf der linken Hälfte Martinetti, den Geschäftsführer der Aerospace Industries in Italien, auf der rechten Hälfte Chait, seinen wichtigsten Mann in den Staaten.


  »Wie ist es gestern gelaufen?«, fragte Bullard.


  Chaits Zögern sprach Bände, die Aktion war also schief gegangen.


  »Die Gäste hatten – äh – Feuerwerkskörper dabei.«


  Bullard nickte. Das hatte er fast erwartet.


  »Als sie merkten, dass es keinen Kuchen gab, ging die Party richtig los. Williams blieb nicht lange, und die Gäste sind mit ihm gegangen.«


  Was im Klartext hieß, dass die Chinesen Williams erschossen hatten und im Gegenzug selber ausgelöscht worden waren.


  »Und da war noch etwas, Sir. Die Party wurde von nicht eingeladenen Gästen gestört und musste abgebrochen werden.«


  Bullard spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. Wer zum Teufel hatte sich da eingemischt? Etwa Pendergast? Verdammt, Vasquez ließ sich wirklich viel Zeit! Woher konnte Pendergast von der Sache Wind bekommen haben? Die Absprachen waren so raffiniert verschlüsselt worden, dass das FBI den Code mit Sicherheit nicht geknackt haben konnte.


  »Alle anderen sind gut nach Hause gekommen.«


  Bullard hörte ihm gar nicht mehr zu. Er dachte angestrengt nach. Entweder wurden ihre Telefone abgehört oder das FBI hatte einen Informanten unter seinen Top Fünf. »Möglicherweise sitzt ein Vögelchen im Baum«, sagte er. Das war der vorher abgesprochene Code dafür, dass ihre Telefone abgehört wurden.


  Betretenes Schweigen. Und dann verlor Bullard die Geduld. Er wandte sich an seinen Mann in Italien. »Ist der Gegenstand bereit zum Versenden?«


  »Ja, Sir«, sagte Martinetti. »Darf ich fragen, warum …«


  »Nein, zum Teufel!«, fiel ihm Bullard ins Wort. Er hatte auf einmal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ein rascher Blick auf die rechte Hälfte des Bildschirms zeigte ihm lediglich Chaits ausdruckslose Miene.


  »Sir …«, wollte sich Martinetti zu Wort melden.


  »Stellen Sie mir ja keine Fragen!«, herrschte Bullard ihn an.


  »Sobald ich da bin, händigen Sie mir den Gegenstand aus, und das war’s dann. Danach werden Sie nie wieder darüber reden, weder mit mir noch mit sonst jemandem!«


  Der Italiener wurde blass, sein Adamsapfel hüpfte hektisch auf und ab. »Mr Bullard, nach all der Arbeit, die ich mit der Sache hatte, und dem Risiko, das ich eingegangen bin, ist es mir unverständlich, warum Sie das Projekt nicht weiter verfolgen wollen. Als Ihr verantwortlicher Geschäftsführer erlaube ich mir mit allem Respekt anzumerken, dass ich stets um das Wohl unserer Firma …«


  Bullard explodierte vor Wut. »Sie miese kleine Ratte, was habe ich eben gesagt?«


  Martinetti hatte es die Sprache verschlagen. Chaits Blick irrte unruhig hin und her. Warum führte sein Boss sich auf, als hätte er den Verstand verloren?


  »Ich bin die Firma!«, schrie Bullard den Italiener an. »Ich allein entscheide, was ihrem Wohl dient! Wenn du mir noch einmal so kommst, bringe ich dich um, du mieser Bastardo, und zwar eigenhändig!«


  Bullard wusste genau, wie tief sich der Italiener in seiner Ehre verletzt fühlen musste, und er behielt Recht. »Sir, hiermit kündige ich und bitte, mich aller Pflichten …«


  »Kündige ruhig, ich bin froh, dich los zu sein!« In seiner Wut schlug Bullard mit geballter Faust auf die Tastatur ein, bis der Monitor nach dem fünften Schlag verlosch.


  Bullard saß lange schwer atmend im Halbdunkel und zog in Gedanken Bilanz. Die Kerle vom FBI hatten also in Paterson auf sie gewartet. Womit klar war, dass sie von dem geplanten Waffengeschäft mit Raketentechnologie gewusst haben mussten. Nun gut, noch vor kurzem wäre das ein Desaster gewesen, aber inzwischen war es nahezu irrelevant geworden.


  Die Feds konnten ihm nichts anhaben, er hatte seine Pläne gerade noch rechtzeitig geändert. BAI war sauber. Nicht, dass ihn das noch irgendwie interessierte. Er hatte im Moment Wichtigeres zu tun.


  Tatsache war, dass die Feds nie dahinter kommen würden, was wirklich lief. Er war gerade noch einmal davongekommen. Grove und Cutforth und möglicherweise auch Beckmann hatten ins Gras beißen müssen, aber er, Bullard, war am Leben, und nur das zählte.


  Er merkte, wie er zu hyperventilieren begann. Gott im Himmel, er brauchte frische Luft! Er entriegelte die Tür, stieg die Stufen zur Brücke hinauf und starrte Richtung Osten ins blaue Nichts.
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  D’Agosta vernahm das ferne Quäken des Polizeifunks und schaute auf. Zunächst konnte er nichts durch das dichte Unterholz erkennen. Doch innerhalb weniger Minuten leuchtete es zwischen den Büschen blau und silbern auf. Schließlich erblickte er einen Cop, oder vielmehr dessen Kopf und Schultern, die aus dem Gestrüpp aufragten, während er sich durch die üppige Vegetation bis zu ihnen durchkämpfte. Hinter ihm kamen zwei Sanitäter mit einem blauen Plastikcontainer, gefolgt von zwei Männern in Trainingsanzügen, die eine Menge schwerer Werkzeuge mit sich schleppten, und schließlich dem Polizeifotografen.


  »Pendergast?«, fragte der Cop kurz angebunden.


  »Ja«, bestätigte der Agent. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Sergeant Baskin.«


  »Gut. Ist das das Grab?«


  Pendergast registrierte im Stillen, dass der für Yonkers zuständige Cop kein Freund von vielen Worten war. »Exakt.« Er nahm einige Papiere aus der Innentasche seines Jacketts und hielt sie Baskin hin. »Die richterliche Anordnung für die Exhumierung, die Kopie ist für Sie bestimmt.«


  Baskin überflog den Text, steckte die Kopie ein und gab Pendergast das Original zurück. »In Ordnung. Und jetzt Ihre Ausweise, bitte.«


  Pendergast und D’Agosta hielten sie ihm hin.


  »Gut.« Der Polizist drehte sich zu den beiden Männern im Trainingsanzug um, die gerade ihre Ausrüstung abluden. »Er gehört euch, Jungs.«


  Während die beiden Totengräber sich an die Arbeit machten, fragte D’Agosta den Agent leise: »Wie sind Sie drauf gekommen, dass wir ihn hier finden?«


  »Anfangs wusste ich nur, dass er tot ist und seine letzten Lebensjahre als Obdachloser oder in geistiger Verwirrung verbracht haben musste, sonst hätten wir ihn übers Internet aufspüren müssen. Erst später habe ich erfahren, dass er auf der Straße gelebt hat, zeitweise sogar unter falschem Namen.


  Am Schluss hat er im Pappkarton genächtigt und hin und wieder auch in irgendeinem Obdachlosenheim im Umkreis von Yonkers.«


  Die Männer hatten inzwischen den Grabstein entfernt und den Erdboden vom gröbsten Unkraut befreit. Jetzt begannen sie zu graben. Die beiden Sanitäter standen plaudernd daneben und übten sich im Kettenrauchen. In der Ferne grollte der Donner. Es begann leicht zu regnen.


  »Anscheinend hat Beckmanns Leben recht viel versprechend begonnen«, fuhr Pendergast fort. »Sein Vater war Zahnarzt, die Mutter Hausfrau. Aber beide Eltern sind früh gestorben.


  Nach dem College wusste er dann wohl nicht so recht, was er mit sich anfangen sollte. Eine Weile hat er sich in Europa herumgetrieben. Als er wieder in die Staaten zurückkam, hat er auf Flohmärkten Bilder und Skulpturen verhökert. Er war ein Trinker, der zum Säufer wurde, aber seine Probleme waren eher psychischer als physischer Natur – eine verlorene Seele, die ihren Weg zu sich selbst nicht fand. Dort drüben hat er zuletzt gewohnt.« Pendergast deutete auf eines der halb verfallenen Mietshäuser am Rande des Friedhofs.


  Die beiden Arbeiter gruben sich methodisch tiefer. Sie verstanden sich darauf, Kraft sparend und mit der Präzision von Maschinen ans Werk zu gehen.


  »Woran ist er gestorben?«, fragte D’Agosta.


  »Nach dem Totenschein an unbehandeltem Lungenkrebs. Die Wahrheit wird sich bald herausstellen.«


  »Sie glauben nicht daran?«


  Pendergast lächelte verkniffen. »Nun, ich bin skeptisch.«


  Eine der Schaufeln traf auf verrottetes Holz. Die Männer knieten sich auf den Boden und gruben mit Handschaufeln weiter. Sie legten den Deckel eines einfachen Holzsarges frei.


  D’Agosta hätte wetten können, dass der Sarg nicht mehr als drei statt der vorgeschriebenen sechs Fuß tief im Boden gelegen hatte. Behörden sparen eben an allen Ecken und Enden.


  »Fotos«, ordnete Baskin an.


  Die beiden Friedhofsarbeiter kletterten aus der Grube und warteten oben, bis der Fotograf fertig war.


  »Okay, anheben«, befahl Baskin.


  Die Sanitäter fassten mit an. Bald stand der Sarg neben der Grube. Ein durchdringender Erd- und Modergeruch breitete sich aus.


  »Öffnen«, sagte Baskin, der offenbar in keiner Situation viele Worte machte.


  »Hier?«, fragte D’Agosta verblüfft.


  »Das ist so üblich. Nur um sicherzugehen.«


  »Um sicherzugehen …?«


  »Alter, Geschlecht, das Allgemeine eben. Und vor allem, dass überhaupt eine Leiche da drinliegt.«


  Einer der Friedhofsarbeiter drehte sich zu D’Agosta um.


  »Was glauben Sie, was da alles passiert. Letztes Jahr haben wir einen in Pellham ausgegraben, und wissen Sie, was wir gefunden haben?«


  »Was denn?«, fragte D’Agosta, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass er es lieber nicht wissen wollte.


  »Zwei Leichen und einen Affen! War wohl ein Leierkastenmann, der Probleme mit der Mafia bekommen hat.« Der Totengräber und sein Kumpel lachten schallend.


  Dann wollten sie anfangen, den Sarg mit Meißeln aufzustemmen, aber das Holz war derart morsch, dass die Bretter fast von selbst auseinander brachen. Ein unangenehmer Gestank nach Moder und Formaldehyd lag in der Luft.


  D’Agosta beugte sich vor und warf einen Blick in den offenen Sarg. Die Leiche lag mit auf der Brust verschränkten Händen auf einem inzwischen verrotteten Stoffpolster, ein Teil der Haare war ausgefallen, die Augen zu Höhlen eingesunken und die Lippen wie in einem letzten Wutanfall verzerrt.


  Baskin ging in die Knie und diktierte in sein Aufzeichnungsgerät: »Männlich, weiß, um die fünfzig …«, er klappte einen Zollstock auf, »… knapp über einsachtzig, braunes Haar.« Er stemmte sich hoch. »Allgemeinzustand scheint so weit in Ordnung zu sein.«


  D’Agosta schielte zu Pendergast hinüber. Er hatte nicht allzu genau hingesehen, aber eines stand selbst für ihn fest: Woran Beckmann auch gestorben sein mochte, das grausame Schicksal von Grove und Cutforth war ihm erspart geblieben.


  »Lassen Sie ihn in die Gerichtsmedizin bringen«, verlangte Pendergast murmelnd.


  Baskin sah ihn verwundert an.


  »Ich will eine vollständige Autopsie«, erklärte der Agent. »Ich will wissen, woran dieser Mann wirklich gestorben ist.«
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  Bryce Harriman betrat das Büro von Rupert Ritts, dem Chef vom Dienst bei der Post. Zu seiner Überraschung empfing ihn Ritts, der als Grobian und Besserwisser bekannt war, mit einem breiten Lächeln.


  »Bryce, mein Mann des Tages! Seien Sie mir willkommen!« Allein die laute Stimme löste bei Harriman Unbehagen aus.


  Wenn er nicht gewusst hätte, dass Ritts’ scharfe Ohren alles mitbekamen – vor allem das, was nicht für ihn bestimmt war –, wäre ihm vielleicht der Gedanke gekommen, der Chef vom Dienst sei schwerhörig.


  Harriman hatte den aufgeblasenen Kerl, der immer wie aus dem Ei gepellt herumlief, von Anfang an nicht leiden können.


  Insgeheim trauerte er noch seiner Zeit bei der New York Times nach und betrachtete es als unter seiner Würde, sich seine Brötchen bei der Post verdienen zu müssen.


  Ritts räkelte sich in seinem komfortablen Schreibtischsessel zurecht, zündete sich eine Lucky Strike an und lud Harriman mit großspuriger Geste ein, auf einem der harten Holzstühle Platz zu nehmen. Für Harriman die Bestätigung, dass der Kerl ein Kotzbrocken war. Aber leider auch sein Boss.


  »Diese Menck-Story ist fabelhaft. Wirklich ein sensationeller Knüller.«


  »Danke, Sir.«


  »Ein Geniestreich, Harriman. Sie haben den Typen gerade noch rechtzeitig interviewt, bevor er sich auf die Virgin Islands abgesetzt hat. So was nenne ich eine goldene Nase.«


  »Auf die Galapagosinseln«, korrigierte Harriman Ritts’ geografische Kenntnisse.


  »Egal wohin. Ich muss zugeben, als ich Ihren ersten Artikel gelesen habe, hatte ich Zweifel. Aber bei unseren Lesern hat er eingeschlagen wie eine Bombe. Allein beim Kioskverkauf ist der Umsatz um achtzehn Prozent gestiegen! Achtzehn Prozent, Harriman, das ist sagenhaft! Das wird den Konkurrenzblättern, die immer so vornehm tun und sich für was Besseres halten, zu denken geben!«


  Bei solchen Gefühlsausbrüchen pflegte Ritts stets ein wenig Speichel zu versprühen. Harriman wechselte rasch seine Sitzposition, um möglichst wenig abzubekommen.


  »Als wir gerade erst mit den Teufelsmorden herausgekommen waren, hatten Sie wieder mal den richtigen Riecher und haben diesen Menck ausgegraben. Alle anderen Reporter saßen faul auf ihren Ärschen und haben Däumchen gedreht, aber Sie haben den nächsten Knüller aus dem Nichts gestampft!«


  »Danke, Sir.«


  Ritts inhalierte noch ein paar Züge, dann trat er die Zigarette auf dem Teppichboden aus.


  Harriman geriet ins Grübeln. Was mochte Ritts wohl mit seinen Lobhudeleien bezwecken?


  »Der National Enquirer hat die Story aufgegriffen, USA Today, Good Day New York und was weiß ich, wer noch! Das war ein toller Erfolg, und den haben wir allein Ihnen zu verdanken. Und darum habe ich beschlossen, Ihnen den Posten eines Sonderkorrespondenten für Gewaltverbrechen anzubieten.«


  Harriman konnte es kaum fassen, damit hatte er wirklich nicht gerechnet. »Ich bedanke mich, Mr Ritts, und weiß Ihr Anerbieten sehr zu schätzen.«


  »Wenn ein Reporter die Verkaufsquote am Kiosk in einer Woche um achtzehn Prozent steigert, werde ich natürlich hellhörig. Ach ja, Sie kriegen dann auch zehntausend mehr im Jahr.«


  Harriman konnte nur noch ›danke‹ murmeln.


  Der Chef vom Dienst bedachte ihn mit einem wohlwollenden Lächeln. »Ich habe Ihnen zu danken. Sie haben es geschafft, dass im Park vor Cutforths Wohnung jeden Tag ein paar New-Age-Freaks und Apokalyptiker eine Art Mahnwache abhalten. Zugegeben, das ist noch nicht viel. Aber wir könnten die Sache noch ein bisschen anheizen. Zuerst schreiben Sie eine Story über diese Leute. Eine ernsthafte Story. Die ganzen anderen Freaks hier in der Stadt sollen das Gefühl kriegen, dass sie was verpassen, wenn sie nicht auch dahin kommen. Wenn wir’s richtig angehen, können wir eine riesige Menschenmenge hier zusammenkriegen. Möglicherweise berichtet dann sogar das Fernsehen. Und wer weiß, vielleicht kommt es zu echten Demonstrationen. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill? Wir warten nicht auf Schlagzeilen, wir machen sie!«


  »Ja, ich verstehe, Mr Ritts.«


  Ritts beäugte ihn durch die Qualmwolke seiner frisch angezündeten Zigarette. »Darf ich Ihnen einen guten Rat geben? Nur unter uns?«


  »Gern, Mr Ritts.«


  »Werfen Sie Ihre Penny Loafers in den Müll. Sie sehen ja aus wie ein Reporter von der Times. Aber wir sind hier bei der Post, uns muss man ansehen, dass wir den Finger am Puls der Zeit haben! Also, tigern Sie los, suchen den Puls der Zeit! Quatschen Sie jeden Verrückten an, der eine Bibel vor sich her schwenkt. Bleiben Sie am Ball, schüren Sie das Feuer, das Sie entfacht haben! Und finden Sie vor allem heraus, wer der Anführer von dem Haufen ist.«


  »Und wenn es keinen Anführer gibt?«


  »Dann erfinden Sie einen! Stellen Sie ihn auf ein Podest und hängen Sie ihm eine Medaille um! Ich rieche förmlich, dass sich da was zusammenbraut, irgendeine große Sache. Und wissen Sie was? Ich habe mich in all meinen dreißig Zeitungsjahren nie geirrt.«


  »Ja, Sir«, sagte Harriman verbissen, weil er Ritts’ abschätzige Bemerkungen über die New York Times noch nicht verdaut hatte. Nun gut, er würde tun, was Ritts von ihm verlangte, aber er würde es auf seine Weise tun.


  Als er sich anschickte, das Büro zu verlassen, hörte er Ritts, der sich gerade an seiner eigenen Qualmwolke verschluckt hatte, keuchend hinter ihm her rufen: »Auf geht’s, Harriman! Sie schaffen das!«
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  Vasquez kaute gedankenverloren auf einem Streifen Trockenfleisch herum, spülte die Reste mit einem Schluck aus der Wasserflasche hinunter und seufzte vernehmlich. Die Minuten vor einer geplanten Operation weckten immer ein Gefühl von Nostalgie in ihm, weil er wusste, dass ihm nach getaner Arbeit nur die Erinnerung an den Augenblick blieb, in dem er ein Leben ausgelöscht hatte.


  Er überprüfte noch einmal seine Ausrüstung, überzeugte sich mit einem Blick durchs Zielfernrohr, dass die Justierung und die Berechnung der Windverhältnisse stimmten, und schaute auf seine Armbanduhr. Fünf vor eins.


  Er wartete. Die Minuten erschienen ihm wie Stunden. Schließlich wurde drüben unter dem Torbogen die Tür geöffnet. Er atmete tief, sein Puls schlug langsamer. Unter dem Vordach der Haustür zeichnete sich Pendergasts Silhouette ab. Der Butler ließ sich diesmal nicht blicken, wahrscheinlich stand er weiter drinnen im Flur, aber er war mit Sicherheit dort, denn Pendergast schaute ins Innere des Hauses und unterhielt sich aller Wahrscheinlichkeit nach mit jemandem.


  Umso besser, dachte Vasquez. Solange Pendergast ihm den Rücken zukehrte, befand sich dessen Kopf genau im Fadenkreuz seiner Waffe. Mit angehaltenem Atem presste er die Wange an den rauen Schaft und drückte langsam den Abzug. Er spürte den Rückstoß in seinen Händen. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde legte er erneut an und feuerte ein zweites Mal.


  Der erste Schuss war ein perfekter Treffer gewesen. Er hatte das Zielobjekt genau in die vorgesehene Richtung herumgerissen. Der zweite traf das Zielobjekt knapp über dem Ohr und ließ den Schädel regelrecht explodieren. Pendergast kippte nach hinten und war Sekunden später im Halbdunkel des Hauseingangs verschwunden.


  Vasquez handelte mit der Routine, die er sich in vielen Jahren erworben hatte. Ohne Licht zu machen, verstaute er Gewehr und Notebook in einer Reisetasche, warf sie sich über die Schulter und setzte die Nachtsichtbrille auf, die es ihm ermöglichen würde, das dunkle Gebäude durch den Hinterausgang zu verlassen. Er verschloss das Loch in der Fensterverkleidung, durch das er geschossen hatte, ging zur Tür hinüber und löste mit einem Akkubohrschrauber die vier Schrauben, die sie gesichert hatten. Dann entfernte er das Klebeband, mit dem er sämtliche Spalten überklebt hatte, durch die verräterisches Licht auf den Flur hätte dringen können. Leise öffnete er die Tür und betrat, ohne auch nur das geringste Geräusch zu verursachen, den Flur.


  Ein greller Lichtstrahl blendete ihn. Er riss sich die Nachtsichtbrille von den Augen und wollte nach seiner Pistole greifen. Aber die Gestalt, von der er nur Umrisse ausmachen konnte, war schneller als er. Der Eindringling stürzte sich auf ihn und schleuderte ihn gegen die Wand.


  Da erkannte Vasquez, dass er es mit dem Cop aus Southampton zu tun hatte. Er ignorierte den grellen Schmerz, der von seinen Rippen ausstrahlte, und griff zum Messer. Aber es war zu spät, Vasquez sah gerade noch den Fuß, der ihm das Messer aus der Hand trat, bevor er zu Boden geschleudert und dort wie mit Stahlklammern festgehalten wurde.


  Der Cop hatte ihn. Und dort, hinter dem gleißenden Licht der Lampe, stand er. Pendergast. Der Mann, den er gerade getötet hatte.


  Vasquez starrte ihn an. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Sie hatten ihm eine Falle gestellt. Sie mussten von Anfang an gewusst haben, was er vorhatte. Pendergast hatte seine Rolle perfekt gespielt. Das vermeintliche Zielobjekt war in Wirklichkeit ein Dummy gewesen. Und er war prompt darauf reingefallen!


  Er hatte versagt. Er wollte es zuerst nicht wahrhaben, aber so war es: Er hatte versagt!


  Pendergast stand dicht vor ihm und beobachtete ihn stirnrunzelnd. Und auf einmal huschte so etwas wie jähes Begreifen über sein Gesicht. »Sein Mund!«, rief er D’Agosta zu.


  Der Sergeant sah sich suchend um, griff nach einem Stück Holz und rammte es Vasquez wie einem tollwütigen Hund zwischen die Zähne. Aber es würde nichts nützen, dachte Vasquez, während er den Schmerz in seinem gebrochenen Arm registrierte. Sein Zyankali war woanders. Die Nadel steckte an seinem kleinen Finger, seit ihm dieser vor Jahren abgeschossen worden war. Er presste die Prothese fest in seine Handfläche, fühlte die Ampulle brechen und drückte die Nadelspitze in seine Haut. Der Schmerz in seinem Arm ließ nach, und Taubheit machte sich in ihm breit.


  Der Tag, an dem ich versage, ist der Tag, an dem ich sterbe …
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  Das Taxi war kaum in der Zufahrt zum Helmsley Palace zum Stehen gekommen, als D’Agosta auch schon um den Wagen herum hastete und Laura Hayward galant die Tür aufhielt.


  Sie warf irritiert einen Blick auf die im Barockstil gehaltene Fassade des Gebäudes und fragte ungläubig: »Wollen wir etwa hier zu Abend essen?«


  D’Agosta nickte. »Im Le Cirque 2000.«


  »O mein Gott, daran habe ich nicht mal im Traum gedacht, als ich von einem netten Abendessen gesprochen habe.«


  D’Agosta reichte ihr den Arm und führte sie zum Eingang.


  »Warum nicht? Wenn wir etwas anfangen wollen, dann doch richtig.«


  Laura wusste, dass das Le Cirque 2000 als das teuerste Restaurant in New York galt. Ihr war nie wohl dabei gewesen, wenn Männer viel Geld für sie ausgaben, gerade so, als könnten sie sich ihre Zuneigung erkaufen. Aber mit Vinnie D’Agosta fühlte es sich anders an. Es sagte etwas über ihn aus, etwas darüber, wie er ihre Beziehung einschätzte, und das ließ sie für die Zukunft hoffen.


  Zukunft? Wie um alles in der Welt konnte sie nur daran denken? Das hier war im Grunde ihre erste Verabredung.


  D’Agosta war noch nicht einmal geschieden, hatte Frau und Kind in Kanada. Es stimmte schon, er war interessant und er war ein verdammt guter Cop. Sie sollte bloß nichts überstürzen.


  Sonntagabend – trotzdem war das Restaurant brechend voll. Der Oberkellner teilte ihnen unter großem Bedauern mit, dass trotz ihrer Reservierung ihr Tisch noch nicht frei sei. Sie möchten doch bitte in der Bar Platz nehmen, es könne nicht länger als dreißig, höchstens vierzig Minuten dauern.


  »Entschuldigen Sie, aber sagten Sie gerade, vierzig Minuten?« D’Agosta sprach leise, aber mit drohendem Unterton.


  »Wir haben heute Abend eine große Gesellschaft … ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  »Sie werden sehen, was sich machen lässt?« D’Agosta trat einen Schritt näher.


  »Ich werde tun, was ich kann, Sir.«


  »Ich habe keinen Zweifel, dass Sie uns einen Tisch in maximal fünfzehn Minuten anbieten können. Und genau das werden Sie auch tun.«


  »Natürlich. Selbstverständlich, Sir. Und in der Zwischenzeit darf ich Sie im Namen des Hauses auf eine Flasche Champagner einladen. Sie wird Ihnen an Ihren Tisch gebracht.«


  D’Agosta führte Laura in die Bar. Sie hatten kaum Platz genommen, als der Getränkekellner herbeieilte und ihnen zwei Gläser und eine gut gekühlte Flasche Veuve Clicquot kredenzte.


  Laura lachte. »Dein Auftritt hat offensichtlich seine Wirkung nicht verfehlt.«


  »Was wäre ich denn für ein Cop, wenn ich nicht einmal einen Oberkellner einschüchtern könnte?«


  »Ich glaube, er erwartete eher ein Trinkgeld.«


  D’Agosta schaute sie rasch an. »Wirklich?«


  Sie nickte. »Aber du hast es gut gemacht und dir außerdem noch Geld gespart.«


  D’Agosta grunzte. »Nächstes Mal geb ich ihm einen Fünfer.«


  »Das wäre noch schlimmer, als gar nichts zu geben. Ich schätze, das Übliche hier wären zwanzig.«


  »Gott! Das Leben der oberen Zehntausend ist ganz schön schwierig.« Er hob sein Glas. »Trinken wir auf all das Schöne, das New York City zu bieten hat!«


  Laura stieß mit ihm an. Sie war erleichtert. Er hatte nicht das gesagt, womit sie insgeheim gerechnet hatte. Während D’Agosta die Speisekarte studierte, erinnerte sich Laura an ihre erste Begegnung in Cutforths Apartment. Er hatte seitdem abgenommen. Sie betrachtete sein ausgeprägtes Kinn, sein schwarzes Haar, die braunen Augen. Er sah gut aus, ausgesprochen gut. Und er schien zu den wenigen grundanständigen Männern in New York zu gehören, mit starken, altmodischen Werten, solide, freundlich, verlässlich – aber beileibe kein Schlappschwanz, wie er ihr vor drei Tagen in ihrem Büro bewiesen hatte … Sie errötete. Schnell versteckte sie ihr Gesicht hinter ihrer Speisekarte. Sie überflog die Liste der Hauptgerichte und wurde augenblicklich blass. Das Günstigste kostete neununddreißig Dollar! Vergeblich suchte sie irgendetwas unter zwanzig und wurde schließlich bei den Desserts fündig: ein Doughnut für zehn Dollar. Nun, es half alles nichts. Sie schluckte und wählte ihre Speisen, wobei sie es tunlichst vermied, die Preise im Kopf zusammenzurechnen.


  Vincent war inzwischen bei der Weinkarte angelangt. »Roten oder weißen?«


  »Ich werde mich wohl für Fisch entscheiden.«


  »Also weißen. Den Cakebread Chardonnay.« Er klappte die Karte zusammen und lächelte sie an. »Das macht richtig Spaß, findest du nicht auch?«


  »Ich weiß nicht recht«, gestand sie ihm, »in so einem vornehmen Restaurant bin ich noch nie gewesen.«


  »Um dir die Wahrheit zu sagen: Ich auch nicht.«


  Und dann, pünktlich nach fünfzehn Minuten, war ihr Tisch frei geworden. Die Champagnerflasche war halb leer, und Laura fühlte sich beschwingt und unbeschwert. Nur die lautstark schwadronierende Gesellschaft am Nachbartisch störte ein wenig, aber sie beschloss, einfach nicht hinzuhören.


  D’Agosta gab die Bestellung auf, und Laura war beeindruckt von seiner Selbstsicherheit, die sie nicht erwartet hatte, schon gar nicht an einem solchen Ort. »Wie kommt es, dass du dich so gut in der Haute Cuisine auskennst?«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?« D’Agosta grinste.


  »Die Hälfte der Wörter auf der Karte habe ich nicht verstanden. Ich hab auf gut Glück bestellt.«


  »Das sah mir aber gar nicht danach aus.«


  »Vielleicht macht das der ständige Umgang mit Pendergast. Er färbt auf mich ab.«


  Laura sah sich neugierig, aber nicht allzu auffällig um.


  Sie stupste D’Agosta mit dem Ellbogen an. »Guck mal, wer da am Ecktisch sitzt.«


  Er folgte ihrem Blick. »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Wer ist das?«


  »Du machst mir Spaß! Das ist Madonna.«


  »Wirklich? Da muss sie sich aber die Haare gefärbt haben.«


  »Die Szene könntest du doch in deinem nächsten Roman verarbeiten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen nächsten Roman.«


  »Schade. Ich fand die beiden Bücher, die ich von dir gelesen habe, großartig. Du hast wirklich Talent.«


  »Kann sein. Aber ich habe nicht den richtigen Touch.«


  »Was für einen Touch?«


  Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Den Touch fürs Geld.«


  »Nicht viele Leute schaffen es, dass ein Buch von ihnen veröffentlicht wird. Bei dir waren es sogar zwei. Und die waren gut. Du solltest das nicht einfach aufgeben, Vinnie!«


  Er schüttelte den Kopf. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich nicht besonders gern darüber spreche?«


  »Gut, heben wir uns das Thema für ein andermal auf. Ich weiß, wir sollten nicht über den Job reden, aber ich muss unbedingt eine Frage loswerden: Woher hat Pendergast geahnt, dass dieser Berufskiller, Vasquez oder wie er heißt, ihn abknallen wollte? Interpol hatte ihn seit zehn Jahren im Visier, aber sie konnten ihm nie etwas anhängen.«


  »Tja, ich hab’s selber nicht glauben wollen, aber er hat’s mir genau erklärt. Der Auftraggeber muss zweifellos Bullard gewesen sein. Nach unserer ersten Befragung fühlte er sich so sehr bedroht, dass er diese beide Typen auf mich gehetzt hat. Pendergast vermutete, dass Bullard unbedingt das Land verlassen wollte und verhindern würde, dass sich ihm jemand in den Weg stellte. Er vermutete weiterhin, dass Bullard es wieder versuchen würde, und dieses Mal würde er das Opfer sein. Deshalb fragte er sich, wie ein professioneller Killer wohl vorgehen würde. Die Antwort war simpel. Er würde sich in einem der leer stehenden Häuser gegenüber verschanzen.


  Direkt nachdem wir Bullard auf die Wache mitgenommen hatten, hat Pendergast deshalb angefangen, die gegenüberliegenden Häuser mit dem Teleskop zu beobachten. Schon bald ist ihm ein frisches Loch in der Sperrholzverriegelung gegenüber aufgefallen. Zu diesem Zeitpunkt hat er mich in seinen Plan eingeweiht. Der Rest war einfach. Pendergast täuschte ein paar feste Gewohnheiten vor, und Vasquez ist prompt darauf hereingefallen. In Wirklichkeit war es Pendergast, der bestimmte, wann der Killer zuschlagen würde.«


  »Aber wie hat er den Mut aufgebracht, sein Haus zu verlassen, wenn er sich dadurch Vasquez schutzlos ausliefern musste?«


  »Da ist Proctor ins Spiel gekommen. Sobald Pendergast aus der Tür trat, hat er mit einem Feldstecher das frisch gebohrte Loch angepeilt. Einmal wurde die Situation brenzlig, da ließ er mich im letzten Moment eine Straßenlaterne ausschießen. Vasquez war verunsichert und hat hastig sein Gewehr weggezogen. Dank dieser Finte kannten wir seinen geplanten Schusswinkel und konnten entsprechende Vorkehrungen treffen: Du weißt schon, der Trick mit dem Dummy, den Vasquez tatsächlich für Pendergast gehalten hat.«


  »Raffiniert. Aber warum seid ihr überhaupt dieses Risiko eingegangen, statt in das leer stehende Gebäude einzudringen und euch den Kerl zu schnappen?«


  »Wir hätten keinen Beweis gegen ihn gehabt. Außerdem hatte er sich in dem Gebäude regelrecht verbarrikadiert, wer weiß, ob er uns nicht im letzten Moment entwischt wäre. Es war besser, ihn in Sicherheit zu wiegen und dann zuzuschlagen.«


  Laura Hayward nickte. »Ja, jetzt wird mir manches klar.« »Zu dumm nur, dass er uns gewissermaßen doch noch durch die Lappen gegangen ist.«


  In diesem Augenblick steuerten drei weiß gekleidete Kellner mit dem ersten Gang ihren Tisch an, gefolgt vom Sommelier, der den Wein einschenkte, und einem weiteren hilfreichen Geist, der die Wassergläser auffüllte.


  Während der ersten Bissen fragte D’Agosta: »Wie bist du eigentlich so schnell Captain geworden?«


  »Das ist kein großes Geheimnis. Als ich begriffen hatte, wie die Dinge bei der Polizei laufen, habe ich mich an der Uni eingeschrieben und meinen Abschluss in Forensischer Psychologie gemacht. Ein Diplom ist heutzutage auch bei der Polizei hilfreich. Und ich muss zugeben, es hat nicht geschadet, dass ich eine Frau bin.«


  »Wegen der Quote?«


  »Ich sehe eher eine verspätete Wiedergutmachung darin. Seit Commissioner Rocker die Gleichstellung von Frauen und Männern im Dienst durchgesetzt hat, haben Frauen bei der Polizei einige Vorteile. Weil eben niemand in den Verdacht kommen will, sie womöglich zu benachteiligen. Du siehst: Ich war zur rechten Zeit am rechten Ort und hatte die richtigen Testergebnisse und Zeugnisse.«


  »Und Ehrgeiz und Talent spielten gar keine Rolle bei dem Ganzen?«


  Laura lächelte. »Das würde ich nicht sagen.«


  »Ich auch nicht«, versicherte Vincent. »Und wenn ich schon mal die Gelegenheit habe, dich auszufragen: Wo bist du aufgewachsen?«


  »In Macon in Georgia. Mein Dad war Schweißer, meine Mutter Hausfrau. Ich hatte einen älteren Bruder. Er fiel in Vietnam. Erschossen von den eigenen Leuten. Ich war damals acht.«


  Vincent sah sie betroffen an. »Das tut mir aufrichtig Leid.« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Eltern haben sich nie von diesem Schlag erholt. Mein Dad ist ein Jahr später gestorben, meine Mom im Jahr darauf. Beide an Krebs, aber ich glaube, es war eher der Schmerz, mit dem sie nicht fertig wurden. Mein Bruder war ihr ganzer Stolz.« Sie brauchte einige Sekunden, bis sie sich wieder gefangen hatte. »Nun, das ist alles lange her, und ich will nicht jammern. Ich hatte eine wundervolle Großmutter, sie hat mich zu sich nach Islip geholt. Und heute denke ich manchmal, dass ich in dieser Zeit gelernt habe, wie allein wir im Grunde alle auf dieser Welt sind. Es gab niemanden, der mir helfen konnte. Ich würde mir alles selbst erarbeiten müssen.«


  Er nickte. »Ich kann dir bestätigen, dass du das großartig hingekriegt hast.« Und nachdem er ein paar Sekunden gezögert hatte, fragte er: »Willst du wirklich Commissioner werden?«


  Sie beantwortete seine Frage nicht, lächelte nur, hob ihr Glas und trank ihm zu. »Schön, dich wieder im Big Apple zu haben. Da gehörst du nämlich hin, Vinnie.«


  »Darauf stoße ich an. Du glaubst gar nicht, wie sehr mir die Stadt gefehlt hat.« Und dann gestand er Laura: »Weißt du, als ich Lieutenant war, habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als mich irgendwo auf dem Land zu verkriechen. Ich habe mir das wunderbar vorgestellt: Ringsum frische Luft, zuhören, wie die Vögel zwitschern, miterleben, wie sich das Laub im Herbst verfärbt, und jeden Sonntag angeln gehen. Aber Angeln ist langweilig, die Vögel wecken einen mit ihrem Spektakel im Morgengrauen auf, und statt ins Le Cirque geht man in Radium Hot Springs in Betty Daye’s Familienrestaurant, in dem einem alles Mögliche, aber mit Sicherheit keine einfallsreiche Speisekarte erwartet.«


  Laura lachte. »Gibt es dort wirklich einen Ort, der Radium Hot Springs heißt? Oder hast du den erfunden?«


  »Nein, er heißt wirklich so, du kannst es mir glauben. Ich war oft genug dort. Jetzt mach ich Witze darüber, aber eigentlich lebte es sich dort gar nicht schlecht. Eine Kleinstadt, in der noch die alten Werte gelten, und die Kanadier sind freundliche, nette Leute. Aber ich habe mich nie wirklich zu Hause gefühlt, eher wie im Exil. Und es war einfach zu still. Ich dachte, ich werd noch verrückt. Ich konnte mich bei dem ewigen Vogelgezwitscher einfach nicht konzentrieren. Mir fehlte das Gehupe und Gedränge eines Freitagnachmittags im Stau!«


  Hayward lachte. Wenig später wurde ihnen mit viel Getue der Hauptgang serviert.


  »Daran könnte ich mich tatsächlich gewöhnen«, sagte D’Agosta und lehnte sich genießerisch im Stuhl zurück.


  Hayward nahm den ersten Bissen ihres Fischgerichts und ließ ihn sich auf der Zunge zergehen.


  »Das hast du gut gemacht, Vinnie«, sagte sie mit einem Lächeln. »Wirklich gut.«
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  D’Agosta war noch nie hier gewesen, aber alles wirkte auf ihn vertraut. Wenigstens half der scharfe Geruch nach Alkohol, Formaldehyd und weiß der Himmel welchen anderen Chemikalien, seinen leichten Kater zu bekämpfen. Er und Laura hatten das Le Cirque erst eine halbe Stunde vor Mitternacht verlassen. Auf Empfehlung des Sommeliers hatten sie noch eine halbe Flasche Dessertwein bestellt. Der 1990er Château d’Yquem kostete Vincent ein Wochengehalt, aber es war ein so köstlicher Tropfen, dass sie ihn beide als krönenden Abschluss eines wundervollen Abends empfanden.


  Es war fast schon tragisch zu nennen, dass er jetzt hier sein musste.


  Über dem Raum lag der strenge Geruch der Verwesung. Der Dienst habende Pathologe hatte bereits mit der Autopsie begonnen und den Leichnam seziert. Die entnommenen Organe lagen in diversen Plastikcontainern, das Hirn, das Herz, die Lunge, die Leber, die Nieren und einige dunkle Klumpen, die D’Agosta weder identifizieren konnte noch wollte.


  Und doch war es dieses Mal nicht so schlimm. Vielleicht lag es daran, dass Herden von Insekten bereits über den Körper hergefallen waren und die Leiche zu einem größeren Teil aus Knochen als aus Fleisch bestand. Oder daran, dass der Geruch der Verwesung fast vom Geruch nach Erde verdrängt wurde. Möglicherweise hatte er sich aber auch endlich einfach nur daran gewöhnt. D’Agosta schluckte. Er spürte, wie sich seine Kehle verengte. Wenigstens war er schlau genug gewesen, das Frühstück ausfallen zu lassen.


  Der Pathologe stand am Kopfende des von einem Punktscheinwerfer angestrahlten Leichnams. Seine dunkle Brille saß auf seiner Nasenspitze, und er hakte auf dem Klemmbrett gewissenhaft die Punkte ab, bei denen er bereits zu eindeutigen Feststellungen gekommen war. Er wirkte irritiert. »Soso«, murmelte er und blätterte in seinem Bericht.


  »Soso!«


  Pendergast umrundete immer wieder den Leichnam, und schließlich wandte er sich in fragendem Ton an den Pathologen: »Im Totenschein ist Lungenkrebs als Todesursache vermerkt.«


  »Das ist mir durchaus bekannt«, erwiderte der Arzt ungehalten. »Ich habe ihn selbst ausgestellt. Und jetzt hat man mich auf Ihr Verlangen hierher beordert, damit ich die Autopsie vornehme.« Die Stimme des Mannes war voller Groll.


  »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Der Mann nickte abweisend, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Unterlagen zu. »Ich habe eine vollständige Autopsie an der Leiche vorgenommen. Die Laborergebnisse sind gerade zurückgekommen. Worum geht es Ihnen eigentlich?«


  »Nun, fangen wir mit den einfachen Dingen an. Ich nehme an, Sie konnten bestätigen, dass es sich bei der Leiche tatsächlich um Ranier Beckmann handelt.«


  »Das steht außer Frage. Ich habe alle Unterlagen über den Dentalbefund sorgfältig geprüft.«


  »Ausgezeichnet. Wären Sie so freundlich fortzufahren?«


  »Lassen Sie mich kurz den Inhalt meiner ursprünglichen Diagnose zusammenfassen.« Der Pathologe blätterte in seinen Aufzeichnungen. »Am vierten März 1995 wurde Ranier Beckmann in die Notaufnahme des Elisabethenhospitals eingeliefert. Die Symptome deuteten auf Krebs im fortgeschrittenen Stadium hin. Bei weitergehenden Untersuchungen haben wir Lungenkrebs im Endstadium festgestellt. Ein hoffnungsloser Fall, da sich auch in anderen Organen bereits Metastasen gebildet hatten. Mr Beckmann hat das Hospital nicht mehr verlassen, er starb zwei Wochen nach seiner Einlieferung.«


  »Sind Sie sicher, dass er im Krankenhaus gestorben ist?«


  »Natürlich. Ich habe ihn bis zu seinem Tod jeden Tag bei der Visite gesehen.«


  »Und Ihre Erinnerung, die sich immerhin über ein Jahrzehnt erstreckt, ist über jeden Zweifel erhaben?«


  Der Arzt musterte Pendergast empört über den Rand seiner Brille. »Natürlich.«


  »Bitte fahren Sie fort.«


  »Ich habe die Autopsie heute gewissermaßen in zwei Stufen durchgeführt. Die erste diente der Überprüfung meiner ursprünglichen Einschätzung hinsichtlich der Todesursache. Damals ist keine Obduktion durchgeführt worden. Das ist in einem solchen Fall das Übliche. Die Todesursache war offensichtlich, es gab keine Angehörigen, die eine verlangt hätten, und auch keinen Hinweis auf Manipulationen. Der Staat ist in solchen Fällen knauserig, er zahlt nicht gern für aufwändige Autopsien, wenn sie nicht zwingend notwendig sind.«


  Pendergast nickte.


  »Auf Ihren ausdrücklichen Wunsch hin habe ich in einer zweiten Stufe dieser Autopsie überprüft, ob irgendwelche außergewöhnlichen Umstände vorliegen, darunter Verletzungen oder Spuren von Gift oder Drogen.«


  »Und zu welchem Ergebnis sind Sie dabei gekommen?«, fragte Pendergast gespannt.


  »Meine ursprüngliche Einschätzung wurde bestätigt: Beckmann starb an allgemeinem Organversagen im Zusammenhang mit Lungenkrebs.«


  Pendergast sagte nichts, aber sein skeptischer Blick sprach Bände.


  Der Arzt hielt seinem Blick stand. Und dann fügte er mit ruhiger Stimme hinzu: »Der primäre Tumor war etwa so groß wie eine Grapefruit und saß im linken Lungenflügel.


  Dazu kamen Metastasen in Nieren, Leber und Gehirn. Es ist mir ein Rätsel, warum der Mann nicht früher in die Notaufnahme gekommen ist. Er muss ungeheure Schmerzen gehabt haben.«


  »Bitte fahren Sie fort«, bat Pendergast leise.


  »Neben dem Krebs litt Beckmann an einer fortgeschrittenen Leberzirrhose und zahlreichen anderen chronischen Erkrankungen, die auf Alkoholmissbrauch und Unterernährung zurückzuführen sind.«


  »Sonst nichts?«


  »Nein, das war alles. Keine Spuren von Gift oder Drogen in den Blutzellen.«


  »Auch keine Einwirkung durch starke Hitze?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass der Körper einer tödlich wirkenden Hitzestrahlung ausgesetzt war?«


  »Nein, nicht im Geringsten. Starke Hitze hätte zu einer Veränderung der Zellen geführt, so etwas kann man nicht übersehen. Ich habe vierzig, vielleicht sogar fünfzig Gewebeproben genommen, aber keine Veränderung erkennen können, die eine solche Vermutung nahe legt. Um ehrlich zu sein, Mr Pendergast, ich halte Ihre Frage für absurd und äußerst befremdlich.«


  Ohne die Stimme zu heben, fragte Pendergast: »Doktor, diese Form des Lungenkrebses, wie Beckmann sie hatte, wird fast ausschließlich durch Nikotinmissbrauch hervorgerufen, nicht wahr?«


  »So ist es.«


  »Und Sie schließen jede andere Todesursache aus?«


  Es war wohl der skeptische Tonfall, der den Pathologen die Nerven verlieren ließ. Er raffte ein paar der braunen Klumpen zusammen und hielt sie Pendergast hin. »Wenn Sie mir nicht glauben wollen, Mr Pendergast, dann glauben Sie den Tatsachen! Hier – riechen Sie daran, fassen Sie das verklumpte Gewebe an! So wahr ich hier stehe, Mr Pendergast, es gibt absolut keinen Zweifel daran, dass es der Krebs war, der Beckmann umgebracht hat!«


   


  Es war ein langer, stummer Fußmarsch bis zu der Stelle, an der Pendergast den Wagen geparkt hatte. Er hatte heute auf Proctors Dienste verzichtet, rutschte hinters Lenkrad und steuerte den Rolls durch das in graues Morgenlicht gehüllte Verkehrsgewühl. D’Agosta kam es wie eine kleine Ewigkeit vor, bis Pendergast endlich etwas sagte.


  »Habe ich nicht Recht gehabt, Vincent? Ranier Beckmann hatte uns tatsächlich viel zu erzählen.«


  »Ja. Und er hat dabei einen üblen Gestank verbreitet.«


  »Was er uns zu sagen hatte, war, wie ich zugeben muss, einigermaßen überraschend. Nichtsdestoweniger werde ich dem wackeren Doktor ein paar Dankeszeilen schicken.«


  Er riss den Rolls scharf herum und fuhr an der Auffahrt zur Schnellstraße nach New York City vorbei.


  D’Agosta sah ihn verblüfft an. »Wollen wir nicht zurück?«


  Pendergast schüttelte den Kopf. »Jeremy Grove ist vor genau zwei Wochen gestorben, Cutforth vor einer Woche. Wir sind nach Yonkers gefahren, um Antwort auf unsere Fragen zu bekommen. Ich gehe nicht, ehe wir sie gefunden haben.«
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  Der Bus quälte sich im Schneckentempo durch den dichten Verkehr. New York City, dachte Reverend Wayne P. Buck. Er war froh, als der lange, weiß gekachelte Tunnel, in dem er ein wenig Platzangst verspürt hatte, hinter ihm lag und er durch das Netz aus Stahlgittern im fahlen Morgenlicht flüchtig die Silhouette des einen oder anderen Wolkenkratzers ausmachen konnte.


  Eine schwer zu beschreibende Mischung aus Emotionen bewegte ihn: freudige Erregung, keimende Angst, das Gefühl, einer unbekannten Welt ausgeliefert zu sein. Es waren im Grunde ganz ähnliche Empfindungen wie die am Tag seiner Entlassung aus dem Gefängnis, nachdem er neun Jahre wegen Totschlags abgesessen hatte. Er war da ganz langsam reingeschlittert. Angefangen hatte es damit, dass er keinen vernünftigen Job gefunden hatte, dann kleinere Diebstähle, Alkohol, ein paar geknackte Autos, den einen oder anderen Banküberfall und schließlich der schicksalhafte Tag, als alles schief lief und er den Nachtwächter eines Kaufhauses erschoss.


  Während der Bus sich weiter durch den dichten Verkehr schob, erinnerte er sich an den Rest: die Festnahme, die Gerichtsverhandlung, das Urteil zu fünfundzwanzig Jahren Haft, der Gang in Hand- und Fußketten in die Tiefe des Gefängnisses; eine Zeit der Dunkelheit, die man besser vergaß.


  Und dann war der Tag seiner Bekehrung gekommen, die Wiedergeburt im Gefängnis, als Jesus einen anderen Menschen aus ihm gemacht und dasselbe Wunder an ihm geübt hatte wie an der Hure Maria Magdalena.


  Nach seiner Bekehrung fing er an die Bibel zu lesen, das Alte Testament und das Neue, wieder und wieder. Und bald darauf begann er, den Menschen von Jesus zu erzählen. Predigen nannte er das im Stillen, auch wenn es nur um ein paar gute Worte und hin und wieder eine hilfreiche Hand ging. Eine Gruppe Gleichgesinnter scharte sich um ihn – Menschen, die ein offenes Ohr für das Wort des Herrn hatten und sich lieber mit Schachspiel die Zeit vertrieben, als vor der Glotze zu sitzen oder in billigen Romanheften zu blättern, in denen doch nur von Gewalttätigkeiten und Sex erzählt wurde.


  Je näher der Tag seiner Haftentlassung auf Bewährung rückte, desto deutlicher spürte er, dass Gott Großes mit ihm vorhatte und es ihm zu gegebener Zeit offenbaren werde. Als sich die Gefängnistore hinter ihm geschlossen hatten, pilgerte er von einer Kleinstadt zur anderen, meist entlang der Grenze von Kalifornien und Arizona, predigte den Menschen das Wort Gottes und überließ es im Übrigen dem Herrn, ihm das zukommen zu lassen, was er an Kleidung und Nahrung brauchte. Er bildete sich durch eifriges Lesen, verschlang die Bücher von John Bunyan, Augustinus und Dante und wartete geduldig auf die Berufung durch den Herrn.


  Und ganz unverhofft, als er es gar nicht erwartete, erreichte ihn der ersehnte Ruf, und Gott enthüllte ihm seinen Plan. Zunächst war Buck verblüfft, denn woher hätte er ahnen sollen, dass Gott seine Schritte ausgerechnet nach New York City lenken wollte – das Zentrum all derer, denen das Gespür für den wahren Glauben längst vor lauter Geschäftigkeit bei der Jagd auf den schnöden Mammon verloren gegangen war? Aber Gottes Wege sind eben wunderbar. Warum sollte er, der den Apostel Paulus nach Rom, ins schwarze Herz des Heidentums, geschickt hatte, nicht auch Wayne P. Buck nach New York schicken?


  Plötzlich hielt der Bus an. Die Bordsprechanlage krächzte irgendetwas Unverständliches, offenbar hatten sie das Busdepot und damit die Endstation erreicht. Zischend öffneten sich die Türen. Alle stiegen aus, wer mehr als Handgepäck dabeihatte, musste sich mit Geduld wappnen, bis der Busfahrer die Koffer aus dem Stauraum geholt hatte.


  Wayne P. Buck blieben derlei Mühen erspart, wer nicht einmal einen Penny einstecken hat, ist frei wie ein Vogel. Und da er kein festes Ziel hatte, schloss er sich einfach denen an, die mit ihrem Handgepäck auf einen der vielen Fahrstühle zusteuerten und in eine riesige Abfertigungshalle hinunterfuhren. Augenblicke später fand er sich im Freien wieder, auf dem Bürgersteig einer breiten Straße. Er blieb stehen und schaute sich um. Verzweiflung befiel ihn und vermischte sich mit dem religiösen Eifer, den er eben noch so klar verspürt hatte.


  Und als ich durch die Wüste wanderte, kamen ihm die Worte der Heiligen Schrift in den Sinn. Vierzig Tage und vierzig Nächte hatte Jesus in der Wüste verbracht und war vom Teufel in Versuchung geführt worden. Und wahrlich, dies war die Wüste des einundzwanzigsten Jahrhunderts: eine Ödnis menschlicher Seelen.


  Buck lief auf gut Glück los, Jesus würde ihm schon den Weg weisen, dessen war er sicher. Auf den Bürgersteigen drängten sich Menschen, aber niemand nahm von ihm Notiz.


  Prachtvolle Boulevards wechselten sich mit dunklen Hinterhofschluchten ab, manchmal erinnerte das Gewirr scheinbar sternförmig ineinander verschlungener Straßen an ein Labyrinth. Sooft er von Zeit zu Zeit einen Blick auf die Wolkenkratzer warf, verspürte er Trauer und Mitleid bei dem Gedanken, dass all das bald dem Untergang geweiht sein sollte.


  Aber wer weiß, vielleicht galt der böse Fluch nicht allen? Er musste nur in die Gesichter der Entgegenkommenden blicken, um zu ahnen, dass es unter ihnen auch Gerechte gab. Und die Gerechten würde Gott erretten, wie er es schon in Sodom und Gomorra getan hatte.


  Um sich selbst musste Buck nicht bangen. Der Herr hatte ihm eine Aufgabe zugedacht, und so vertraute er darauf, dass Gott ihm zur Erfüllung der Aufgabe auf seiner Wanderung durch die Wüste der Großstadt dieselbe Spanne Zeit zubilligen werde, um die Jesus bei seiner Wüstenwanderung den Vater im Himmel gebeten hatte. Und das waren – wie es im Buch der Bücher geschrieben stand – vierzig Tage und Nächte gewesen.


  Er war hungrig. Das Busticket hatte ihn seinen letzten Cent gekostet, sodass er sich unterwegs nichts hatte kaufen können. Auf seine Weise schärfte der Hunger seinen Verstand. Aber wenn er Gottes Werkzeug sein wollte, so musste er seinen Körper stärken.


  Sein Weg brachte ihn zu einer Suppenküche der Heilsarmee. Dort ließ er sich, nachdem er geduldig in der Schlange angestanden hatte, an einem der Tische nieder und aß einen Teller Makkaroni mit Käse und einige Scheiben trockenes Brot.


  Beim Essen überflog er noch einmal den Artikel aus der New York Post und sah sich in der Überzeugung bestärkt, dass Gott ihm eine Mission zugedacht hatte, und so war es seine Pflicht, ihr getreulich gerecht zu werden.


  Durch die einfache Mahlzeit gestärkt und gesättigt, setzte er seine Wanderung mit neuem Elan fort. Und als er an einem Zeitungskiosk vorbeikam, fiel sein Blick auf die Schlagzeile der neuesten Ausgabe der Post:


   


  DAS ENDE IST NAHE


   


  Satanisten, Pfingstler und Propheten des Untergangs treffen

  sich weiterhin täglich am Ort des Teufelsmordes.


   


  Aus Gewohnheit ließ er die Hand in die Tasche gleiten, bis ihm einfiel, dass er ja kein Geld mehr hatte. Er überlegte, was er tun könne. Diese Schlagzeile war zweifellos ein Fingerzeig des Herrn, denn auf der Welt geschah nichts, wenn es nicht zu Gottes Plan gehörte. Denn stand nicht in der Bibel geschrieben, dass ohne göttliche Fügung nicht einmal ein Spatz vom Himmel fällt?


  Er brauchte Geld, ein Bett für die Nacht und frische Wäsche, und all das würde Gott ihm zuteil werden lassen, daran glaubte Buck unbeirrbar.


  Aber manchmal schien Gott zu zögern, den Seinen zu Hilfe zu eilen, vielleicht weil er wollte, dass sie sich selbst halfen. Buck sah sich um. Er stand vor einem großen, von zwei steinernen Löwen bewachten Gebäude: der öffentlichen Bibliothek von New York. Ein Sündenbabel, angefüllt mit pornografischen und unmoralischen Romanen, dahin konnte Gott ihn nicht geführt haben. Aber als er um die Ecke bog, kam er in einen kleinen, gepflegten Park. Auf den Bänken saßen sich viele Leute an einem Schachbrett gegenüber. Und auf manchen Bänken saßen Männer, die offensichtlich auf einen Spielpartner warteten. Buck schlenderte zu einem hinüber.


  »Ein Spielchen?«


  Buck blieb stehen.


  »Fünf Dollar«, sagte der Mann.


  »Wofür?«, fragte Buck verdutzt.


  »Für ein Spielchen Blitzschach.«


  Buck wollte schon weitergehen, er hielt nichts davon, um Geld zu spielen, in seiner gegenwärtigen Lage schon gar nicht. Aber dann blieb er doch stehen. War das vielleicht ein Wink Gottes, mit dem er ihm aus der Patsche helfen wollte?


  Und was hatte er schon zu verlieren?


  Kaum saßen sie sich gegenüber, eröffnete der Mann das Spiel.


  Buck konterte. Zehn Sekunden für jeden Zug.


  Zehn Minuten später saß er auf einer Parkbank und las die Post. Der Artikel berichtete von einer kleinen Ansammlung von Menschen vor dem Gebäude, in dem der Teufel jenen Cutforth geholt hatte. Sogar die Adresse war angegeben: Fifth Avenue 842.


  Fifth Avenue. Die legendäre Fifth Avenue, das glitzernde, aber unbarmherzige Herz von New York City. Es passte alles zusammen. Er riss den Artikel heraus, faltete ihn zusammen und steckte ihn zu dem anderen in seine Hemdtasche.


  Er würde nicht sofort dorthin gehen. Das konnte warten. Wie David, so musste auch er seine Lenden schürzen, sich spirituell vorbereiten. Er war nicht gekommen, um zu predigen. Er war gekommen, das Böse zu bekämpfen. Er zählte die Münzen, die ihm vom Preisgeld des Schachspiels geblieben waren: vier Dollar und fünfzig Cent. Mit Sicherheit zu wenig für ein Bett. Aber Jesus, der am See Genezareth auf wunderbare Weise die Brote und die Fische vermehrt hatte, würde ihm schon unter die Arme greifen.


  Es blieben noch ein paar Stunden, bis die Sonne unterging. Und bis dahin würde Jesus ihm helfen, da war Buck sicher.
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  Beckmanns letzter bekannter Aufenthaltsort lag nicht weit von dem Armenfriedhof entfernt, auf dem er begraben war. Pendergast fuhr langsam an dem heruntergekommenen sechsstöckigen Gebäude entlang und parkte ein paar Meter abseits. Drei Männer in zerlumpter Kleidung – unverkennbar Alkoholiker – saßen auf der Eingangstreppe und ließen den Rolls keinen Moment lang aus den Augen.


  »Anheimelndes Zuhause«, sagte D’Agosta und richtete den Blick auf die verrostete Feuertreppe, die zum Trockenplatz für kurz durchs Wasser gezogene, dabei freilich nicht sonderlich sauberer gewordene Wäsche umfunktioniert worden war. Er deutete mit dem Kopf auf die drei Männer, die die Flasche kreisen ließen. »Ein Hochprozentiger. Ich bin gespannt, ob wir aus denen was Vernünftiges rausbringen.«


  »Das hängt von Ihnen ab, Vincent«, sagte Pendergast, und als der Sergeant ihn verblüfft ansah: »Sie kennen sich mit solchen Jungs aus und finden bestimmt die richtigen Worte.«


  »Na schön, wenn Sie’s sagen«, murmelte D’Agosta, sah sich suchend um, entdeckte schließlich in der Nähe einen Spirituosenladen und trottete missmutig darauf zu. Nach ein paar Minuten kam er mit einer eingewickelten Flasche in der Hand zurück, steuerte zielstrebig die Treppenstufen an und baute sich vor den Saufkumpanen auf. »Wie geht’s euch, Jungs?«


  Eisiges Schweigen.


  »Ich bin Sergeant D’Agosta«, startete er einen neuen Versuch, »und der feine Pinkel da drüben ist so was wie mein Partner, Special Agent Pendergast vom FBI.«


  Wieder nur Schweigen.


  »Hört mal, Leute, ich hab nicht vor, euch Daumenschrauben anzulegen, ich will nicht mal eure Namen wissen. Wir möchten nur etwas über Ranier Beckmann erfahren, der früher hier gewohnt hat.« D’Agosta zog die Flasche absichtlich geräuschvoll aus der Papiertüte und hielt sie so ins Licht, dass die drei den warmen Braunton des Inhalts deutlich sehen konnten.


  Der Älteste in der Dreiergruppe schnalzte mit der Zunge.


  »Stil hat der Cop, das muss man ihm lassen. ’n echter Rock ’n’ Rye, nich übel. Aber wenn Cops einem Geschenke machen, is meistens was faul.«


  D’Agosta schielte zu Pendergast hinüber, der einige Meter auf Distanz geblieben war. »Hört mal, findet ihr es fair, mich vor einem Fed so in die Pfanne zu hauen? Nun macht schon, spuckt’s aus – bitte!«


  »Oh, er kennt sogar das Zauberwort!« Der Wortführer rückte ein Stück beiseite. »Komm, setz dich zu uns.«


  D’Agosta ließ sich mit gemischten Gefühlen auf den schmutzigen Stufen nieder. Der Älteste schnupperte am reifen Duft der Rumflasche, nahm einen Schluck, reichte die Flasche weiter und winkte Pendergast zu sich. »Komm, Freund, du darfst dich auch zu uns setzen.«


  Pendergast rührte sich nicht von der Stelle. »Sehr freundlich von Ihnen, aber ich ziehe es vor, stehen zu bleiben.«


  Die drei Saufkumpane verschluckten sich fast vor Lachen. Als wieder Ruhe eingekehrt war, sagte der Wortführer: »Ich heiße Jedediah, nennt mich einfach Jed. Wie heißt der Typ, über den ihr was erfahren wollt?«


  »Ranier Beckmann«, antwortete Pendergast.


  Zwei aus der Dreiergruppe schüttelten den Kopf, aber Jed nickte nachdenklich. »Da klingelt was bei mir.«


  »Hat im Zimmer 4C gewohnt. Ist vor fast zehn Jahren an Lungenkrebs gestorben«, versuchte Pendergast seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


  Jed dachte nach und nahm noch einen Schluck. Dann hatte er’s: »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Der hat mit Willie immer Rommé gespielt. Der alte Willie. Is auch schon lang nich mehr da. Die haben sich manchmal in die Haare gekriegt, die beiden …« Er schielte zu Pendergast hinüber. »Krebs, hast du gesagt?« Er schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie irgendwas über ihn? Ob er verheiratet war, wo er früher gewohnt hat – was Ihnen eben so einfällt.«


  »War ’n kluges Köpfchen, hat sogar ’n College besucht. Aber ’ne Familie hat er wohl nicht gehabt, jedenfalls hat ihn nie jemand besucht. Kann sein, dass er verheiratet war. Er hatte jedenfalls ’n Mädchen, Kay hieß sie.«


  »Kay?«


  »Ja. Hat oft von ihr gesprochen, vor allem, wenn er sauer auf sich selbst war, zum Beispiel, wenn er beim Kartenspiel verloren hatte. ›Kay Biskerow!‹, hat er dann geschimpft, als wäre sie an allem schuld.«


  Pendergast nickte. »Hatte er Freunde, die uns etwas über ihn erzählen könnten?«


  »Ich kenn keinen. Beckmann hat nicht viel Kontakt zu andern gehabt, hat sich abgeschottet. Er war … wie soll ich mal sagen? … immer so bedrückt.«


  D’Agosta rutschte auf der unbequemen Treppenstufe hin und her. »Wenn hier einer stirbt, was wird dann eigentlich aus seinen persönlichen Sachen?«


  »Das Zimmer wird sauber gemacht und das Zeug in den Müll geworfen. Das heißt, ’n paar Sachen hebt John auf.«


  »John?«


  »Ja, der sammelt den Kram von toten Leuten. Is ’n bisschen komisch, der John.«


  »Hat er auch Sachen von Beckmann?«, fragte Pendergast.


  »Kann sein. Frag ihn am besten selber. Er wohnt in 6A, oberster Stock, gegenüber der Treppe.«


  Pendergast bedankte sich und stieg mit D’Agosta die steilen Stufen hoch. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer famosen Idee, nach den Habseligkeiten der Verstorbenen zu fragen. Ich denke, es wird am besten sein, wenn ich es Ihnen überlasse, mit John zu reden.«


  D’Agosta winkte verlegen ab. »Das war eher ein Zufallstreffer. Da drüben muss es sein.« Er deutete auf das Türschild 6A. »Ich werd mal anklopfen.«


  Die Tür war lediglich angelehnt, als D’Agosta klopfen wollte, schwang sie knarrend auf. Im vorderen Teil des Zimmers waren bis fast zur Decke Pappkartons übereinander gestapelt. Ganz hinten in der Ecke, unter dem vor Schmutz starrenden Fenster, lag ein weißhaariger alter Mann im Bett. Er sah sie an, machte aber keine Anstalten aufzustehen.


  »John?«, fragte D’Agosta.


  Der Alte nickte.


  D’Agosta ging zum Bett hinüber und zeigte ihm seine Dienstmarke. Das Gesicht des Mannes war eingefallen, seine Augäpfel gelblich. »Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen, dann gehen wir wieder«, sagte der Sergeant.


  »Ja, einverstanden«. Die Stimme des Alten klang ruhig und gefasst, aber unsäglich müde.


  »Jed unten hat uns gesagt, dass wir bei Ihnen vielleicht persönliche Dinge finden können, die Ranier Beckmann gehört haben. Er hat hier vor ein paar Jahren gewohnt.«


  Lange blieb es still. Dann schaute der Alte zu einem der Stapel hinüber. »Zweiter Karton von unten. Steht ›Beck‹ drauf.« Das Reden schien ihn sehr anzustrengen, er musste nach jedem zweiten, dritten Wort eine Verschnaufpause einlegen.


  »Darf ich mir die Sachen ansehen?«


  Der alte Mann nickte.


  D’Agosta wuchtete die oberen, nach Moder riechenden und nicht sehr stabil aussehenden Kartons vorsichtig von dem hohen Stapel nach unten, bis er bei Beckmanns Karton angekommen war. Er war so zusammengedrückt, dass er offenbar nur wenige Habseligkeiten enthalten konnte. Und so war es auch: ein paar Bücher und eine mit einem mürbe gewordenem Gummiband umwickelte Zigarrenkiste. Pendergast kam zu ihm und sah ihm, während er auspackte, über die Schulter.


  »James’ Briefe aus Florenz«, las D’Agosta murmelnd vor, »Berensons Italienische Maler der Renaissance, Vasaris Lebensbilder berühmter Maler und Cellinis Autobiographien. Offenbar war Mr Beckmann sehr an der Kunstgeschichte der Renaissance interessiert.«


  Er öffnete die Zigarrenkiste. Der Geruch von Staub, alten Zigarren und moderig gewordenem Papier wehte ihn an.


  Ein vergoldetes Kreuz, ein Bild von Padre Pio, eine vergilbte Ansichtskarte vom Moosehead Lake in Maine, ein altes Spielzeugauto und ein paar Streichholzheftchen. »Schätze hat Beckmann zu Lebzeiten anscheinend nicht ansammeln können.«


  Pendergast nickte, griff nach einem Streichholzheftchen und las halblaut vor: »Trattoria del Carmine«. Dann griff er nach dem Vasari, schlug das Buch auf und deutete auf die Widmung, die in schwungvoller Handschrift auf dem Deckblatt stand:


   


  Für Ranier Beckmann, meinen Lieblingsstudenten,

  Charles F. Ponsonby jr.


   


  D’Agosta hielt ebenfalls ein Buch in der Hand. Es hatte zwar keine Widmung vorzuweisen, aber zwischen den Seiten flatterte ein schon leicht verblichenes Foto heraus. Er bückte sich danach und starrte verblüfft auf vier junge Männer, die vor einem sprudelnden Marmorbrunnen standen und zum Zeichen ihrer Verbundenheit einander den Arm um die Schulter gelegt hatten. Er starrte ein paar Sekunden lang auf das alte Schwarz-Weiß-Foto, dann hielt er es Pendergast hin. »Sehen Sie sich das an! Ganz rechts, das ist, glaube ich, Beckmann. Und einige von seinen Freunden werden Sie wahrscheinlich auch erkennen.«


  Pendergast nahm sich Zeit, dann nickte er. Dieser stiernackige Schädel und die buschigen Augenbrauen – das war zweifellos Locke Bullard. Bei den beiden anderen brauchte er etwas länger, aber zu guter Letzt war er sich auch hier sicher: Nigel Cutforth und Jeremy Grove.


  »Da haben wir das Bindeglied, nach dem wir so lange gesucht haben, Vincent.« Er wandte sich an den alten Mann. »Dürfen wir die Sachen mitnehmen?«


  »Natürlich«, sagte der Alte mit schwacher Stimme, »dafür hebe ich sie ja auf.«


  »Kannten Sie Beckmann gut?«, wollte D’Agosta wissen.


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Er war nicht kontaktfreudig. Darum hat er wohl auch nie Besuch bekommen.«


  Der Mann seufzte. Seine Stimme war so brüchig und seine Augen so trüb, dass es D’Agosta schien, dass er nicht mehr lange zu leben hatte, dass er dies wusste und dass es ihm recht war.


  Pendergast nahm die kleine Kiste mit Beckmanns Habseligkeiten unter den Arm. »Können wir irgendetwas für Sie tun, John?«, fragte er leise.


  Der Mann schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  Sie verließen stumm den Raum. Auf der Treppe kamen sie wieder an den drei Säufern vorbei.


  »Na? Gefunden, wonach ihr gesucht habt?«, fragte Jed.


  »Ja, danke für den Tipp«, sagte D’Agosta und wollte schon gehen, als ihm einfiel: »Was wird eigentlich aus den Sachen in Johns Zimmer, wenn er stirbt?«


  Jed zuckte die Achseln. »Die landen auf der Müllkippe.«


  »Ein Besuch, der sich gelohnt hat«, sagte Pendergast, als sie in den Rolls stiegen. »Jetzt wissen wir, dass Beckmann in Italien gelebt hat, vermutlich im Jahr 1974. Und dass er außerdem recht gut, wenn nicht gar fließend Italienisch gesprochen hat.«


  D’Agosta sah ihn verwundert an. »Wie wollen Sie das herausgefunden haben?«


  »Erinnern Sie sich, was er gesagt haben soll, wenn er beim Kartenspiel verloren hat? ›Kay Biskerow‹? Das ist kein Name, sondern ein Schimpfwort aus dem florentinischen Dialekt. Che bischero – frei übersetzt: Was bist du doch für ein Trottel! Solche Gassenausdrücke kennt man nur, wenn man lange in Florenz gelebt hat. Und die Lire-Münzen in der Zigarrenkiste stammen der Prägung nach alle aus der Zeit vor 1974.« »Was man nicht alles aus winzigen Kleinigkeiten herauslesen kann«, staunte D’Agosta kopfschüttelnd.


  Pendergast lächelte. »Oft sind es die winzigen Kleinigkeiten, die am lautesten reden.« Und als sie um die nächste Straßenecke gebogen waren und der Rolls seine Pferdestärken entfalten konnte, bat er D’Agosta: »Wären Sie wohl so freundlich, mein Laptop aus dem Handschuhfach zu nehmen, Vincent? Ich bin neugierig, welche Informationen Professor Charles F. Ponsonby jr. zu unserem Puzzle beisteuern kann.«
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  Während Pendergast den Rolls nach Süden lenkte, startete D’Agosta den Rechner, ging ins Internet und initiierte eine Suche unter dem Stichwort Charles F. Ponsonby jr. Bald hatte er mehr Informationen, als ihm lieb war. Unter anderem erfuhr er, dass Ponsonby Professor für Kunstgeschichte an der Universität Princeton war.


  »Der Name kam mir doch gleich bekannt vor«, sagte Pendergast. »Spezialist für die Italienische Renaissance, wenn ich mich nicht irre. Wir haben Glück, dass er immer noch lehrt. Dabei muss er bestimmt schon emeritiert sein. Suchen Sie doch bitte mal nach seinem Lebenslauf, Vincent.«


  Als Pendergast auf den New Jersey Turnpike fuhr und sich in den Nachmittagsverkehr einordnete, las D’Agosta ihm geduldig die Stationen von Ponsonbys wissenschaftlicher Laufbahn vor, eine Liste seiner Ehrungen, Auszeichnungen und Veröffentlichungen. Es dauerte eine Weile, vor allem weil Pendergast darauf bestand, einige Abstracts Wort für Wort zu hören.


  Endlich war D’Agosta fertig. Pendergast bedankte sich, griff zum Handy, ließ sich von der Vermittlung mit Ponsonby verbinden und führte ein wenn auch kurzes, so doch allem Anschein nach erfolgreiches Telefonat. Jedenfalls teilte er D’Agosta mit, Professor Ponsonby sei bereit, sie zu empfangen.


  »Wir sind nah dran, Vincent«, fuhr er fort. »Das Foto beweist, dass die vier sich mindestens einmal getroffen haben. Jetzt müssen wir herausfinden, wo genau das war und – und das ist noch wichtiger – was bei dieser schicksalhaften Zusammenkunft passiert ist, das sie für den Rest ihres Lebens miteinander verbindet.«


  Pendergast gab Gas. D’Agosta warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Der Mann sah aus wie ein Spürhund auf der Fährte. Anderthalb Stunden später fuhren sie die Nassau Street hinunter, links von ihnen lagen malerische kleine Läden, rechts von ihnen ragten, von gepflegten Rasenflächen umgeben, die im gotischen Stil gehaltenen Universitätsbauten des Campus auf. Pendergast stellte den Wagen auf einem Parkplatz ab, von dem sie das letzte Stück bequem zu Fuß zurücklegen konnten.


  Sie überquerten die Straße, schritten durch das schwere schmiedeeiserne Tor und gingen auf die Bibliothek zu. Vor der Eingangstür stand ein kleiner Mann mit zerzauster schneeweißer Mähne. Er sah in seinem Tweedjackett genau so aus, wie D’Agosta sich einen Professor Ponsonby vorgestellt hätte: pingelig und pedantisch. Fehlt eigentlich nur noch die Bruyèrepfeife, dachte D’Agosta.


  »Professor Ponsonby?«, fragte Pendergast.


  »Sind Sie der FBI-Mann?«, sagte der Mann statt einer Antwort und schaute demonstrativ auf die Uhr.


  Drei Minuten zu spät, dachte D’Agosta.


  Pendergast reichte ihm die Hand. »Eben der.«


  »Sie haben nichts davon gesagt, dass Sie einen Polizisten mitbringen würden.«


  D’Agosta wurde angesichts der besonderen Betonung des Wortes wütend.


  »Darf ich Ihnen meinen Kollegen vorstellen? Sergeant Vincent D’Agosta.«


  Der Professor reichte ihm widerwillig die Hand. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich es ganz und gar nicht schätze, vom FBI befragt zu werden, Agent Pendergast. Ich werde mich nicht unter Druck setzen lassen, Informationen über frühere Studenten preiszugeben.«


  »Natürlich nicht. Wo wollen wir das Gespräch führen, Professor?«


  »Gleich hier, auf der Bank dort drüben. Sie können nicht im Ernst erwarten, dass ich einen FBI-Agenten und einen Polizisten in mein Büro bitte.«


  »Selbstverständlich.«


  Der Professor stolzierte steif auf die Parkbank zu und setzte sich, wobei er ein Bein geziert über das andere schlug. Pendergast schlenderte hinüber und ließ sich neben ihm nieder. Für D’Agosta war kein Platz mehr auf der Bank. Also stellte er sich mit verschränkten Armen daneben.


  Ponsonby zog eine Pfeife aus seiner Westentasche, klopfte sie aus und begann sie erneut zu stopfen.


  Perfekt!, dachte D’Agosta.


  »Sie sind nicht zufällig der Charles Ponsonby, der kürzlich mit der Berenson Medaille ausgezeichnet wurde?«


  »Doch, der bin ich.« Er zog eine Streichholzschachtel aus seiner Tasche und zündete die Pfeife an.


  »Sagen Sie nur! Demnach müssten Sie der Autor dieses exzellenten neuen Katalogs über Pontormo sein!«


  »Ganz recht.«


  »Ein vorzügliches Werk.«


  »Danke.«


  »Ich werde nie vergessen, wie …«


  »Kommen Sie bitte zur Sache, Mr Pendergast.«


  Schweigen. Ponsonby hatte offenbar keine Lust, akademische Themen mit Polizisten zu besprechen, egal wie gebildet sie waren. Zum ersten Mal, seit D’Agosta ihn kannte, hatte die Charme-Offensive des FBI-Agenten seine Wirkung verfehlt.


  »Sie hatten, glaube ich, einen Studenten namens Ranier Beckmann«, fuhr Pendergast fort.


  »Das hatten wir bereits am Telefon. Ich habe seine Abschlussarbeit betreut.«


  »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen über ihn stellen.« Ponsonby reagierte gewohnt ruppig. »Weshalb fragen Sie ihn nicht direkt? Ich bin nicht darauf erpicht, in den Ruf eines Informanten des FBI zu kommen.«


  »Ach, Sie wissen es noch gar nicht? Mr Beckmann ist tot. Ein Unglücksfall.«


  Wieder Schweigen. »Nein, das wusste ich nicht.« Dann fragte der Professor: »Wie ist er gestorben?«


  Nun war es an Pendergast, sich verschlossen zu geben. »Ich komme gerade von der Exhumierung seiner sterblichen Überreste. Aber wenn ich es recht bedenke, ist dies kaum ein angemessenes Thema, da Sie ihn ja nur flüchtig gekannt haben.«


  »Wer auch immer Ihnen das gesagt hat, war nicht gut informiert. Ranier war einer meiner besten Studenten.«


  »Wie kommt es dann, dass Sie von seinem Tod nichts wussten?«


  Der Professor wand sich verlegen. »Nach seinem Abschluss haben wir den Kontakt verloren.«


  »Ich verstehe. Dann werden Sie mir wahrscheinlich nicht weiterhelfen können.« Pendergast schickte sich absichtlich umständlich an aufzustehen.


  »Er war ein hervorragender Student, einer der besten, die ich je hatte«, versicherte Ponsonby auffallend hastig. »Ich habe es sehr bedauert, dass er sich nicht für ein Promotionsstudium entschieden, sondern stattdessen eine Reise durch Europa angetreten hat. Meine Versuche, ihn umzustimmen, waren leider vergeblich.« Nach kurzem Zögern gab er sich schließlich einen Ruck. »Darf ich fragen, wie er gestorben ist und warum sein Leichnam exhumiert wurde?«


  »Ich bedauere, derlei Informationen kann ich nur nahen Angehörigen und engen Freunden geben.«


  »Ich versichere Ihnen, dass wir uns sehr nahe standen. Ich habe ihm zum Abschied ein Buch geschenkt, und Sie können mir glauben, das habe ich in meinen vierzig Berufsjahren nur bei einem halben Dutzend meiner Studenten getan.«


  »Das war im Jahr 1976, nicht wahr?«, fragte Pendergast.


  »Nein, 1974.« Der Professor schien froh darüber zu sein, dass er Pendergast korrigieren konnte. Dann kam ihm ein neuer Gedanke. Er schaute Pendergast an. »Wurde er etwa ermordet?«


  Pendergast stellte sich stur. »Wirklich, Professor, ich kann Ihnen nichts sagen. Es sei denn, Sie legen mir das schriftliche Einverständnis naher Angehöriger vor. Sie kennen doch sicher jemanden aus seiner Familie?«


  »Nein, niemanden. Er hatte keinen engen Kontakt zu ihnen. Ich kann mich nicht erinnern, dass er je einen Verwandten erwähnt hat.«


  »Ein Jammer. Und nachdem Beckmann zu der Europareise aufgebrochen war, haben Sie nichts mehr von ihm gehört?«


  »Doch, Ende August 1974 hat er mir aus Schottland eine kurze Nachricht zukommen lassen. Er hatte dort in einer Landkommune gelebt und wollte nun nach Italien reisen. Ich bin nie das Gefühl losgeworden, dass er vor sich selbst davongelaufen ist. Glauben Sie mir, ich habe all die Jahre immer an ihn gedacht.« Er druckste verlegen herum. »Könnten Sie nicht wenigstens eine Andeutung machen, Mr Pendergast?«


  Pendergast dachte nach. »Es wäre ein Verstoß gegen die Vorschriften …« Er ließ das Ende des Satzes im Ungewissen. D’Agosta musste grinsen. Schmeicheleien hatten nichts bewirkt, deshalb hatte Pendergast eine andere Taktik angewendet. Jetzt hatte er den Professor so weit, dass er ihn um Informationen anbettelte.


  »Sie können mir doch sicherlich wenigstens sagen, woran er gestorben ist.«


  Dem Professor war die Pfeife ausgegangen. Pendergast wartete, bis er ein frisches Streichholz angeritzt hatte, dann sprach er: »Beckmann ist als Alkoholiker in einem Obdachlosenheim in Yonkers gestorben und wurde auf dem dortigen Armenfriedhof beerdigt.«


  Der Professor sah ihn fassungslos an und ließ vor Schreck das brennende Streichholz fallen. »Großer Gott, davon hatte ich ja keine Ahnung!«


  »Ja, ein tragisches Schicksal«, murmelte Pendergast.


  Ponsonby versuchte, ein neues Streichholz aus der Schachtel zu nehmen, aber er zitterte so sehr, dass sie ihm aus der Hand rutschte. Pendergast half ihm, die verstreuten Zündhölzer aufzulesen. Der Professor steckte die Pfeife zurück, ohne sie erneut anzuzünden. Seine Augen schimmerten feucht. »Und er war doch ein so begabter junger Mann«, sagte er erschüttert.


  Pendergast wartete, bis der Professor sich wieder gefangen hatte, dann nahm er Ponsonbys Abschiedsgeschenk an Beckmann aus der Tasche.


  Der alte Herr starrte betroffen auf das Buch. »Woher haben Sie das?«, sagte er heftig und griff danach.


  »Aus Mr Beckmanns Nachlass.«


  »Dieses Buch habe ich ihm geschenkt.« Als er den Deckel aufschlug und die Widmung las, fiel das Foto heraus. »Was ist das?«, fragte er und hob es vom Boden auf.


  Pendergast sagte nichts.


  »Ja, das ist er«, rief der Professor aus, »so habe ich ihn immer in Erinnerung gehabt! Das muss im Herbst in Florenz aufgenommen worden sein.«


  »In Florenz?«, fragte Pendergast. »Könnte es nicht überall in Italien sein?«


  »Nein, nein. Ich erkenne den Brunnen. Der steht an der Piazza Santo Spirito in Florenz – ein beliebter Treffpunkt der Studenten. Und dahinter sieht man die Fassade des Palazzo Guadagni, eines schäbigen Studentenwohnheims. Es muss im Herbst gewesen sein, das sieht man an ihrer Kleidung. Das heißt, es könnte natürlich auch Frühling sein.«


  Pendergast ließ sich das Foto wieder geben, dann fragte er wie nebenher: »Die anderen, sind das vielleicht auch Studenten von Princeton?«


  »Ich habe keinen von ihnen zuvor gesehen. Ranier muss sie in Florenz kennen gelernt haben. Auf der Piazza Santo Spirito bleibt keiner lange allein.« Er schlug das Buch zu. Er sah sehr müde aus, und seine Stimme klang brüchig. »Ranier … Ranier gab zu den größten Hoffnungen Anlass.«


  »Wenn wir geboren werden, geben wir alle zu den größten Hoffnungen Anlass, Professor.« Pendergast stand auf. »Wenn Sie möchten, können Sie das Buch behalten.«


  Aber Ponsonby schien ihn gar nicht zu hören. Er ließ die Schultern hängen und liebkoste den Buchrücken mit zittrigen Fingern.


   


  Auf der Fahrt zurück nach New York durch die einbrechende Dunkelheit rutschte D’Agosta unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Erstaunlich, wie Sie es geschafft haben, dem Professor diese Informationen zu entlocken, ohne dass er es gemerkt hat.« Und es war wahrlich erstaunlich, wenn auch ein bisschen traurig. Trotz seiner offensichtlichen Arroganz und Überheblichkeit hatte der Tod eines seiner Lieblingsstudenten den Professor tief bewegt, obgleich er diesen seit dreißig Jahren nicht gesehen hatte.


  Pendergast nickte. »Regel Nummer eins: Je mehr der Befragte anfangs mauert, desto wertvoller sind die Informationen, die man schließlich erhält. Das Gespräch mit Ponsonby war Gold wert.« Seine Augen funkelten in der Dunkelheit.


  D’Agosta nickte. »Sie scheinen sich im Herbst ’74 in Florenz kennen gelernt zu haben.«


  »Genau. Und dann muss irgendetwas passiert sein, was zu mindestens zwei Morden dreißig Jahre später geführt hat. Ich nehme an, Sie kennen die Redewendung ›Alle Wege führen nach Rom‹?«


  »Shakespeare«, tippte D’Agosta aufs Geratewohl.


  »Exakt, lieber Vincent. In unserem Fall führen sie allerdings eher nach Florenz, und genau dorthin sollten auch wir uns aufmachen.«


  »Nach Florenz?«


  »Genau. Ohne Zweifel ist unser alter Freund Bullard bereits dorthin unterwegs, wenn er nicht schon angekommen ist.«


  »Ich bin froh, dass es kein Hickhack darüber geben wird, ob ich mitkomme.«


  »Ohne Sie und Ihre Spürnase würde ich nicht fahren, Vincent. Sie haben den richtigen Instinkt, können hervorragend mit Ihrer Waffe umgehen, und ich kann mich in einer brenzligen Situation hundertprozentig auf Sie verlassen. Unsere Chancen, in einer solchen zu landen, stehen leider ziemlich gut, wie ich zugeben muss. Wären Sie also so freundlich, noch einmal das Notebook in Betrieb zu nehmen und unsere Flüge zu buchen? Erster Klasse, wenn Sie nichts dagegen haben. Den Rückreisetermin lassen wir vorläufig offen.«


  »Und wann soll es losgehen?«


  »Morgen früh.«
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  D’Agosta ließ sich vom Taxifahrer an der Ecke 136th Street und Riverside Drive absetzen. Eingedenk seiner Erfahrungen bei seinem ersten Besuch bei Pendergast wollte er unter keinen Umständen die U-Bahn nehmen. Und doch ließ er sich vorsichtshalber einen Block zu früh absetzen. Irgendwie hatte er das Gefühl, Pendergast wäre es so lieber.


  D’Agosta sah dem Taxi hinterher, bis es um die nächste Ecke verschwunden war. Dann ließ er seinen Blick über den Riverside Drive wandern, überprüfte die Fenster, die Treppenaufgänge, die dunklen Flecken zwischen den Straßenlampen. Alles war ruhig. Er nahm seinen Koffer und trottete nach Norden.


  Er hatte kaum eine halbe Stunde gebraucht, um für die Reise zu packen. Seine Frau hatte er nicht angerufen; so wie es aussah, würde er als Nächstes wahrscheinlich von ihrem Anwalt hören. Chief MacCready war über die Mitteilung, dass seine Pflichten für das FBI eine spontane Reise nach Italien beinhalteten, hocherfreut gewesen. Der Chief stand wegen des langsamen Fortschritts in der Aufklärung des Grove-Falles stark unter Druck. So hatte er nun wenigstens etwas, das er der lokalen Presse als Appetithappen hinwerfen konnte: Southamptoner Polizist verfolgt heiße Spur nach Italien. Da ihr Flug im Morgengrauen ging, hatte Pendergast vorgeschlagen, dass er bei ihm am Riverside Drive übernachtete. Und jetzt stand er hier, mit seinem Gepäck in der Hand, und nur ein paar Stunden trennten ihn noch davon, zum ersten Mal seinen Fuß auf italienischen Boden zu setzen, dem Land seiner Vorfahren. Der Gedanke war zugleich aufregend und ernüchternd.


  D’Agosta freute sich auf Italien. Den einzigen Wermutstropfen sah er darin, dass er auf unbestimmte Zeit von Laura Hayward getrennt war. Obwohl sie sich in den letzten Tagen kaum gesehen hatten, spürte er ganz deutlich diese unterschwellige Aufregung, die eine neue Liebe mit sich brachte. Als er sie vom Hotel aus angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass er am nächsten Morgen mit Pendergast nach Italien aufbrechen würde, war es eine Zeit lang ganz still in der Leitung gewesen. »Pass auf dich auf, Vinnie!«, hatte sie dann leise gesagt. Hoffentlich würde diese kleine Expedition nicht alles zunichte machen.


  Vor ihm lag Pendergasts Haus. Er schlüpfte durch das schmiedeeiserne Tor und trat an die Tür. Auf sein Klopfen öffnete ihm Proctor und führte ihn über wie ausgestorben daliegende Flure in die Bibliothek. Dort erwartete ihn Pendergast.


  »Ah, Vincent, bitte kommen Sie näher. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Cognac, Calvados, Armagnac? Oder lieber ein Budweiser?«


  »Nein, danke.«


  »Wie Sie möchten. Sie nehmen es mir sicher nicht übel, wenn ich mir eine kleine Stärkung genehmige.« Mit diesen Worten trat Pendergast an die Bar und goss sich zwei Fingerbreit einer goldfarbenen Flüssigkeit in einen imposanten Cognacschwenker.


  D’Agosta beobachtete ihn. Obwohl Pendergasts Stimme so geklungen hatte wie immer, war ihm doch ein seltsames Leuchten in seinen Augen aufgefallen, das er bisher noch nie bemerkt hatte. Auch Pendergasts Bewegungen waren anders. Sie sprachen von einer unterschwelligen Zögerlichkeit, was D’Agosta auf eine Art und Weise beunruhigte, die er nicht recht beschreiben konnte.


  »Was ist passiert?«, fragte er instinktiv.


  Pendergast antwortete nicht sofort. Er stellte die Karaffe ab, nahm den Cognacschwenker und ließ sich auf einem Ledersofa dem Sergeant gegenüber nieder. Er nippte an seinem Glas.


  »Vielleicht kann ich es Ihnen sagen«, murmelte er schließlich, als wäre er zu einer Entscheidung gelangt. »Wenn ich überhaupt mit jemandem darüber sprechen kann, dann sind Sie es.«


  »Worüber?«, fragte D’Agosta.


  »Die Nachricht hat mich vor einer halben Stunde erreicht, kurz vor Ihrem Eintreffen. Unpassender hätte das alles nicht kommen können.«


  »Was hätte nicht unpassender kommen können?«


  »Das hier.« Pendergast deutete auf einen Briefumschlag, der auf dem Tisch lag. »Tun Sie sich keinen Zwang an, lesen Sie’s. Keine Sorge, ich habe bereits die nötigen Vorkehrungen getroffen.«


  D’Agosta wurde aus Pendergasts Andeutungen nicht schlau, aber er folgte seiner Aufforderung und öffnete den Briefumschlag. Der Inhalt bestand aus einem leeren Blatt Büttenpapier, nur ganz oben, dicht unter dem Briefkopf, stand in altmodisch verschnörkelter Schrift die Zahl 78. Er sah Pendergast fragend an.


  »Der Brief stammt von meinem Bruder Diogenes.«


  »Von Ihrem Bruder?«, wunderte sich D’Agosta. »Ich dachte, der ist tot?«


  Pendergast nickte. »Für mich ist er tot. Richtiger gesagt: Bis vor kurzem war er es.«


  D’Agosta wartete. Wenn der Agent es für richtig hielt, würde er das, was sich vorläufig ein wenig verworren anhörte, schon näher erklären.


  Pendergast schenkte sich den zweiten Armagnac ein. »Meine Familie ist seit vielen Generationen mit der Geißel des Irrsinns geschlagen. Früher, als die Symptome sich vornehmlich in geistiger Verwirrung zeigten, mochte das noch als gnädiges Vergessen betrachtet werden, aber seit die Krankheit immer öfter mit namenloser Grausamkeit einhergeht, überwiegt die blanke Angst. Diogenes, mein Bruder, ist von dem Fluch besonders betroffen, und das, obwohl er lange als einer der klügsten Köpfe in der Familie galt. Mir war seine unselige Veranlagung schon in jungen Jahren klar. Wissen Sie, Vincent, in einer Familie wie der meinen lernt man begreifen, dass es ein Segen ist, wenn Diogenes und ich, die wir die jüngste Generation bilden, keine Nachkommen haben.« D’Agosta übte sich weiter in Geduld.


  »Schon als Kind hat sich Diogenes mit gewissen … Experimenten beschäftigt. Er hat raffinierte Fallen gebaut, mit deren Hilfe er Kleintiere fangen und quälen konnte – Mäuse, Kaninchen, Opossums und so weiter. Meine Folterkammer, hat er stolz gesagt, als wir ihm auf die Schliche gekommen waren. Es dauerte nicht lange, bis er sich neue Gemeinheiten ausdachte. Unsere Haustiere verschwanden spurlos, zuerst die Katzen, dann die Hunde. Wir haben nie wieder etwas von ihnen gesehen.« Pendergast blickte starr ins Leere, als versuche er, die Erinnerung an das Geschehene auszulöschen. »Seine abartige Veranlagung trat immer deutlicher zu Tage«, fuhr er schließlich fort. »Als er älter wurde und merkte, dass wir ein wachsames Auge auf ihn hatten, wurde er immer mehr zum Eigenbrötler. Er verkroch sich in seinen finsteren Träumen und führte sogar ein Tagebuch, in dem er alles aufschrieb, was ihm an abstrusen Ideen durch den Kopf ging. Er bewahrte das Tagebuch so gut versteckt auf, dass ich ihn zwei Jahre ständig belauern musste, um das Versteck aufzuspüren. Ich habe nur die erste Seite gelesen, der Inhalt war so abstoßend, dass er mich mein Leben lang verfolgen wird. Ich habe das Buch sofort verbrannt, und das hat den Hass, den er schon immer gegen mich hegte, noch gesteigert.«


  Pendergast griff nach der Karaffe, zögerte und schob sie, ohne sich etwas einzuschenken, auf Armeslänge von sich weg.


  »Ich habe Diogenes das letzte Mal an dem Tag gesehen, an dem er einundzwanzig wurde und ihm, wie es in unserer Familie der Brauch ist, sein Erbteil zufiel. Er erzählte mir, er plane ein schreckliches Verbrechen. Mehr wollte er nicht sagen, aber das Wort schrecklich hallt heute noch in mir wider. Denn wenn jemand wie er es gebraucht, muss es in der Tat ein ungeheuerliches Verbrechen sein.«


  Er saß lange stumm da, dann schien er es plötzlich eilig zu haben, sich auch den Rest von der Seele zu reden. »Ich wusste sofort, dass er ein grauenhaftes Gemetzel plant. Etwas, das nur er – von Wahnsinn geschlagen und zugleich hoch intelligent – sich ausdenken konnte. Danach ist er aus meinem Leben verschwunden, erst jetzt habe ich wieder von ihm gehört. Dies ist die zweite Nachricht, die er mir geschickt hat. Die erste trug die Ziffer 278. Ich war mir nicht sicher, was er mir damit sagen wollte. Sie erreichte mich vor genau zweihundert Tagen – und jetzt diese hier. Und damit ist klar, was er mir sagen will.«


  »Mir nicht«, warf D’Agosta ein.


  »Er gibt mir Bescheid. Das Verbrechen wird in exakt achtundsiebzig Tagen begangen. So will er mich herausfordern, seinen verhassten Bruder. Ich nehme an, seine Planung ist inzwischen abgeschlossen. Diese Notiz ist gewissermaßen der Fehdehandschuh, den er mir vor die Füße wirft.«


  D’Agosta starrte Pendergast entsetzt an. »Und was werden Sie jetzt tun?«


  »Das Einzige, was ich tun kann. Versuchen, die laufenden Ermittlungen so schnell wie möglich zu einem Ende zu bringen. Erst dann kann ich mich um meinen Bruder kümmern.«


  »Und wenn Sie ihn aufspüren? Was dann?«


  »Ich muss ihn finden!«, sagte Pendergast. »Und wenn es so weit ist …« Er hielt einen Moment inne. »Wenn es so weit ist, werde ich den Erfordernissen der Situation mit der notwendigen Entschlossenheit begegnen.«


  Pendergasts Gesichtsausdruck war so schrecklich, dass D’Agosta sich von ihm abwandte.


  Einen Moment lang lag absolute Stille über der Bibliothek. Schließlich setzte sich Pendergast, der im Laufe des Gesprächs immer tiefer in das Sofa gesunken war, wieder aufrecht hin. Ein Blick auf ihn sagte D’Agosta, dass das Thema damit abgehakt war. Pendergasts Stimme wechselte in den nüchternen Tonfall, den er gewöhnlich bei Lagebesprechungen anschlug. »Wir werden alle Hände voll zu tun haben, uns um Bullard zu kümmern. Das Verbrechen, das wir in Italien aufklären wollen, hatte seine Anfänge in den Vereinigten Staaten. Daher müssen wir sämtliche Dienststellen, die mit dem Fall Bullard zu tun haben, auf dem Laufenden halten. Ich habe mit Captain Hayward vereinbart, dass sie telefonisch oder per E-Mail engen Kontakt zu Ihnen hält.«


  D’Agosta nickte.


  »Ich hoffe, dieses Arrangement kommt Ihnen nicht allzu ungelegen«, fügte Pendergast hinzu.


  »Absolut nicht.« D’Agosta hoffte, dass er nicht rot wurde. Gab es eigentlich irgendetwas, das der Kerl nicht wusste?


  »Sehr schön.« Pendergast stand auf. »So, nun muss ich packen und ein paar Dinge mit Constance besprechen. Sie wird hier bleiben und sich um die Sammlung kümmern. Außerdem wird sie für uns recherchieren, falls wir ihre Dienste benötigen. Proctor wird sich um Sie kümmern. Fühlen Sie sich wie zu Hause, und wenn Sie etwas brauchen, klingeln Sie einfach.«


  Er stand auf und reichte D’Agosta die Hand. »Buona notte. Und angenehme Träume.«


   


  Das für D’Agosta vorgesehene Zimmer lag im dritten Stock, mit Blick nach hinten, und ließ alle insgeheim gehegten Befürchtungen wahr werden: Es war ein nur schwach erleuchteter Raum mit einer hohen Decke, dunklen Samttapeten an den Wänden und schweren Mahagoni-Möbeln. Es roch nach Holz und alten Stoffen. An den Wänden hing ein Bild neben dem nächsten: Landschaftsmalereien, Stillleben und einige Studien in Öl, die sich als sehr merkwürdig entpuppten, wenn man sie näher betrachtete. Die schweren Fensterläden waren fest verschlossen und sorgten mit den dicken Mauern dafür, dass nicht der geringste Laut von der Straße ins Zimmer drang. Und doch war dieser Raum, wie überhaupt das ganze Haus, blitzsauber. Die Installationen im Badezimmerbereich entsprachen dem neuesten Stand, und das riesige Bett sah so verlockend aus, dass D’Agosta kaum der Versuchung widerstehen konnte, sich sofort darauf auszustrecken.


  Nur die angenehmen Träume, die Pendergast ihm gewünscht hatte, wollten sich partout nicht einstellen. Und so lag er lange wach und dachte über Diogenes Pendergast nach.


  49


  Locke Bullard saß auf dem Rücksitz des Mercedes, während dieser die Viale Michelangelo oberhalb von Florenz entlangrauschte. Die großartigen Villen aus dem achtzehnten Jahrhundert, die von den Reichen der Stadt bewohnt wurden, lagen seinen Blicken entzogen hinter hohen Mauern und massiven Eisentoren. Als der Wagen den Piazzale passierte, registrierte Bullard kaum den atemberaubenden Ausblick, der sich ihm auf die Kulisse der Stadt bot, auf den Dom, den Palazzo Vecchio und den Arno. Der Wagen fuhr zur Porta Romana hinunter, einem der antiken Stadttore.


  Bullard wies den Fahrer an: »Nehmen Sie die Abkürzung durch die Altstadt.«


  Der Fahrer hielt dem Verkehrspolizisten am Tor seinen Berechtigungsschein hin und lenkte die Limousine geschickt durch das Labyrinth der eng verwinkelten Straßen und Gassen. Es war nicht leicht, hier durchzukommen, die ganze Altstadt spiegelte das ungezügelte Ringen zwischen Vergangenheit und Moderne wider. Wo eben noch dem Verfall preisgegebene Handwerksbetriebe das Bild prägten, ragten ein Stück weiter die Betonfassaden mehrstöckiger Mietswohnungen auf, und an der nächsten Ecke behauptete sich trotzig die Idylle schmalbrüstiger alter Häuser, hinter denen gerade noch genug Platz für einen kleinen Garten war, in dem die Familie ihren eigenen Wein anbauen konnte.


  Eine halbe Stunde später passierten sie Signa mit seinen eintönigen Industrieanlagen und den dazu gehörenden hässlichen Wohnblöcken, und schließlich erreichten sie eine dünn besiedelte ländliche Gegend, in der sie zu guter Letzt auf einen mürbe gewordenen Maschendrahtzaun und ein Wachhäuschen stießen. Gemessen an der Trostlosigkeit der Industrievorstädte, schien sich plötzlich ein Paradies vor ihnen aufzutun. Jenseits des Zauns erstreckten sich schattige Wälder und sanfte Hügel. Die Papiere des Mercedes wurden kurz überprüft, dann winkte der Wachmann den Wagen weiter.


  Aus der Ferne nahmen sich die graugrünen Umrisse fast wie Klippen aus, doch bei näherer Betrachtung wurde klar, dass es sich dabei um die Ruinen abgerissener Industriebauten aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert handelte. Das einzige Erinnerungsstück war ein kaum zu entzifferndes Schild, das auf die frühere Zufahrt zur Nobel AG hinwies. Die Sicherungsanlagen befanden sich in einem erbärmlichen Zustand, der Maschendrahtzaun hing so schlaff herunter, dass eine Gruppe von Jugendlichen ihn ohne Mühe hätte überwinden können. Und doch offenbarte die Anlage keine Zeichen dafür, dass sich in ihr Menschen herumtrieben, die dort nichts zu suchen hatten. Es gab keinen Abfall, keine Graffiti, keine zerbrochenen Weinflaschen, nichts, was auf ein Lagerfeuer hätte schließen lassen.


  Der Mercedes bahnte sich langsam seinen Weg durch die von Gras und Unkraut überwucherte ehemalige Industriestraße, vorbei an riesigen, jetzt leer stehenden Lagerhallen, bis er schließlich an einem neuen, stabil aussehenden Zaun ankam. Besucher mussten einen erzwungenen Zickzackkurs passieren, der zusätzlich mit Bewegungsmeldern ausgerüstet war. Dieses Mal wurde der Wagen gründlich überprüft, bevor sich der elektronisch gesteuerte Schlagbaum lautlos öffnete.


  Der Kontrast zu dem Gelände, das hinter ihnen lag, hätte nicht krasser sein können. Vor ihnen erstreckte sich eine gepflegte, von sauber gestutzten Büschen umrahmte Rasenfläche. Der Wasserbogen einer automatischen Sprinkleranlage malte einen glitzernden Regenbogen an den von der Sonne verwöhnten florentinischen Himmel.


  Vor dem ersten Gebäude warteten drei Männer auf die angemeldete Luxuslimousine. Einer von ihnen eilte geflissentlich herbei und riss die Wagentür auf. »Bentornato, Signor Bullard«, säuselte er.


  Bullard wuchtete seinen muskulösen Körper aus dem Mercedes, ignorierte die hingestreckte Hand und betrachtete angelegentlich das nahe gelegene Gebäude. Die drei Männer schienen Luft für ihn zu sein.


  Einer von ihnen räusperte sich. »Sir, es wäre uns eine Ehre, mit Ihnen zu Mittag zu essen, bevor Sie …«


  »Wo ist es?«, fiel ihm Bullard barsch ins Wort.


  Die Männer sahen sich bestürzt an.


  »Hier entlang, Sir.«


  Bullard folgte ihnen über einen gepflasterten Gehweg ins klimatisierte Innere des Gebäudes. Sie durchschritten einen langen Korridor, dessen Türen elektronisch gesichert waren und vom Anführer der Gruppe durch einen Iris-Scan geöffnet werden konnten.


  Bullard war den Männern bisher stumm gefolgt, bis er auf einmal seitlich in einen Raum abbog. Es sah wie ein mit Geräten voll gestopftes Labor aus, etliche Schautafeln waren mit Formeln bekritzelt. Auf einem Tisch waren die spitz zulaufenden Modelle von Flugzeugnasen aufgebaut, jedes in einer anderen Farbe gehalten und mit einem Schildchen versehen, auf dem irgendwelche chemischen Formeln standen. Bullard starrte einen Moment lang auf die Anordnung, dann überkam ihn heiße Wut. Mit einer heftigen Armbewegung wischte er die Modelle vom Tisch. Ohne die entsetzten Blicke seiner Begleiter zu beachten, wandte er sich abrupt um und stürmte weiter den Flur hinunter.


  Nach einer Weile erreichten sie eine dritte Sicherheitstür. Sie war kleiner als die vorangegangenen, und massiver, aus Edelstahl und Kupfer.


  Irgendjemand rief sie scharf von hinten an. Bullard und seine drei Begleiter drehten sich um.


  Ein elegant gekleideter Mann kam sichtlich verärgert auf sie zu. »Keinen Schritt weiter!«, fuhr er sie an. »Io domando una spiegazione, Signor Bullard, anche da Lei. Ich verlange eine Erklärung! Und das gilt auch für Sie, Signor Bullard!« Der Mann, der Bullard kaum bis an die Schultern reichte und weniger als die Hälfte von ihm wiegen mochte, verstellte ihnen den Weg.


  Für die Umstehenden mochte es wie eine hastige, unwillige Bewegung aussehen, aber in Wirklichkeit war es Bullards blitzschnell angezogenes und in den Unterleib gerammtes Knie, das den elegant gekleideten Manager von den Beinen holte. Der harte, vom Geräusch brechender Knochen begleitete Tritt in die Rippen war nur eine Zugabe.


  Bullard drehte sich zu dem Wortführer seiner drei Begleiter um. »Ich hatte diesen Mann entlassen. Martinetti hielt sich unerlaubt im Gebäude auf.« Er wandte sich an einen der Wachleute. »Ich bedauere es sehr, dass er Sie tätlich angegriffen hat, und spreche Ihnen gleichzeitig meine Anerkennung für Ihre mutige Reaktion bei der Überwältigung des Angreifers aus, Officer.«


  »Danke, Sir«, sagte der Wachmann mit unverkennbar amerikanischem Akzent.


  »Lassen Sie den Mann fortschaffen und erstatten Sie Anzeige wegen Hausfriedensbruchs. «


  Bullard stieg über die reglos am Boden liegende Gestalt und blickte selbst in die Sicherheitsvorrichtung. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür. Er trat in einen kleinen Tresorraum. Auf der einen Seite stapelten sich transparente Kunststoff-Container mit Computerfestplatten, auf der anderen, umgeben von unzähligen hochkomplizierten Geräten, stand eine kleine rechteckige Schachtel aus poliertem Walnussholz. Bullard ging zu der Schachtel hinüber und nahm sie vorsichtig vom Tisch. Dann drehte er sich zu seinen Begleitern um. »Gehen wir.«


  »Mr Bullard«, wandte einer von ihnen zögernd ein,


  »wollen Sie sich denn nicht davon überzeugen, dass die Dinge, an denen Ihnen gelegen ist, vollständig vorhanden sind?«


  Bullard sah ihn kühl an. »Ich werde das schon früh genug untersuchen. Und falls es nicht da ist, wäre Ihre fristlose Entlassung Ihr kleinstes Problem. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Ja, Sir.«


  Die Anspannung im Raum war unerträglich. Die Männer traten unsicher von einem Bein aufs andere. Bullard drängte sich an ihnen vorbei. Ohne noch ein Wort an sie zu richten, legte er im Sturmschritt den Weg zurück, den sie gekommen waren, und stieg in den Mercedes, der mit laufendem Motor auf ihn gewartet hatte.


  »Zur Villa«, wies er den Fahrer an und hielt die hölzerne Schachtel sehr vorsichtig auf seinem Schoß.
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  D’Agostas Blick fiel aus dem Fenster der Suite im Hotel Lungarno auf das dunkle Grün des Arno, die in blassem Gelb gehaltenen Paläste auf beiden Uferseiten und die Ponte Vecchio mit ihren malerischen Häuschen, die allesamt aussahen, als wären sie mit dem Brückenrand verschmolzen. Er fühlte sich merkwürdig, ja sogar ein bisschen benommen und war sich nicht sicher, ob das am Jetlag, an der opulenten Umgebung oder einfach nur daran lag, dass er zum ersten Mal in seinem Leben in dem Land war, aus dem seine Familie stammte.


  D’Agostas Vater hatte mit seinen Eltern Neapel 1944 verlassen, um der schrecklichen Hungersnot in Italien zu entrinnen. Sie bezogen eine Wohnung in der Carmine Street in New York City. Sein Vater Vito fand die immer dreisteren Machenschaften der Mafia so empörend, dass er als junger Mann beschloss, Polizist zu werden. Und er wurde ein verdammt guter Cop, seine Dienstplakette und die Auszeichnungen standen immer noch wie Reliquien in einem Glaskästchen auf dem Kaminsims in D’Agostas Elternhaus. Vincent wuchs unter Immigranten aus Neapel und Sizilien auf, war eingebunden in ihre Sprache, ihre Religion, den Rhythmus ihrer kirchlichen Feiertage. Seit frühester Kindheit war Italien für ihn ein Ort der Sehnsucht gewesen.


  Und nun war er hier, in dem Land, in dem seine Vorfahren seit Jahrhunderten gelebt hatten und das so viele berühmte Architekten, Bildhauer, Musiker, Wissenschaftler und Astronomen hervorgebracht hatte. Kaiser Augustus, Cicero, Ovid, Dante, Christopher Kolumbus, Leonardo da Vinci, Michelangelo, Galilei … D’Agosta war sich sicher, dass kein anderes Land der Erde so viel zur Kulturgeschichte der Menschheit beigetragen hatte.


  Er riss das Fenster auf und atmete tief durch. Der Stolz auf seine Herkunft war stets etwas gewesen, was seine Frau nicht verstehen konnte, sie machte sich sogar lustig darüber. Nun, sie war eben Engländerin, und was hatten die Engländer schon außer ihrem Shakespeare und einigen Dichtern vorzuweisen? Verglichen mit Italien, der Wiege der westlichen Kultur, so gut wie nichts! Eines Tages würde er seinen Sohn Vinnie mit hierher nehmen …


  Ein Klopfen an der Tür riss D’Agosta aus seinen Tagträumen: Es war der Hausdiener mit dem Gepäck. »Wo soll ich es abstellen, Sir?«, fragte er auf Englisch.


  D’Agostas großer Auftritt war gekommen. Er deutete mit ausholenden Gesten auf das Bett und nutzte die Gelegenheit, seine Sprachkenntnisse an den Mann zu bringen.


  Der Hausdiener schien von seinem Sermon lediglich buon giorno und grazie zu verstehen. Entsprechend verdutzt sah er D’Agosta an, und zu guter Letzt stellte er den Koffer neben das Bett, nicht ohne sich seinerseits mit einer Flut von Worten zu revanchieren.


  D’Agosta kramte nach ein paar Münzen, fand aber nur einen Fünfeuroschein, den er dem Mann in die Hand drückte. Unter vielen Verbeugungen und einem erneuten Schwall von Worten verließ der Hausdiener die Suite. D’Agosta schüttelte verwundert den Kopf. Außer Grazie, signore! hatte er nichts mitbekommen. Das war nicht die Sprache, die er von seiner Großmutter gelernt hatte! Wahrscheinlich lag es am Florentiner Akzent, dass er nichts verstanden hatte. So viel konnte er nicht vergessen haben. Schließlich war Italienisch seine Muttersprache.


  Er wollte gerade mit dem Auspacken beginnen, als es abermals klopfte. Diesmal war es Pendergast, mit einem Packen Papiere in der Hand und wie üblich im schwarzen Anzug. »Sind Sie mit der Unterbringung zufrieden, Vincent?«


  »Na ja, es ist alles etwas beengt, und der Blick auf die alte Brücke ödet einen auf die Dauer an, aber ich werde mich schon daran gewöhnen«, sagte D’Agosta grinsend.


  Pendergast nahm auf der Couch Platz und streckte dem Sergeant den Packen Papier hin.


  »Sie finden darin eine Genehmigung zum Tragen von Handfeuerwaffen, eine Bestätigung der örtlichen Dienststelle, dass Sie hier ermitteln dürfen, und noch ein paar andere Formulare, die Sie bitte unterschreiben sollten. Der gute Graf hat sich für uns mächtig ins Zeug gelegt.«


  D’Agosta machte große Augen. »Fosco?«


  Pendergast nickte. »In Italien arbeitet die Bürokratie mitunter etwas langsam. Unser Freund, der Graf, hat ein wenig nachgeholfen.«


  »Ist er hier?«, erkundigte sich D’Agosta mit säuerlicher Miene.


  »Zurzeit nicht, es kann aber sein, dass er noch kommt.« Pendergast stand auf und trat ans Fenster. »Da drüben, am anderen Flussufer, liegt der Palazzo seiner Familie, direkt neben dem Palast der Corsinis.«


  D’Agosta reckte neugierig den Hals. »Hübsche Absteige«, murmelte er.


  »In der Tat«, bestätigte der Agent. »Das Anwesen ist seit dem späten dreizehnten Jahrhundert im Familienbesitz.«


  Es klopfte schon wieder an der Tür.


  »Avanti!«, demonstrierte der Sergeant stolz seine Sprachkenntnisse. Es war abermals der Hausdiener, diesmal mit dem Obstkörbchen. Er sah D’Agosta fragend an.


  »Faciteme stù piacère lassatele ’ngoppa o’ tavule.«


  Der Hausdiener blieb wie angewurzelt stehen und fragte auf Englisch: »Wo soll ich es hinstellen?«


  D’Agosta seufzte ungehalten und deutete stumm auf das Tischchen der Sitzgruppe.


  Der gute Mann tat, was ihm in Zeichensprache signalisiert worden war, und hatte es auf einmal eilig, die Suite und D’Agostas unverständliches Gebrabbel hinter sich zu lassen. Pendergast hatte die Szene schon die ganze Zeit über sichtlich amüsiert verfolgt.


  »Was ist denn so spaßig?«, fragte D’Agosta mürrisch. Pendergast bemühte sich, sein Schmunzeln zu unterdrücken, und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine derart ausgeprägte Sprachbegabung haben, Vincent.«


  »Italienisch ist eben meine Muttersprache.«


  »Oh, Italienisch sprechen Sie auch?«


  »Was meinen Sie mit ›auch‹? Was glauben Sie denn, was das eben war?«


  »Für mich hat es sich wie Neapolitanisch angehört. Das wird oft für einen italienischen Dialekt gehalten, obwohl es eigentlich eine eigenständige Sprache ist. Sogar eine faszinierende, aber für Florentiner völlig unverständlich.«


  D’Agosta stand wie angewurzelt. Neapolitanischer Dialekt? Dieser Gedanke war ihm nie gekommen. Zugegeben, dort, wo er aufgewachsen war, gab es Familien, die sizilianischen Dialekt sprachen, aber er war immer davon ausgegangen, dass er selbst lupenreines Italienisch sprach. Neapolitanischen Dialekt? Niemals. Er sprach Italienisch. Basta!


  Pendergast wartete ab, bis D’Agosta sich beruhigt hatte, dann fuhr er fort: »1871, als sich die italienischen Kleinstaaten zu einem Staat zusammengeschlossen haben, gab es etwa sechshundert verschiedene Dialekte. Es wurde lange diskutiert, welcher davon zur Amtssprache des neuen Staates erkoren werden sollte. Die Römer hielten ihren Dialekt natürlich für die einzig denkbare Entscheidung, weil sie eben die Römer waren. Die Menschen in Perugia sahen das ganz anders, schließlich hatten sie die älteste Universität Europas gegründet. Die Florentiner hielten ihren Dialekt für den einzigen, der in Frage kam, weil es die Sprache war, deren sich Dante bedient hatte.« Er schmunzelte wieder. »Dante hat gewonnen.«


  D’Agosta sah ihn staunend aus großen Augen an. »Das habe ich nicht gewusst.«


  »Aber die einfachen Leute scherten sich nicht darum, sie redeten weiter in ihren Dialekten. Selbst als Ihre Eltern auswanderten, sprach nur eine Minderheit offizielles Italienisch. Erst durch das Fernsehen traten die regionalen Sprachen in den Hintergrund. Was Sie für Italienisch halten, Vincent, ist in Wahrheit der Dialekt von Neapel, eine ungemein lebendige Sprache mit zahlreichen Lehnwörtern aus dem Spanischen und Französischen. Ein Jammer, dass er auszusterben droht.«


  D’Agosta sah ihn konsterniert an.


  »Wer weiß«, versuchte Pendergast ihn zu trösten, »vielleicht führen unsere Ermittlungen uns in den Süden, dann können Sie mit Ihren Sprachkenntnissen glänzen. Aber ich denke, einstweilen sollten wir uns lieber um unser leibliches Wohl kümmern. Ich kenne eine ausgezeichnete Osteria an der Piazza Santo Spirito, die übrigens in der Nähe des Brunnens liegt, für den wir uns im Zuge unserer Ermittlungen ohnehin interessieren sollten.«


  Fünf Minuten später bummelten sie durch verwinkelte mittelalterliche Gassen zu der breiten, von Rosskastanienbäumen beschatteten, auf drei Seiten von zauberhaften, mit Stuck verzierten Renaissancehäusern flankierten Piazza, die offensichtlich immer noch ein beliebter Studenten-Treffpunkt war.


  Pendergast zog unauffällig das Foto aus Beckmanns Nachlass aus dem Jackett und umrundete den Brunnen, bis er sicher war, die richtige Perspektive gefunden zu haben. »Hier haben die vier gestanden. Der Palazzo Guadagni, den Sie dort hinten sehen, ist eine Studentenpension. Wir sollten uns gelegentlich erkundigen, ob sich jemand an unsere vier Freunde erinnert. Viel Hoffnung habe ich freilich nicht. Und überhaupt, das hat bis morgen Zeit – mein Magen lechzt nach Linguine mit weißen Trüffeln!«


  »Ach, mir wäre ein Cheeseburger mit Pommes eigentlich lieber.«


  Pendergast drehte sich mit entsetzter Miene zu ihm um.


  D’Agosta grinste ihn lausbübisch an. »War bloß ein Scherz!«


  Sie schlenderten über die Piazza auf das von Pendergast empfohlene Restaurant zu. Der Agent ließ sich einen Tisch zuweisen, winkte D’Agosta neben sich und sagte bewundernd: »Sie sehen durchtrainierter aus als je zuvor, Vincent.«


  »Na ja, ich gehe regelmäßig in den Kraftraum, und seit meinen Erfahrungen im Riverside Park nehme ich wieder regelmäßig an den Schießübungen teil.«


  »Man hört viel von Ihren Schießkünsten. Ihr Training kann sich bei unserem Abenteuer morgen Nacht als äußerst nützlich erweisen.«


  »Was für ein Abenteuer?« D’Agosta war müde, während Pendergast durch den Jetlag nur noch tatendurstiger zu werden schien.


  »Wir werden Bullards geheimem Labor in Signa einen Besuch abstatten. Als Sie sich heute Nachmittag hingelegt hatten, habe ich Kontakt mit diversen italienischen Dienststellen aufgenommen, aber sobald der Name Bullard fiel, wollte angeblich niemand Näheres wissen. Selbst die Intervention von Fosco hat nichts genützt. Bullard hat anscheinend einen guten Draht zu den richtigen Leuten und weiß, wen er wann schmieren muss. Das Einzige, was man mir zur Verfügung stellen wollte, war ein ziemlich veralteter Lageplan seiner Industrieanlagen. Wie auch immer. Damit ist wenigstens offensichtlich, dass wir nicht weit kommen, wenn wir den regulären Weg gehen.«


  »Im Klartext: Bullard weiß nicht, dass wir kommen?«, vergewisserte sich D’Agosta.


  »Unser Besuch hat eher den Charakter eines unerlaubten Eindringens«, bestätigte Pendergast. »Morgen früh erhalten wir die nötige Spezialausrüstung.«


  D’Agosta nickte bedächtig. »Könnte aufregend werden.«


  »Wollen wir hoffen, dass es nicht zu aufregend wird. Je älter ich werde, desto mehr wird mir klar, dass ich ruhigen Abenden am Kaminfeuer mehr Reiz abgewinne als nächtlichen Schusswechseln, Vincent.«
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  Bryce Harriman zwängte sich mit der in vielen Jahren erworbenen Routine des alten Pressehasen durch die Menschenmenge auf die Nordseite der Fifth Avenue hinüber. Ritts hatte Recht: Von Mencks Theorien hatten den Nerv der Stadt genau getroffen. Das Telefon in der Redaktion stand nicht mehr still. Natürlich waren die meisten Anrufer Spinner. Wie hätte es auch anders sein können bei den Lesern der Post? Trotzdem, das Interesse der Öffentlichkeit war beeindruckend. Der ganze Krampf vom Goldenen Schnitt und wie sich historische Daten und mathematische Berechnungen in das Gesamtbild einfügten, das musste für einfältige Gemüter überzeugend wirken. Harriman selbst musste allerdings zugeben, dass ihm die Menck’sche Theorie irgendwie zu gesucht vorkam.


  Vor ihm lag der Metropolitan Club, der in Marmor gefasste Tempel des alten New Yorker Geldadels. In einigen Jahren, wenn er die vierzig überschritten hatte, würde sein Vater ihm dort durch eine großzügige Spende die Türen öffnen. Es sei denn, der Umstand, dass er für die Post arbeitete, erwies sich als Hindernis. Was Harriman wieder an seinen Traum erinnerte, bald zur Times zurückkehren zu können. Mit der Geschichte, an der er arbeitete, müsste ihm das eigentlich gelingen.


  Ritts mochte ihn – zumindest so, wie jemand wie er einen anderen Menschen mögen konnte. Aber mit guten Storys ist es wie mit einem Feuer: Man muss fleißig nachlegen. Seine Nase sagte ihm, dass die Story, die ihm vorschwebte, ein unschlagbarer Knüller werden konnte.


  Er näherte sich der 68th Street, das Gedränge der Gaffer wurde immer dichter. Und auf einmal entdeckte er, dass die Menschenmenge offenbar einem Prediger zuhörte. Er konnte noch nicht hören, was der Mann sagte, aber seine Stimme klang ruhig und beherrscht. Harriman arbeitete sich Zentimeter um Zentimeter vor.


  »Dies ist eine verblüffende Stadt«, hörte er den Prediger sagen. »Ich bin gerade mal vierundzwanzig Stunden hier, aber ich kann jetzt schon sagen, dass es nirgendwo auf der Welt etwas Vergleichbares gibt. Die Wolkenkratzer, die eleganten Limousinen, die schönen Menschen – all das blendet mit seinem funkelnden Glanz das Auge. Aber soll ich euch sagen, was mich noch mehr verblüfft? Es ist die Hast, die ich allenthalben beobachte. Die Fußgänger, die, während sie durch die Straßen eilen, das Handy am Ohr haben. Und genauso machen es die Leute im Taxi und in den Bussen. Was treibt sie so zur Eile? Ich habe sie beobachtet und ihnen genau zugehört. Sie sind ständig mit sich selbst beschäftigt, mit einer wichtigen Besprechung am folgenden Tag, mit einer Tischreservierung fürs Dinner oder damit, sich etwas auszudenken, wie sie ihren Ehepartner betrügen können. Sie leben nur für das Heute. Sie haben gar keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, was mit ihnen in dreißig, vierzig Jahren sein wird. Sie sind viel zu beschäftigt, um ihren Frieden mit Gott zu machen. Oder sich der Worte zu erinnern, die wir im Lukas-Evangelium lesen: Wahrlich, ich sage euch, noch ehe euern Kindern und Kindeskindern die letzte Stunde geschlagen hat, wird sich alles erfüllen.«


  Harriman sah sich den Prediger genauer an. Er hatte sandbraunes, kurz geschnittenes Haar und sah aus wie ein Bilderbuchamerikaner. Keine Tätowierung, kein Piercing und kein Dreitagebart. Und er stand nicht mit der Bibel in der Hand da, er schien sich mit guten Freunden zu unterhalten, und das beeindruckte die Leute.


  »Und ich habe mir seit meiner Ankunft in New York viele Kirchen angesehen, sehr viele«, fuhr der Mann fort, »mehr als in jeder anderen Stadt, die ich kenne. Aber so voll die Straßen auch sein mochten, die Kirchen waren leer. Sogar in der großartigen St. Patrick’s Kathedrale habe ich nur wenige gesehen, die gekommen waren, um zu beten. Touristen waren freilich zu hunderten dort, aber die wenigen, die so etwas wie Andacht erkennen ließen, konnte ich an meinen zehn Fingern abzählen. Und das, meine Freunde, hat mich besonders traurig gemacht. Es hat mich bis ins Mark getroffen, sehen zu müssen, dass New York nicht Gott, sondern den Mammon anbetet.«


  Er deutete auf einen gut gekleideten jungen Mann um die zwanzig, der mit dem Handy am Ohr an ihnen vorbeieilte. »Wann, glaubt ihr, hat dieser junge Mann zuletzt darüber nachgedacht, dass auch er eines Tages sterben wird? Oder diese Frau?« Sein ausgestreckter Finger zeigte auf eine elegant gekleidete, mit Einkaufstüten von Henri Bendel und Tiffany beladene Dame. Und schon nahm er die Nächsten aufs Korn: ein Studentenpärchen, das eng umschlungen die Straße hinunterschlenderte. »Wann werden sie sich ihrer Sterblichkeit bewusst? Der Tod kann sie schon nächste Woche ereilen – oder erst in zehn oder fünfzig Jahren. Aber ereilen wird er sie, so wahr ich Wayne P. Buck heiße. Und ihr, die ihr mir zuhört, seid ihr vorbereitet?«


  Harriman überlief unwillkürlich ein wohliges Schaudern. Der Kerl war verdammt gut!


  »Ganz gleich, ob du ein reicher Investmentbanker an der Wall Street oder ein Wanderarbeiter in Amarillo bist, der Tod macht keinen Unterschied. Ob groß oder klein, reich oder arm, er klopft bei uns allen an. Die Leute im Mittelalter waren sich dessen bewusst. Auch unsere eigenen Vorfahren wussten das noch. Schaut euch alte Grabsteine an. Dort ist der Tod als geflügeltes Wesen dargestellt, und darunter stehen manchmal die Worte: Memento mori. Gedenke, du wirst sterben! Es wundert mich, wie einfältig wir versuchen, die fundamentalsten Wahrheiten zu verdrängen.«


  Harriman konnte es kaum fassen, sein Glück blieb ihm tatsächlich treu. Dieser Buck war ein Geschenk des Himmels! Die Menge wuchs rasch an, und die Leute bedeuteten den Nebenstehenden ruhig zu sein, damit sie jedes Wort verstanden, das der Mann mit leiser, überzeugender Stimme von sich gab. Dieser Buck brauchte keine Bibel für seine Predigt – wahrscheinlich kannte er das ganze Teil auswendig. Harriman nahm unauffällig sein Aufnahmegerät aus der Hemdtasche und schaltete es ein.


  Der Prediger erinnerte seine Zuhörer daran, dass jeder Tag, an dem sie sich nicht bemühen, Gottes Willen zu tun, ein unwiederbringlich verlorener Tag sei. Er sprach von den guten Werken, mit denen sie sich einen Platz im Himmel verdienen könnten, und von der Gleichgültigkeit, mit der viele Christen genauso blind durchs Leben gingen wie seinerzeit die römischen Legionäre, die gleichgültig zusahen, wie Jesus ans Kreuz geschlagen wurde. Und immer wieder kam er auf den Tod zu sprechen, auf dessen Unausweichlichkeit und darauf, dass trotzdem die meisten Menschen versuchten, jeglichen Gedanken an den Tod zu verdrängen.


  Harriman versuchte mit allen Tricks, näher an Buck heranzukommen, aber die Menge wich und wankte nicht, sodass ihm nichts übrig blieb, als dem Prediger doppelt aufmerksam zuzuhören, damit er nichts verpasste.


  Buck erzählte davon, dass er in jungen Jahren seinen Geldbeutel als Gehilfe bei Einäscherungen ein wenig aufgebessert habe. »Könnt ihr euch überhaupt vorstellen, wie es ist, wenn ein Mensch verbrennt? Welche enormen Temperaturen dafür notwendig sind? Oder was passiert, wenn ein Leichnam von einer dreihundert Grad heißen Flamme erfasst wird? Ihr wollt es vielleicht gar nicht wissen, aber ich kann’s euch nicht ersparen, liebe Freunde. Zuerst sind es die Haare – und zwar am ganzen Körper –, die sich zischend in scharf riechenden blauen Rauch auflösen. Danach passiert etwas sehr Merkwürdiges: Der Körper versucht sich aufzurichten. Stellt es euch vor. Er liegt in einem Sarg und versucht, sich dennoch aufzurichten! Derweil erreicht die Temperatur vierhundert Grad, das Knochenmark fängt zu brodeln an, und die Knochen selbst beginnen laut zu zersplittern. Doch die Temperatur steigt weiter – fünfhundert Grad, siebenhunderfünfzig, tausend … in den Tiefen der Brennkammer scheint ein Inferno zu toben, man hört ein Prasseln wie von Gewehrfeuer, und es dauert drei Stunden, bis der Körper nichts mehr ist als Asche und ein paar Knochensplitter.


  Warum ich euch mit diesen grausigen Details nicht verschont habe, meine Brüder und Schwestern? Ich will es euch sagen. Weil Luzifer, der Fürst der Dunkelheit, euch auch nicht verschonen wird. Und die Feuer des Krematoriums sind eine milde Brise verglichen mit dem Höllenfeuer, das diejenigen erwartet, die nicht umkehren auf ihrem Weg der Sünde und zu unserem Herrn Jesus Christus finden. Deshalb stehe ich hier, Schwestern und Brüder, am Fuß dieses hoch aufragenden, von Reichtum und Luxus kündenden Gebäudes, weil Luzifer sich in ihm, mitten in dieser großen Stadt, eine verlorene Seele geholt hat: einen Mann namens Cutforth. So wie es in der Offenbarung des Johannes geschrieben steht: Am Ende aller Tage wird Luzifer offen auf dieser Welt wandern. Ich sage euch, er ist gekommen. Der Tote draußen in Long Island, der Tote hier: Dies ist erst der Anfang.


  Aber noch ist es nicht zu spät, meine Freunde. Der Herr hat uns Zeichen gesetzt und den Weg zur Rettung unserer Seele gewiesen. Darum rufe ich euch auf, still in euch hineinzuhorchen, damit ihr euch selbst ein Urteil bilden könnt, wie es um euer Seelenheil bestellt ist. Nehmt euch Zeit, hört auf eure innere Stimme. Und später, wenn wir alle nachgedacht haben, wollen wir gemeinsam beten.«


  Ohne den Blick von Buck zu wenden, griff Harriman zu seinem Handy und sprach leise mit der Fotoabteilung. Es war Kleins Schicht und der verstand sofort, worauf es Harriman ankam. Keine Karikatur eines Bibel schwingenden Predigers. Genau das Gegenteil. Harriman würde Reverend Buck als jemanden darstellen, den die Leser der Post respektieren würden – als einen der vernünftigsten Menschen auf Erden.


  Und wenn man ihm so zuhörte, konnte man selber auf diesen Gedanken kommen.


  Harriman steckte das Handy zurück. Reverend Buck mochte es noch nicht für möglich halten, aber bald, sehr bald schon würde er sein Bild auf der ersten Seite der Post wiederfinden.
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  Es war schwül. Unzählige Grillen zirpten im Dunkel der Nacht. D’Agosta folgte Pendergast entlang den stillgelegten Eisenbahngleisen. Es war drei Uhr nachts, der Mond war gerade untergegangen und hatte einen samtenen Mantel über die Stadt gelegt.


  Die Schienen hörten auf. Nur noch der aufgeschüttete Bahndamm führte weiter in die Dunkelheit und wurde schon bald darauf von einem alten Maschendrahtzaun gekreuzt. Weit hinter dem Zaun konnte D’Agosta mit Mühe die Umrisse einiger großer Bäume ausmachen. Pendergast änderte die Richtung und folgte dem Verlauf des Zauns, bis sie nach ungefähr fünfzig Metern ein kleines Wäldchen erreichten.


  »Hier bereiten wir uns vor«, sagte er leise, setzte seinen Rucksack ab, kramte zwei Dosen mit schwarzer Tarnfarbe heraus und warf eine davon D’Agosta zu. Eine Weile waren beide stumm damit beschäftigt, die Farbe mit den Fingerspitzen aufs Gesicht aufzutragen. Am Schluss nahm der Agent seine Les Baer aus dem Holster und schwärzte die glänzenden Metallteile.


  D’Agosta zuckte innerlich zusammen. Es war schrecklich, so etwas mit einer so wunderbaren Waffe anzustellen.


  »Sie müssen dasselbe mit Ihrer Pistole tun, Vincent. Das winzigste Glänzen könnte unseren Standpunkt verraten.« Widerwillig zog D’Agosta seine Waffe hervor und begann sie mit der Tarnfarbe einzuschmieren.


  »Sie fragen sich sicher, ob das alles nötig ist.«


  »Der Gedanke ist mir tatsächlich schon gekommen.«


  Pendergast streifte sich ein Paar schwarze Handschuhe über.


  »Der Zaun soll potenzielle Einbrecher in Sicherheit wiegen, das haben Sie sich wahrscheinlich schon gedacht. Wir haben es hier mit mehreren gestaffelten Sicherheitsbereichen zu tun. Der erste ist rein psychologischer Natur und dürfte der Grund dafür sein, dass Bullard sich für diesen Standort entschieden hat.« Pendergast schaute kurz auf die Uhr. »Das Werksgelände gehörte einst zu einer der größten Dynamitfabriken Alfred Nobels. Als die Fabrik geschlossen wurde, waren hunderte von Arbeitern bei Explosionen ums Leben gekommen. Darüber hinaus waren tausende durch Chemikalien, die man zur Herstellung von Dynamit benötigte, verletzt worden. Unter den Anwohnern gilt das Gelände deshalb als verflucht. Es wird von ihnen gemieden. Jahrelang hat niemand außer einem Hausmeister einen Fuß auf diesen Boden gesetzt, bis Bullard das Anwesen vor sieben Jahren erwarb.« »Bullard verlässt sich also auf den schlechten Ruf des Werksgeländes? Ganz schön clever!«, sagte D’Agosta.


  »Ja. Zumindest hinsichtlich der Anwohner. Nichtsdestotrotz gibt es selbstverständlich weitere Sicherheitsvorkehrungen, und diese werden darüber hinaus reichlich ausgeklügelt sein. Ich kann nur vermuten, womit wir es möglicherweise zu tun haben. Sie wissen ja, die italienischen Behörden haben sich sehr zugeknöpft gezeigt. Aber ich habe ein paar Werkzeuge mitgebracht, die sich als hilfreich erweisen dürften.«


  Er kramte eine Provianttasche aus seinem Rucksack, hängte sie sich über die Schulter, zog mehrere dünne Aluminiumröhren heraus, schraubte sie zusammen und befestigte an einem Ende eine Art Scheibe. Dann kroch er auf den Zaun zu und schwenkte die Scheibe langsam dicht über dem Boden hin und her. D’Agosta verfolgte staunend, wie sich das rätselhafte Gebilde als Messgerät entpuppte und die kleine Scheibe sich schwach rot färbte.


  »Ganz wie ich vermutet habe«, flüsterte Pendergast zufrieden. »Sie haben dicht hinter dem Zaun ein elektromagnetisches Feld installiert. Einen Bewegungsmelder, der, solange keine Störung eintritt, konstant sechzig Hertz Wechselstrom anzeigt.«


  D’Agosta sah ihn verblüfft an. »Soll das heißen, dass der Zaun elektrisch gesichert ist? Das alte Ding?«


  »Um den Zaun geht es nicht«, erklärte ihm der Agent. »Aber sie haben den Boden mit Messdrähten gespickt, sodass der Wachdienst jede verdächtige Annäherung sofort bemerkt.«


  »Und wie können wir die Anlage deaktivieren?«


  »Wir haben nicht vor, sie zu deaktivieren. Bleiben Sie dicht hinter mir, Vincent.«


  Sie versteckten ihre Rucksäcke im Dickicht und krochen den Zaun entlang, bis sie eine Stelle entdeckten, an der mehrere große Löcher nur notdürftig mit Stacheldrahtrollen geflickt worden waren. Pendergast riss eine der Rollen heraus, steckte vorsichtig den Detektor durch das Loch und scannte den Boden auf der anderen Seite des Zauns. Auf dem Display erschienen Leuchtziffern.


  Pendergast steckte das Gerät wieder ein. Mit einem Stöckchen schob er verwelktes Laub beiseite, wühlte sich in den Boden hinein und legte einen aus zwei Drähten bestehenden Sensor frei. Er wiederholte die Prozedur in etwa einem Meter Entfernung, kramte aus seinem Tragebeutel eine mit zwei Zwingen versehene Fangschlinge und klemmte sie an den im Boden versteckten Drähten fest.


  »Was soll das werden?«, fragte D’Agosta flüsternd.


  »Ich reduziere unsere elektromagnetische Signatur dergestalt, dass sie der eines Keilers und einer Bache entspricht. Wildschweine sind in dieser Gegend weit verbreitet und für Bullards Nachtwächter sicher ein bekannter Störfaktor. Kommen Sie, schnell!«


  Sie krochen durch die Öffnung. Eilig entfernte Pendergast die Klemmvorrichtung, richtete den Zaun und verwischte ihre Spuren. Zuletzt zog er noch eine Spritzpistole aus der Tasche und benetzte damit den aufgewühlten Boden. Ein beißend scharfer Geruch stieg D’Agosta in die Nase.


  »Konzentrierter Wildschwein-Urin. Mir nach!«


  Sie huschten geduckt an der Innenseite des Zauns entlang, bis sie zu einem Dickicht kamen. Pendergast kroch in das wuchernde Gestrüpp, winkte D’Agosta hinter sich her und hauchte ihm fast tonlos ins Ohr: »Jetzt warten wir auf die Wachmannschaft. Es kann eine Weile dauern. Atmen Sie gleichmäßig und bleiben Sie ruhig. Sie sind vermutlich mit Nachtsicht- und Infrarotgeräten ausgerüstet, bleiben Sie also unten und bewegen Sie sich nicht. Da sie bereits vermuten, dass es sich bei der Störung um Wildschweine handelt, werden sie nicht lange suchen.«


  Die Stille senkte sich über sie. Es war stockfinster im Dickicht. D’Agosta wartete. Links von ihm war Pendergast so still, dass es ihm vorkam, als sei er in der Dunkelheit verschwunden. Die einzigen Geräusche waren das Rascheln der Blätter im Wind und hin und wieder der Schrei eines Käuzchens.


  Drei Minuten vergingen.


  Fünf.


  Plötzlich verspürte D’Agosta ein unangenehmes Kribbeln am linken Bein. Verdammte Ameisen, fluchte er stumm in sich hinein und wollte die Plagegeister wegschnippen. Aber Pendergast bedeutete ihm, sich ja nicht zu rühren. Ein paar Minuten verrannen, das Kribbeln wurde stärker, eine ganze Ameisenarmee schien es auf ihn abgesehen zu haben. Als er versuchte, an etwas anderes zu denken, bemerkte er, dass seine Nase schrecklich zu jucken begann. Wie lange saßen sie jetzt schon hier? Zehn Minuten? Das war ja schlimmer als ein Marathonlauf. D’Agosta sah absolut nichts. Ein Wadenkrampf kündigte sich an. Er hätte sich sorgfältiger hinsetzen müssen. Er sehnte sich danach, sich wieder bewegen zu dürfen. Seine Nase juckte inzwischen entsetzlich, und es wurde schlimmer und schlimmer, weil er sich nicht kratzen durfte. Noch mehr Ameisen krochen über seinen Körper. Der Krampf im Bein wurde unausweichlich. Sein Wadenmuskel begann zu zucken. Plötzlich drangen Stimmen an sein Ohr. D’Agosta hielt den Atem an. Er konnte in der Ferne eine Lichtquelle ausmachen. Mehr Stimmen. Dann das Rauschen eines Walkie-Talkies. Irgendjemand unterhielt sich auf Englisch. Dann wieder Stille.


  D’Agosta erwartete, dass Pendergast das Zeichen zum Aufbruch geben würde, aber dieser blieb mucksmäuschenstill liegen. Inzwischen tat ihm jeder Muskel weh. Eines seiner Beine war eingeschlafen, und die Ameisen waren überall.


  »Okay.« Pendergast stand auf. D’Agosta erhob sich dankbar, machte ein paar Dehnungsübungen, kratzte sich die Nase und schüttelte sich die Ameisen aus der Kleidung. Pendergast schaute ihn an. »Irgendwann werde ich Ihnen mal eine Meditationstechnik beibringen, Vincent. Das hilft in Situationen wie dieser.«


  »Danke, das wäre bestimmt nicht verkehrt.«


  Sie gingen durch den Wald. Der Abstand zwischen den Bäumen wurde größer, und bald standen sie am Rand eines offenen Feldes. Vor ihnen standen einige alte Lagerhallen.


  Pendergast konsultierte eine kleine Karte, dann gingen sie weiter. Es dauerte nur Minuten, bis sie bei dem ersten Gebäude angekommen waren. Der Betonboden war von Sprüngen und Rissen übersät, offenbar hatte seit Jahren niemand mehr einen Fuß in die riesige, völlig leer geräumte Halle gesetzt. Aber plötzlich kamen D’Agosta doch Bedenken.


  »Und wenn sie Wachhunde haben?«, flüsterte er Pendergast zu.


  Der winkte ab. »Hunde sind aus der Mode gekommen. Sie sind unberechenbar, geben im falschen Moment Laut und lassen sich so schnell nicht wieder beruhigen. Wenn das Gebäude gesichert ist, müssen wir mit gut versteckten, wesentlich sensibleren Vorrichtungen rechnen.«


  Begleitet vom Rascheln aufgescheuchter Nachttiere, schritten sie weiter, wobei Pendergast mit einer abgeschirmten Taschenlampe immer wieder den Fußboden ableuchtete. Plötzlich blieb er stehen, nahm einen Ast und schlug vorsichtig vor sich auf den Boden. Der Ast durchbrach die Oberfläche und fiel in ein tiefes Loch.


  D’Agosta sah ihn groß an. »Eine Fallgrube?«


  Pendergast nickte. »Das Loch soll so aussehen, als gehöre es zu der alten Fabrikanlage, eine Kühlkammer oder so etwas. Und wenn dann jemand unbefugt auf das Gelände vordringt und tödlich abstürzt, ist das eine Folge seines eigenen Leichtsinns. Dem derzeitigen Besitzer kann jedenfalls niemand Vorwürfe machen.«


  »Woran haben Sie sie erkannt?«


  »Keine Wildschwein-Spuren.« Pendergast sah sich suchend um. »Wie auch immer, wir müssen uns einen Weg durch die alten Anlagen suchen. Halten Sie die Augen offen, Vincent, es könnte sein, dass irgendwo eine alte Flasche Nitroglycerin herumsteht, und zwar bestimmt nicht zufällig. Denken Sie daran, dass wir uns im Sicherheitsbereich befinden, da müssen wir mit allem rechnen.«


  Sie kamen in einen schmalen Verbindungsgang, Pendergast ließ den Schein seiner Lampe kreisen. Der Boden war mit Glasscherben, verrosteten Metallteilen, zerbrochenen Fliesen und Backsteinen übersät. Pendergast blieb kurz stehen, dann gab er das Zeichen zum Rückzug.


  »Stimmt was nicht?«, fragte D’Agosta, als sie draußen auf dem betonierten Gehweg standen.


  Der Agent schüttelte den Kopf. »Zu viele Scherben, zu regelmäßig verteilt und zudem aus Glas, das es zur Zeit der alten Firma noch nicht gegeben hat. Das war eine Falle. Sicher gab es irgendwo Sensoren, die das Geräusch der knirschenden Scherben unter unseren Füßen aufgefangen hätten. Wahrscheinlich auch noch Bewegungsmelder.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Zurück zur Fallgrube«, antwortete Pendergast.


  Kaum waren sie dort angekommen, ließ Pendergast D’Agosta allein. »Warten Sie hier.« Die Minuten zerrannen zäh wie Kaugummi. Und plötzlich tauchte Pendergast neben ihm auf, genauso blitzschnell und lautlos, wie er verschwunden war. Er hatte ein langes Brett mitgebracht, legte es über die Grube und schärfte dem Sergeant ein: »Von jetzt an kein Wort mehr, außer im Notfall. Bleiben Sie so dicht wie möglich hinter mir.«


  D’Agosta nickte und balancierte hinter Pendergast über das wackelige Brett. Das Gelände vor ihnen wies eine noch üppigere Vegetation auf, das Grün ragte wie eine Wand vor ihnen auf. Der Agent hatte seinen Sensor aktiviert und schnupperte ins Dunkel. Für Sekunden ließ er seine Taschenlampe aufleuchten. Bisher waren sie längs dem Unterholz gegangen, jetzt schlugen sie sich in die Büsche und folgten einem Pfad, der regelmäßig von Wildschweinen genutzt zu werden schien.


  Langsam krochen sie weiter. Rechts von ihnen ragte etwas Dunkles auf, anscheinend eine Mauer. An einer Stelle war sie eingestürzt, wohl durch eine dieser nicht beabsichtigten Explosionen vor vielen Jahren. Die Wildschweine nutzten diese Lücke, und Pendergast schien dasselbe vorzuhaben. D’Agosta hatte Mühe, den Anschluss nicht zu verlieren; der Agent bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze durch die Nacht.


  Der Pfad führte sie auf eine große Wiese. Endlich machte Pendergast Halt, um sich zu orientieren. Er bedeutete D’Agosta, am Rand der Lichtung stehen zu bleiben. Vor ihnen ragten in einiger Entfernung die Umrisse anderer Fabrikruinen auf, dahinter schimmerte ein schwacher Lichtschein.


  Pendergast kramte eine Schachtel Zigaretten aus einer seiner vielen Taschen, zog eine Zigarette aus der Packung, schirmte, bevor er das Streichholz anriss, die unvermeidliche Flamme mit der gewölbten Hand ab, nahm ein paar Züge, sog den Rauch ein, löschte die Streichholzflamme und blies das Rauchwölkchen in das vor ihnen liegende Gelände.


  Und siehe da, keine drei Schritte von ihnen entfernt erstrahlte das gleißend helle, bläuliche Licht eines Lasers. Es war gerade hoch genug, dass ein Wildschwein darunter durchlaufen konnte.


  Pendergast ließ sich bäuchlings auf den Boden nieder, robbte durch das hohe Gras und gab D’Agosta das Zeichen, es ihm gleichzutun.


  Es war ein mühsames Unterfangen, sie kamen nur im Schneckentempo voran. Pendergast hielt in der linken Hand die brennende Zigarette, was ihm das Kriechen noch erschwerte. Hin und wieder nahm er einen Zug und blies den Rauch in die Luft, wodurch die Laserstrahlen sichtbar wurden, die kreuz und quer über die Wiese verliefen. Zahlreiche Ruinen säumten die Wiese, sodass sie nicht mit Sicherheit sagen konnten, woher die Strahlen kamen.


  Nach fünf, sechs Minuten waren sie an ihrem Ziel angekommen. D’Agosta traute seinen Augen nicht: Hinter der Ruine ragten massive Gitterstäbe auf, er kam sich vor wie an einem Gefängnistor. Was sich dahinter erstreckte, konnte nur eine Fata Morgana sein. Offensichtlich war ein völlig neues Fabrikgebäude aus dem Boden gestampft worden. Sogar die Außenanlagen mit gepflegten Rasenflächen und Blumenbeeten waren bereits fertig. Ganz rechts, bei einem Tor, befand sich ein Wachhäuschen.


  Pendergast lehnte sich an einen Mauerrest der Ruine. Er schien nachzudenken. Einige Minuten verstrichen. Dann stand er auf und winkte D’Agosta zu sich heran. Geduckt liefen sie die Mauer entlang und verließen die Ruine durch ein Seitentor. Dichtes Gestrüpp wuchs bis etwa einen Meter an den imposanten Gitterzaun heran.


  Sie schlängelten sich durch das dichte Buschwerk und waren ihrem Ziel schon ganz nahe, als Pendergast abrupt innehielt.


  Stimmen. Sie kamen rasch näher. Dazu der gleißende Lichtstrahl eines Suchscheinwerfers. D’Agosta presste sich an den Boden und betete, dass seine schwarze Kleidung und die Tarnfarbe im Gesicht ihn für die Wachleute unsichtbar werden ließen. Aber die Stimmen kamen immer näher; und sie waren laut.
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  D’Agosta lag völlig starr und hielt den Atem an, während der Lichtkegel des Suchscheinwerfers durch das Laub drang. Die Stimmen waren jetzt so nah, dass er sogar verstehen konnte, worüber die Männer sich unterhielten. Es waren Amerikaner. Sie waren zu zweit und patrouillierten auf der Innenseite des Zauns entlang. Er verspürte den plötzlichen Wunsch aufzublicken. Doch dann landete der Lichtkegel direkt auf seinem Rücken. Die Männer waren stehen geblieben. D’Agosta vernahm ein kratzendes Geräusch, dann das Aufflammen eines Streichholzes, gefolgt vom leichten Geruch einer brennenden Zigarette.


  »… ist echt ’n Bastard!«, hörte er einen der Männer sagen.


  »Wenn er nicht so gut zahlen würde, wär ich schon längst wieder daheim in Brooklyn.«


  »Im Moment sieht es ganz danach aus, als könnten wir bald alle unsere Koffer packen«, orakelte sein Kumpel.


  »Der Wichser verliert die Nerven!«


  Der andere grunzte zustimmend.


  »Er soll ja in ’ner Villa wohnen, die früher Machiavelli gehört hat.«


  »Wem?«


  »Machiavelli.«


  »Dem neuen Verteidiger der Rams?«


  »Ach, vergiss es«, knurrte der andere und schnippte die halb aufgerauchte Zigarette weg.


  Sie landete dicht neben D’Agostas ausgestrecktem Bein. Er unterdrückte einen Fluch und registrierte erleichtert, dass der Lichtstrahl seitlich wegschwenkte. Pendergast ließ ein paar Sekunden verstreichen, dann kroch er dicht neben D’Agosta.


  »Hören Sie zu, Vincent«, flüsterte er dem Sergeant zu. »Die Sicherheitsvorkehrungen sind noch schärfer, als ich vermutet habe. Die sollen nicht nur Industriespionage verhindern, sie sollen Bullard vor allem die CIA vom Hals halten. Es ist hoffnungslos. Mit dem Werkzeug, das wir dabeihaben, kommen wir nicht hinein. Wir müssen die Unternehmung für heute abbrechen und einen neuen Plan entwickeln.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich interessiere mich plötzlich sehr für Machiavelli.«


  »Ja, das könnte klappen.«


  Sie machten sich auf demselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Als sie die Wiese erreichten, zündete sich Pendergast wieder eine Zigarette an und stieß den Rauch aus, bis sie den ersten Laserstrahl erkennen konnten. Sie ließen sich auf den Bauch nieder und robbten los.


  Dieses Mal kam D’Agosta der Weg unendlich weit vor. Als er sich schließlich erlaubte, den Kopf ein wenig zu heben, um zu sehen, wie weit es noch war, war er schockiert. Sie hatten gerade einmal die Hälfte geschafft.


  Im selben Augenblick bewegte sich im Gras vor ihm etwas. Sie hatten eine Hasenfamilie aufgeschreckt. Haken schlagend brachten sich die Tiere in Sicherheit.


  Pendergast hielt an, nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und blies den Rauch genau dorthin, wo eben noch die Hasen gewesen waren. Ein wildes Zickzack von Laserstrahlen wurde sichtbar.


  »Das nenne ich Pech«, stieß er aus.


  »Haben sie Alarm ausgelöst?«


  »Ich befürchte, ja.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Rennen!«


  Der Agent sprang auf und rannte im Zickzackkurs über das Gelände. D’Agosta zögerte keine Sekunde, sich ihm anzuschließen, hatte aber große Mühe, nicht abgehängt zu werden. Pendergast hielt sich nicht an den Weg, den sie gekommen waren, sondern rannte nach links, wo der Wald mehr Deckung bot. D’Agosta war außer Atem, sein Herz schlug bis zum Hals, aber er biss die Zähne zusammen und hielt durch.


  Als sie abermals einen Haken geschlagen und nach rechts abgebogen waren, fanden sie sich auf einer von hüfthohem Gras überwucherten alten Industriestraße wieder. Fast im selben Moment flammte hinter ihnen der Lichtstrahl eines Scheinwerfers auf, sodass sie sich schleunigst wieder auf den Boden warfen. Als der Spuk vorüber war, rannte Pendergast weiter, diesmal auf ein kleines Wäldchen am Ende der aufgegebenen Straße zu. Es war gut, dass er keine Minute gezögert hatte, denn plötzlich schienen sie regelrecht von Geländewagen und ihren Scheinwerfern eingekreist zu sein.


  In der Deckung der Bäume blieb Pendergast stehen und warf einen schnellen Blick auf seine Karte. Dann liefen sie weiter. Das Gelände vor ihnen stieg leicht an, der Baumbestand schien dichter zu werden, und zum ersten Mal, seit sie die Hasen aufgeschreckt hatten, erlaubte sich D’Agosta den Gedanken, dass sie eventuell mit heiler Haut davonkommen könnten.


  Doch dann wurde der Baumbestand zunehmend lichter. D’Agosta konnte über sich die Sterne funkeln sehen. Und es gab noch etwas, womit sie nicht gerechnet hatten: Plötzlich ragte vor ihnen eine fast sechs Meter hohe Schutthalde aus zerbrochenen Backsteinen auf, vermengt mit verdorrten, sperrigen Zweigen und Ästen, die offenbar bei den Abbrucharbeiten aus ihren Wurzeln gerissen worden waren.


  Pendergast war genauso überrascht wie D’Agosta. »Das ist auf meiner Karte nicht verzeichnet.«


  Sein Blick wanderte suchend hin und her. D’Agosta wurde unruhig, weil das auf und ab schwankende Licht etlicher Suchscheinwerfer immer näher kam. Schließlich hatte Pendergast einen Entschluss gefasst. Er deutete auf die Wand aus zertrümmerten Backsteinen. D’Agosta nickte, sie rannten im Zickzackkurs los. Aber auch dieser Versuch erwies sich als untauglich, denn da, wo die Schutthalde abflachte, flackerten überall bereits Suchlichter auf.


  »Wir klettern weiter!«, entschied der Agent.


  Er suchte sich eine Stelle, an der die Halde nicht so aussah, als werde sie beim ersten Versuch wegrutschen, und arbeitete sich Schritt für Schritt höher. »Schneller!«, forderte er den Sergeant auf. D’Agosta kletterte verbissen weiter.


  Mittlerweile waren nicht nur die Lichtkegel, sondern auch lautes Stimmengewirr näher herangerückt, und auf einmal fiel der erste Schuss. Pendergast reckte D’Agosta die Hand hin und zog ihn hoch.


  Allmählich wurde D’Agosta klar, dass sie keine Chance hatten. Wieder fielen Schüsse, einer schlug so dicht hinter ihnen auf, dass ihnen der Steinsplitt um die Ohren spritzte. Die Stimmen und die hektisch suchenden Lichtfinger schnitten ihnen sämtliche Fluchtwege ab.


  »Die bringen uns um!«, keuchte er.


  »Wir dürfen nicht aufgeben«, versuchte Pendergast ihn zu motivieren. »Wir haben nichts zu verlieren. Sie bringen uns sowieso um, auch wenn wir uns ergeben.«


  Und dann krochen die ersten Lichtkegel über die Oberkante der Geröllhalde, und im selben Moment wurden sie von beiden Seiten unter Feuer genommen.


  Sie warfen sich zu Boden.


  »Non sparate!«, rief jemand. »Nicht schießen!«


  »Eccoli! Dort sind sie!«


  »Feuer einstellen!«


  Und dann rief eine gelassene Stimme, die sich beinahe anhörte, als habe sie Mitleid mit ihnen: »Hört zu, ihr beiden: Steht auf und hebt die Hände hoch. Wenn nicht, knallen wir euch ab. Ihr könnt es euch aussuchen.«
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  Locke Bullard starrte finster über den Tisch auf die beiden Männer, die an die Wand gekettet waren. Zwei elende Mistkerle im schwarzen Outfit der Sondereinheiten. Amerikaner, so viel hatten seine Leute bereits herausgefunden. Wahrscheinlich CIA.


  Er gab seinem Sicherheitschef ein Zeichen. »Wischt ihnen die Farbe aus dem Gesicht. Wollen mal sehen, wer uns da ins Netz gegangen ist.«


  Der Sicherheitschef zog sein Taschentuch heraus und fuhr den Männern damit grob übers Gesicht.


  Bullard traute seinen Augen nicht. Mit den beiden hatte er zuallerletzt gerechnet: Der Sergeant aus Long Island und Pendergast vom FBI. Bullard wurde schlagartig klar, dass Vasquez versagt haben musste. Oder der verdammte Hund hatte sich das Geld unter den Nagel gerissen, ohne den Auftrag zu erledigen. Unglaublich. Aber selbst wenn er Vasquez einmal außer Acht ließ, war es einfach unfassbar, dass Pendergast und D’Agosta ihm nach Italien gefolgt waren und es ihnen gelungen war, mehrere Stufen seines Sicherheitssystems zu überwinden. Er unterschätzte sie immer wieder. Das musste ein Ende haben. Die beiden waren außergewöhnlich. Und genau so etwas brauchte er zum jetzigen Zeitpunkt überhaupt nicht. Er war mit weitaus Wichtigerem beschäftigt, da störten die beiden nur.


  Er wandte sich an seinen Sicherheitschef. »Was ist passiert?« »Sie sind in den Sicherheitsbereich an den alten Bahnschienen eingedrungen und haben es bis zum Bereich zwei geschafft. Im inneren Ring wurde dann der Alarm ausgelöst.« »Haben Sie rausbekommen, worauf sie aus waren? Und was sie gesehen oder gehört haben?«


  »Die haben nichts gesehen und nichts gehört.«


  »Sind Sie sicher, dass sie nicht weiter als in den inneren Ring gekommen sind?«


  »Absolut, Sir.«


  »Können sie Verbindung mit irgendeiner Basis gehabt haben?«


  »Nein, Sir. Die sind ohne Unterstützung von außen hier.« Bullards anfängliche Panik wich kalter Wut. Er empfand es als persönliche Beleidigung, dass die Scheißkerle ihn übertölpelt und zum Narren gemacht hatten.


  Er peilte den Fettarsch aus Long Island an, der zu seiner Verblüffung gar nicht mehr so fett aussah. »He, D’Agosta, hast wohl ’n paar Pfund abgespeckt, was? Und wie steht’s mit dem anderen Problem?«


  Keine Antwort. Der Blödmann starrte ihn mit unverhohlenem Hass an. Auch gut, sollte er ihn ruhig hassen!


  »Und du, Pendergast? Den Special Agent schenk ich mir, du siehst gar nicht mehr so ›special‹ aus. Vielleicht willst du mir ja erzählen, was ihr beiden Hübschen hier zu suchen habt.«


  Ebenfalls keine Antwort.


  »Habt wohl nicht das Geringste rausgefunden, was?«


  Das war reine Zeitverschwendung. Es war ihnen nicht gelungen, den zweiten oder gar den dritten Sicherheitsring zu durchbrechen, was so viel hieß wie: Sie konnten nichts von Bedeutung herausgefunden haben. Am besten machte er zu, dass er sie loswurde. Morgen würde es dann zwar auf dem Gelände nur so von Pendergasts Kollegen wimmeln, aber schließlich waren sie hier in Italien, und er hatte gute Freunde bei den Behörden vor Ort. Auf fünfhundert Hektar Grund ließen sich leicht zwei Leichen so verscharren, dass sie nie mehr gefunden wurden.


  Er nahm sein Klappmesser aus der Hosentasche, ließ die Nagelfeile aufschnappen und fragte D’Agosta, ohne von seiner Maniküre aufzusehen: »Lässt sich deine Frau immer noch von ihrem Macker in Kanada vögeln?«


  »Dein Lieblingsthema scheint auch dein einziges zu sein, Bullard. Für mich hört sich das ganz danach an, als hättest du selbst ein Problem in der Richtung.«


  Bullard kochte vor Wut, doch er beherrschte sich. Sie würden sterben, aber vorher würde er diesen D’Agosta noch ein bisschen bluten lassen. Scheinbar unbeeindruckt setzte er seine Maniküre fort.


  »Dein Killer hat’s vermasselt«, stichelte D’Agosta weiter.


  »Hat sich für die Zyankali-Version entschieden, bevor er uns noch ein bisschen von dir erzählen konnte. Schade. Aber nicht schlimm. Wir haben genug gegen dich in der Hand, Bullard, um dir die Hölle heiß zu machen. Und dann, wenn wir dich endlich im Knast haben, werde ich persönlich dafür sorgen, dass du die bevorzugte Schlampe von einem der ganz harten Jungs wirst. Das wird ein Spaß, Bullard.«


  Allein durch jahrelange Übung gelang es Bullard, ruhig zu bleiben. Vasquez war also nicht mit dem Geld abgetaucht. Er hatte versagt. Erstaunlich bei seinem Ruf. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  Er klappte die Nagelfeile zu und ließ die lange Klinge aufschnappen. Sie war immer scharf wie ein Rasiermesser. Extra für solche Gelegenheiten. Wer weiß, vielleicht kam er so ja noch an ein paar Informationen.


  Er wandte sich an seine Helfer. »Drückt ihm die rechte Hand auf den Tisch.«


  Ein bulliger Typ packte D’Agostas Kopf und presste ihn seitlich gegen die Wand. Ein anderer löste die Fesseln an seiner rechten Hand, zwang sie auf die Tischkante und hielt sie dort wie in einem Schraubstock fest. Der Cop wehrte sich kurz.


  Bullard betrachtete den Jahrgangsring an D’Agostas Hand. Wahrscheinlich von irgendeiner miesen öffentlichen Schule in Queens. »Spielst du Klavier, D’Agosta?«


  Keine Antwort.


  Er fuhr mit der Klinge über den Nagel des Mittelfingers und spaltete die Fingerspitze genau in der Mitte.


  D’Agosta schnappte hechelnd nach Luft und schaffte es, den beiden Männern trotz ihres Schraubstockgriffs die Hand zu entreißen. Blut strömte aus der Wunde, erst wenig, dann immer mehr. Der Mann kämpfte verbissen, doch seine Wärter behielten ihn fest im Griff. Langsam zwangen sie seine Hand wieder auf den Tisch.


  Bullard zitterte vor freudiger Erregung.


  »Du gottverdammter Scheißkerl!«, keuchte D’Agosta.


  Bullard grinste gehässig. »Weißt du was? Das Spielchen gefällt mir. Damit könnt ich mich stundenlang amüsieren. Du bist von der CIA, stimmt’s? Hör mit dem blöden Stöhnen auf und gib Antwort!«


  »Nein, zum Teufel!«


  »Und du?«, wandte sich Bullard an Pendergast. »Hat dich die CIA auf mich angesetzt?«


  »Unsinn«, sagte der Agent. »Im Übrigen sind Sie dabei, einen Fehler zu machen, der Sie teurer zu stehen kommt als all Ihre bisherigen Fehler zusammen.«


  »Kann sein«, sagte Bullard seelenruhig. Es spielte keine Rolle mehr, ob Pendergast Recht hatte. Die beiden Scheißkerle hatten ihn vor der halben Stadt gedemütigt, und das verzieh er ihnen nie. Er beugte sich vor und zog die Messerklinge so über die Tischplatte, dass D’Agosta die Kuppe seines ohnehin bereits lädierten Fingers verlor.


  »Verdammt!« D’Agosta wand sich vor Schmerz. »Dafür sollst du in der Hölle braten!«


  Bullard merkte, dass seine Hände schweißnass waren. Er wischte sie am Revers seiner Jacke trocken. Dann fiel sein Blick auf die Wanduhr. Fast fünf Uhr! Er konnte sich nicht länger mit den beiden Schmeißfliegen befassen, er hatte Wichtigeres zu tun, sehr viel Wichtigeres!


  Er wandte sich an den Sicherheitschef. »Macht die beiden kalt und seht zu, dass ihr sie mit ihren Waffen verschwinden lasst. Und zwar in den alten Schachtanlagen. Ich will, dass keine Spuren übrig bleiben. Du weißt, was ich meine: weder Haare noch Blut oder irgendwas, was für die DNA-Analyse verwendet werden kann. Die beiden dürfen nicht mal mehr ausspucken.«


  »Hören Sie …«, begann Pendergast. Aber Bullard hatte die Geduld verloren, er rammte dem Agent das Knie mit solcher Wucht in den Bauch, dass dem die Luft wegblieb.


  »Knebelt sie, alle beide!«


  Die Männer stopften ihnen Stofffetzen in den Mund und klebten die Knebel mit Pflaster fest.


  »Und nun verbindet ihnen die Augen.«


  »Ja, Mr Bullard.«


  Bullard baute sich vor D’Agosta auf. »Erinnerst du dich, dass ich dir versprochen hatte, dein loses Maul zu stopfen? Und dein Finger ist jetzt so kurz wie dein Schwanz!«


  Er wandte sich an einen seiner Leute. »Wascht die Sauerei auf, und dann macht, dass ihr hier rauskommt!«
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  Geknebelt, mit verbundenen Augen, die Hände auf dem Rücken gefesselt, wurde D’Agosta von einem der beiden Männer abgeführt. Neben sich hörte er das leise Klappern von Pendergasts Handschellen. Ihr Weg führte stetig nach unten, offenbar in einen unterirdischen Gang, aus dem ihm Eishauch entgegenschlug, der sich – genau wie der Geruch nach Moder und Schwamm – sofort in der Kleidung festsetzte. Vielleicht war es aber auch sein eigener Schweiß. Sein Mittelfinger brannte, als sei er in glühendes Blei getaucht worden. Das Klopfen in der Wunde hatte sich dem Rhythmus seines Herzschlags angepasst, er spürte, dass ihm eine schmale Blutspur den Rücken hinunterrann.


  Die ganze Situation hatte etwas Irreales an sich. Normalerweise hätte die Tatsache, dass er gerade einen Teil seines Fingers verloren hatte, sein ganzes Denken beherrscht. Doch jetzt fühlte er nur den Schmerz. Alles war so schnell gegangen. Noch vor ein paar Stunden hatte er sich in einer Luxussuite von den Strapazen eines Transatlantik-Fluges erholt. Vor wenigen Stunden erst hatte er vor Freude fast geweint, endlich das Land seiner Vorfahren kennen zu lernen. Plötzlich hatte sich alles in einen Albtraum verwandelt, in dem er zu seiner Hinrichtung geführt wurde.


  Er wehrte sich gegen den Gedanken, sterben zu müssen. Und doch war ihm klar, dass es genau so kommen würde, es sei denn, ihm oder Pendergast kam in letzter Minute ein rettender Gedanke. Dem Agent hätte er das zugetraut, aber dessen schärfste Waffe, seine Zunge, war mit einem Knebel erstickt worden. Es schien unmöglich, undenkbar. Und doch war es so. Er hatte nur noch wenige Minuten zu leben.


  Die beiden Männer blieben stehen. D’Agosta hörte etwas knarren, ähnlich einem verrosteten Eisentor, das mit Gewalt aufgeschoben wurde. Dann versetzte sein Bewacher ihm einen Stoß. Feuchte Nachtluft umwehte sein Gesicht, und er hörte Grillen zirpen. Sie waren draußen.


  Der Lauf einer Waffe bohrte sich in seinen Rücken und stieß ihn weiter vorwärts. Durch die dünnen Sohlen seiner Schuhe spürte er, dass sie einen grasbewachsenen Weg entlanggingen. Über sich hörte er das Rascheln der Blätter im Wind. So kleine und eigentlich unbedeutende Sinneseindrücke – und doch empfand er sie im Augenblick als ungeheuer wertvoll. »Scheiße!«, schimpfte einer der beiden Männer. »Bei dem Tau ruiniere ich mir noch meine Schuhe! Zweihundert Euro habe ich dafür hingeblättert! Echte Handarbeit aus Panzano!«


  Der andere lachte. »Viel Glück, dass du ein neues Paar kriegst. Der Alte macht doch kaum mehr als ein Paar im Monat.«


  »Wir kriegen sowieso immer die beschissensten Jobs.« Als wolle er diese Aussage noch zusätzlich unterstreichen, stieß er dem Sergeant derb in den Rücken. »Verdammter Mist! Sie sind schon völlig durchweicht!«


  D’Agostas Gedanken wanderten zu Laura Hayward. Würde sie um ihn weinen? Es war merkwürdig, aber im Moment wünschte er sich nichts sehnlicher, als ihr erzählen zu können, wie es mit ihm zu Ende gegangen war. Vielleicht würde sie es dann leichter ertragen, leichter, als wenn er einfach vom Erdboden verschwand und sie niemals wusste …


  »Mit ein bisschen Schuhcreme sehen sie aus wie neu.«


  »Quatsch nicht. Wenn Leder erst mal nass geworden ist, ist’s nicht mehr dasselbe.«


  »Du und deine bescheuerten Schuhe!«


  D’Agosta kam sich vor wie im falschen Film. Er war fast froh über den Schmerz, der in seinem Finger pochte, weil ihm das die Gewissheit gab, dass er noch lebte. Er fürchtete sich eher vor dem Augenblick, in dem das Pochen aufhörte.


  Sein Bewacher versetzte ihm einen groben Hieb auf den Schädel. »Pass auf, wo du hintrittst, du Arschloch!«


  Die Luft war noch eisiger geworden, bei jedem Schritt raschelte unablässig abgestorbenes Laub. Er fühlte sich entsetzlich hilflos, mit dem Knebel und den verbundenen Augen kam er sich wie ein Krüppel vor. Ohne die Augenbinde hätte er mit Pendergast in Blickkontakt bleiben können. Wer weiß, vielleicht hätte der Agent ihm stumm signalisiert, dass ihm doch noch eine rettende Idee gekommen war. Aber das war wohl nur Wunschdenken.


  »Zu der alten Grube geht’s da lang«, hörte er seinen Bewacher sagen.


  »Weiß ich«, knurrte sein Kumpel. »Von jetzt an musst du höllisch aufpassen, wo du hintrittst. Am Rand der Grube liegen eine Menge scharfe Steine unter dem Laub. Am besten, wir gehen hintereinander. Ich mach den Anfang, du kommst mit deinem nach, sobald ich dir zurufe, dass ich meinen erledigt habe.«


  D’Agosta konnte aus den Geräuschen schließen, dass Pendergast von seinem Bewacher über den nassen, steinigen Boden getrieben wurde. Sein eigener Bewacher hatte die Handschellen straff angezogen und presste ihm den Gewehrlauf ans Ohr.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Ich muss etwas tun. Ich muss etwas tun. Egal was. Ich muss etwas tun.


  Aber was? Es gab keinen Hasen, den er einfach aus dem Hut zaubern konnte. Und wenn es ihn gegeben hätte, wäre es für Zaubertricks zu spät gewesen. Von Pendergast konnte er keine Rettung erwarten, der Agent war in einer genauso aussichtslosen Lage wie er selbst.


  Aus und vorbei, sie hatten das Spiel um Leben und Tod verloren.


  Er hörte, wie das Magazin in die Kammer einer Pistole einklickte. Und dann die Stimme des anderen Bewachers – kalt, unbeteiligt und sarkastisch. »Mach deinen Frieden mit Gott, du Versager!«


  Tödliche Stille, und dann brach ein Schuss, unwirklich laut. Danach abermals Stille. Und schließlich der verzerrte Widerhall des Geräusches, mit dem ein schwerer Körper in stehendes Wasser eintaucht.


  Wieder war es still. Bis sich schließlich Pendergasts Bewacher ein wenig atemlos meldete.


  »Okay, bring den anderen her!«
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  Fünf Uhr.


  Locke Bullard stand im luxuriös ausgestatteten Salon seiner Villa hoch über den Hügeln südlich von Florenz. Er knirschte mit den Zähnen, aber das war das einzige Anzeichen für seine innere Unruhe. Er trat an die halb verhängten Fenster, von denen der Blick auf die von Mauern umgebenen Gartenanlagen fiel, und öffnete mit verkrampfter Hand einen der schweren, in Blei gefassten Fensterflügel. Die Sterne waren von Wolken verborgen, die Nacht lag in rabenschwarzes Dunkel gehüllt. Sie war, wie er zufrieden feststellte, für sein Vorhaben wie geschaffen. Schon neulich – und wenn er’s recht bedachte: schon in all den Jahren – war es ihm genauso ergangen. Andererseits, er hätte weiß Gott was dafür gegeben, die eine oder andere Nacht ungeschehen zu machen, vor allem die letzte. Allein bei dem Gedanken an sie überlief ihn kaltes Schaudern. Aber vielleicht lag das auch nur an seinen Erinnerungen – oder an dem kalten Windhauch oder dem Rascheln in den alten Bäumen bei der pineta hinter der Mauer.


  Er harrte noch eine Weile am Fenster aus, um seine innere Unruhe abklingen zu lassen. Wenn er den Blick ein wenig tiefer lenkte, konnte er im Dunkel die verschwommen schimmernden Konturen der Marmorstatuen ausmachen. Es dauert nicht lange, redete er sich beruhigend ein, es wird schnell vorbei sein, und dann bist du frei! Er durfte nicht die Nerven verlieren, gerade jetzt nicht. Er musste einfach alles vergessen, und sei’s auch nur für eine Nacht: vergessen und verdrängen, was ihm einst beigebracht und vorgebetet worden war. Morgen früh konnte er sich dann einreden, alles sei nur ein böser Traum gewesen.


  Er versuchte angestrengt, an etwas anderes zu denken, richtete den Blick auf die breit ausladenden, im Nachtwind schwankenden Pinien, von dort auf die Umrisse der Zypressen auf den Hügeln und schließlich auf den Dom und den daneben liegenden, hell erleuchteten Geschlechterturm der Familie Giotto – einer der Türme, von denen es in Florenz hieß, nur wer im Schatten des Doms residierte, dürfe sich einen echten Florentiner nennen. Bullard rief sich in Erinnerung, dass es derselbe Blick war, den schon Machiavelli vor fünf Jahrhunderten von seiner Villa aus gehabt hatte, als er hier oben an den letzten Feinheiten seines Werkes Der Fürst gefeilt hatte. Bullard war zwanzig gewesen, als er das Buch verschlungen hatte, und noch viele Jahre später so von Machiavellis Werk beeindruckt gewesen, dass er die leer stehende Villa erworben und zu seinem Florentiner Wohnsitz gemacht hatte.


  Manchmal fragte er sich, wie der große Freimaurer auf diese späte Enteignung reagiert hätte. Machiavelli war zweifellos, genau wie er, von Ängsten und Resignation geplagt worden. Er hätte sich, vor die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten gestellt, genauso entschieden wie Bullard. Wenn die eine Möglichkeit nicht realisierbar und die andere unerträglich war, kam keine andere Entscheidung als die für das vermeintlich Unerträgliche in Frage.


  Er wandte sich vom Fenster ab und warf einen Blick auf die in Dämmerlicht getauchte Wanduhr. Zehn Minuten nach fünf. Es wurde Zeit, die letzten Vorbereitungen zu treffen.


  Er ging zum Tisch, zündete die Kerzen auf dem antiken Kerzenständer an und rückte das Licht so zurecht, dass es genau auf eine bestimmte Seite des vergilbten Pergaments fiel. Sodann griff er nach dem bereitliegenden Arthamemesser und zog damit einen Kreis auf dem Terrakotta-Boden. Er arbeitete sorgfältig und langsam und achtete darauf, dass der Kreis penibel geschlossen war. Alsdann malte er mit einem Stück Knochenkohle griechische und aramäische Buchstaben auf den äußeren Rand des Kreises. Als Nächstes zeichnete er zwei Pentagramme um das Ganze. Schließlich malte er einen zweiten, kleineren Kreis in die Nähe, der jedoch offen blieb. Weil er bei seinem Tun keinen Augenzeugen und erst recht keine Störungen brauchen konnte, hatte er alle Bediensteten und sogar sein Sicherheitspersonal für diese Nacht aus dem Haus geschickt. Wenn man tat, was er zu tun gedachte, durfte es keine Unterbrechungen geben und schon gar keine Zeugen. Das Risiko war einfach zu groß. Er setzte nicht nur sein eigenes Leben aufs Spiel.


  Er hielt inne, um sein Werk zu überprüfen. Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Dann war es vorbei und er konnte von vorne anfangen. Gut, er würde sich noch um ein paar Kleinigkeiten kümmern müssen. Um das Verschwinden von Pendergast und D’Agosta, zum Beispiel, oder die Sache mit den Chinesen in Paterson. Aber es wäre eine ungeheure Erleichterung, wieder zur Tagesordnung übergehen zu können. Diese Probleme waren zwar ein bisschen kompliziert, aber sie gehörten in die reale Welt und er würde mit ihnen umzugehen wissen. Sie waren Peanuts im Vergleich zu dem hier.


  Bullard griff nach dem Kästchen, das vor ihm auf dem Tisch stand, fuhr mit liebevoll streichelnden Bewegungen über das polierte Holz und öffnete es. Ein Hauch von altem Holz und Pferdehaar stieg ihm in die Nase. Der Geruch erinnerte ihn an ein teures, ein wenig abgestandenes Parfüm, er sog ihn gierig auf. Mit bebenden Fingern tastete er in das Dunkel des Kästchens und streichelte geradezu andächtig dessen Inhalt. Er wagte nicht, es herauszunehmen. Das blieb anderen vorbehalten. Anderen, die es nie wieder sehen würden, wenn er Erfolg hatte …


  Ein plötzlicher Anfall von Bedauern, Wut, Furcht und Hilflosigkeit ließ ihn fast die Besinnung verlieren. Unglaublich, dass allein ein Gedanke ihn auf die Knie zu zwingen vermochte. Er atmete tief ein und stützte sich schwer auf den Tisch. Er musste tun, was zu tun war.


  Er schloss das Kästchen und stellte es so auf den Boden, dass es innerhalb des kleineren Kreises stand. Wieder ein rascher Blick auf die Uhr, deren Schlagwerk gerade die Viertelstunde verkündete. Der Glockenschlag kam ihm etwas dumpf vor, aber das beruhte wohl auf Einbildung. Dennoch merkte er, dass ihm der Schweiß ausbrach, er wischte ihn rasch mit dem Ärmel weg.


  Der Rest war schnell getan, es kostete ihn gerade mal neunzig Sekunden, die Beschwörungsformel aufzusagen.


  Doch fürs Erste tat sich nichts. Bullard lauschte angestrengt ins Dunkel. Nichts war zu hören. War ihm etwa bei der Beschwörungsformel ein Fehler unterlaufen?


  Er starrte auf die aufgeschlagene Seite des alten Pergaments. War es ratsam, die Formel vorsichtshalber zu wiederholen? Keinesfalls!, rief er sich zur Ordnung. Beschwörungsformeln mussten in einem Atemzug, also ohne irgendeine Unterbrechung oder Ablenkung, aufgesagt werden, jeder Verstoß gegen diese Regel könnte unvorhersehbare Folgen haben! Er wartete, starrte ins Dunkel und wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser. Und plötzlich spürte er, dass sich die Luft irgendwie verändert hatte. Ein fremder Geruch begann sich in dem Salon auszubreiten, rings um ihn roch es scharf nach Schwefel. Eine Brise raschelte in den Vorhängen der offenen Fenster, und er hätte schwören können, dass das ohnehin spärliche Licht zunehmend von geheimnisvoller Dunkelheit getränkt wurde. Bullard zitterte vor Erregung und keimender Angst. Aber er hätte den Augenblick um nichts auf der Welt missen wollen.


  Es war so weit! Die Beschwörungsformel tat ihre Wirkung, alles lief so ab, wie er es sich erhofft hatte!


  Bullard wartete, wagte kaum zu atmen. Der scharfe Geruch wurde stärker, es war ihm, als zögen beißende Schwefelschwaden durch das Zimmer. Er verspürte eine starke innere Erregung.


  Bullard stand mit klopfendem Herzen in dem größeren der beiden Kreise und versuchte, einen Blick in den vor ihm liegenden dunklen Flur zu erhaschen. Und tatsächlich: War da nicht ein vager Umriss, eine Gestalt, die gemessenen Schritts auf ihn zukam?


  Er hatte es geschafft. Er hatte gewonnen. Der Fürst der Finsternis folgte tatsächlich seinem Ruf …
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  D’Agosta war wie vor den Kopf geschlagen. Erst der Schuss, danach Stille und schließlich der Absturz ins Wasser – das Ende aller Hoffnungen.


  »Los, komm!«, forderte sein Bewacher ihn auf und rammte ihm, als D’Agosta nicht sofort reagierte, den Gewehrlauf in den Nacken. »Beweg deinen faulen Arsch!«


  Der Sergeant stolperte vorwärts. Der faulige Gestank des offenen Minenschachtes stieg ihm in die Nase. Sechs Schritte, acht, ein Dutzend.


  »Halt!«


  Jetzt spürte er, wie sich die abgestandene Luft um ihn ausbreitete. Alles war unnatürlich klar, und die Zeit kroch dahin. Mein Gott, soll ich wirklich in dieser Einöde verrecken?


  Er spürte, wie der Gewehrlauf sich hart an seinen Schädel legte, und presste instinktiv die Augen fest zusammen, obwohl die Augenbinde ohnehin längst einen Blinden aus ihm gemacht hatte. Er betete stumm um ein schnelles Ende.


  Und endlich fiel der Schuss, ohrenbetäubend laut. Er fiel vornüber …


  Aber da war auf einmal ein Arm, der ihn fest umklammert hielt und vom Abgrund wegriss. Der Arm ließ ihn los. D’Agosta stürzte zu Boden. Einen Augenblick später hörte er einen Körper tief unten auf einer Wasserfläche aufschlagen.


  »Vincent?«


  Das war Pendergast. Ein schlitzendes Geräusch löste seine Augenbinde. Ein weiteres den Knebel. D’Agosta blieb regungslos liegen.


  »Kommen Sie zu sich, Vincent!«


  Langsam tastete D’Agosta sich in die reale Welt zurück. Pendergast stand neben ihm, fesselte einen Mann, den er nie gesehen hatte, an einen Baum und knebelte ihn.


  »Wie ist denn … was ist denn …«, stammelte D’Agosta, aber Pendergast deutete mit dem Kopf auf den offenen Minenschacht. »Ich denke, sein Problem mit den Schuhen hat sich erledigt.« Dann sah er ihren verbleibenen Bewacher an und schenkte ihm ein kaltes Lächeln.


  Der Mann wurde sichtlich bleich und murmelte etwas hinter seinem Knebel.


  »Zeigen Sie mir Ihren Finger«, forderte Pendergast D’Agosta auf. »Sie haben Glück, das Messer war sehr scharf und hat weder den Knochen noch die Nagelwurzel beschädigt.« Dann riss er einen Streifen vom Saum seines schwarzen Hemdes und verband die Wunde. »Es wäre wahrscheinlich klug, Sie in ein Krankenhaus zu bringen.«


  »Zum Teufel mit dem Krankenhaus. Wir holen uns jetzt Bullard!«


  Pendergast zog eine Augenbraue hoch. »Es freut mich sehr, dass wir derselben Meinung sind. Ja, jetzt ist eine gute Gelegenheit. Wegen Ihres Fingers …«


  »Vergessen Sie den Finger.«


  »Wie Sie meinen. Hier, Ihre Waffe.«


  Pendergast händigte ihm seine Dienstwaffe aus. Dann wandte er sich zu dem Gefesselten um und drückte ihm den Lauf seiner eigenen Pistole an die Schläfe. »Du hast eine Chance – nur eine. Sag uns, wie wir hier am besten herauskommen. Aber ich warne dich, ich weiß selbst schon eine ganze Menge über die Gegend hier. Beim ersten Versuch uns zu täuschen bist du ein toter Mann. Kapiert?«


   


  Eine Stunde später fuhren Pendergast und D’Agosta die kurvenreiche, von hohen Steinmauern gesäumte Via Volterrana hoch über den Hügeln von Florenz entlang. Die Straße lag im Dunkel, nur auf den weiter südlich gelegenen Hügeln blinkten da und dort ein paar Lichter.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte D’Agosta. »Ich dachte, es wäre vorbei.«


  »Ich muss zugeben, dass mir ein paar Sekunden lang selber mulmig zumute war«, gestand ihm Pendergast. »Unser Glück war, dass sie sich getrennt haben und uns nacheinander umbringen wollten. Dazu kam, dass sie sich absolut sicher fühlten und leichtsinnig wurden. Mein Bewacher hat mir die ganze Zeit über die Mündung seiner Waffe in den Rücken gedrückt, sodass ich immer wusste, wo die Waffe war. Er wusste natürlich nicht, dass ich es mir zur Gewohnheit gemacht habe, stets ein kleines, aber wirksames Werkzeug mit mir herumzutragen, entweder im Hemdkragen oder im Hosenbund. Es gibt einen alten Gauklertrick, um Fesseln oder Schlösser zu öffnen. Ich habe ihn dazu benutzt, unauffällig meine Handschellen zu lösen. Am Schacht habe ich dann meinen Bewacher mit einem Hieb in den Solarplexus außer Gefecht gesetzt, ihm die Waffe entrissen, meine Augenbinde und den Knebel abgestreift. Dann habe ich in die Luft gefeuert und mit dem Fuß einen großen Stein in den Schacht gestoßen. Den Rest kennen Sie: Ich habe den Mann gezwungen, seinen Kumpan zuzurufen, dass er mit Ihnen kommen könne, was er auch brav getan hat, sobald er wieder Luft bekam. Ich bedauere sehr, dass ich Ihren Mann erschießen musste, aber ich hätte nicht beide in Schach halten können. Ich verabscheue es, jemanden kaltblütig zu töten, aber unter den gegebenen Umständen blieb mir bedauerlicherweise keine andere Möglichkeit.«


  D’Agosta starrte Pendergast stumm an. Er empfand absolut kein Mitleid mit dem toten Bewacher. Das Klopfen in seinem Finger war stärker geworden, und wenn er an Bullard dachte, lief ihm sowieso die Galle über.


  Der Wagen bog um eine Kurve, vor ihnen – etwa eine halbe Meile entfernt – lag im Halbdunkel die Villa. »Machiavellis Exil«, murmelte Pendergast vor sich hin. Er bog in eine Senke ein und folgte eine Weile dem Verlauf einer uralten Mauer. Als sie sich dem Tor näherten, lenkte Pendergast den Wagen von der Straße. Sie versteckten ihn in einem Olivenhain und schlichen zu Fuß weiter.


  Pendergast sah, was bei ihm selten vorkam, verblüfft aus. »Ich dachte, hier wimmelt es von Wachleuten, stattdessen ist nicht mal das Tor verschlossen.« D’Agosta sah den Agent fragend an. »Sind Sie sicher, dass das die richtige Villa ist?«


  »Ja«, antwortete Pendergast knapp. Er schob das Tor auf, tat ein paar Schritte ins Halbdunkel des weitläufigen Parks, ging auf die Knie und suchte den Boden nach Fuß- und Reifenspuren ab. »Hier entlang«, entschied er schließlich.


  Sie drangen im Sichtschutz tief hängender Pinien auf das Gelände ein. Pendergast blieb auf der Hut, er schien jeden Moment damit zu rechnen, dass plötzlich Wachleute auftauchten. »Seltsam«, murmelte er ein ums andere Mal leise vor sich hin, »wirklich sehr seltsam.«


  Nicht lange und sie hatten eine dichte Lorbeerhecke erreicht. Sie gingen eine Weile daran entlang, bis sie zu einem verschlossenen Gartentor kamen, das jedoch für Pendergast kein Hindernis darstellte. Hinter dem Tor erstreckte sich ein gepflegter italienischer Garten mit streng gestutzten Zierpflanzen und Lavendelbüschen. Im Zentrum der Anlage ragte die Marmorskulptur eines Fauns auf, der die Panflöte blies. Dahinter lag die dunkle, reich mit Stuck verzierte Fassade der Villa.


  Und immer noch rührte sich nichts, weder im noch vor dem Haus. »Merkwürdig«, flüsterte Pendergast D’Agosta zu.


  »Vielleicht ist Bullard gar nicht zu Hause?«


  Pendergast zuckte die Achseln. Erst als sie an den großen, offen stehenden Fenstern angekommen waren, nahm D’Agosta einen befremdlichen Geruch wahr, ganz schwach, beinahe nur eine Ahnung, aber der Sergeant erkannte ihn sofort. Augenblicklich verwandelte sich seine Wut in Unglauben und schließlich in schleichendes Unbehagen.


  »Schwefel!«


  »Tatsächlich.«


  Instinktiv griff D’Agosta nach dem Kreuz an der Kette um seinen Hals und folgte Pendergast zum Haupteingang. Als dieser ihm »Es ist offen« zuflüsterte, zögerte er zunächst einen Augenblick, doch dann gab er sich einen Ruck und schob sich hinter dem Agent ins Haus. Der penetrante Geruch nach Schwefel, Phosphor und geschmolzenem Fett wurde schlagartig stärker.


  Pendergast eilte mit ausholendem Schritt die geschwungene Freitreppe hinauf, die in das Obergeschoss und in den Salon führte. Sie hasteten einen breiten Flur entlang, von dem etliche mit Messingverschlägen verzierte, massive Holztüren abgingen. Eine von ihnen war nur angelehnt, ein schwacher Lichtschein fiel durch den Spalt. Pendergast stieß sie ohne Zögern auf.


  Der Sergeant brauchte einen Moment, um zu begreifen, welcher Anblick sich ihnen bot. Das Licht kam nicht von den im Raum verteilten Kerzen oder von dem großen, in die Wand eingelassenen Kamin, es kam aus der Mitte des Zimmers, wo in einem grob gezogenen Kreis noch ein paar schwach flackernde Flammen aus einem Bündel Lumpen züngelten. Das vermeintliche Lumpenbündel erinnerte bei näherem Hinsehen fatal an die Umrisse eines menschlichen Körpers.


  D’Agosta starrte mit ungläubigem Entsetzen auf das geschmolzene Körperfett, die noch rauchenden Aschehäufchen und die Überreste eines Skeletts, das immer dann, wenn eine Flamme etwas höher schlug, ein gespenstisches Klagelied anzustimmen schien. Der letzte Schock war es für ihn, an den verbrannten Fingerknochen die beiden protzigen goldenen Ringe zu erkennen, die Bullard getragen hatte.


  Aber der Körper war nicht völlig verbrannt, ein Fuß war zum Beispiel unterhalb des Knöchels gänzlich unversehrt geblieben – ein absurder Anblick. Ein ähnliches Bild bot sich auf der einen Gesichtshälfte, wo das Feuer eine Haarlocke, ein starres Auge und Ohrläppchen verschont hatte, während die andere Hälfte des Gesichts von den Flammen verzehrt worden war. Im Ganzen gesehen war genug übrig geblieben, dass D’Agosta trotz der grässlichen Verstümmelungen in dem Toten ohne jeden Zweifel Locke Bullard erkennen konnte.


  Der Sergeant merkte erst nachträglich, dass er vor Entsetzen den Atem angehalten hatte, und als er nun nach Luft schnappte, sog er den ganzen widerlichen Gestank nach Schwefel und verbranntem Fleisch in seine Lungen. Er schaute sich um. Der große Kreis, in dem der Leichnam lag, war wie ein Brandmal in den Fußboden eingesengt und mit rätselhaften Zeichen und Symbolen verziert. In der Nähe war noch ein weiterer, kleinerer Kreis, doch der war leer.


  Der Anblick war so faszinierend, dass er sich nicht losreißen konnte. Er spürte ein Reißen im Nacken und stellte überrascht fest, dass er sein Kreuz so fest umklammert hielt, dass die Kette gerissen war. Er schaute auf den vertrauten Gegenstand in seiner Hand. Es war unfassbar. Stimmte es also doch, was die Schwestern ihm vor Jahren erzählt hatten? In diesem Augenblick jedenfalls bestand für ihn kein Zweifel daran, dass dies hier das Werk des Teufels war.


  Er schielte verstohlen zu Pendergast hinüber. Der Agent war offenbar ebenso fasziniert wie er, aber D’Agosta las in Pendergasts Miene, dass sich bei ihm eine ganze Palette von Empfindungen miteinander vermengte: Schock, Entsetzen, Verblüffung und – Enttäuschung. Damit ist seine Theorie widerlegt, dachte D’Agosta.


  Aber es war nicht Pendergasts Art, wegen einer möglichen Niederlage den Kopf in den Sand zu stecken. Er zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer.


  »Wen rufen Sie denn an?«, fragte D’Agosta ungläubig.


  »Die Carabinieri. Wir sind als Gäste hier und müssen uns an die Regeln halten.« D’Agosta hörte ihn irgendetwas auf Italienisch in das Handy sagen, dann klappte er es zu und steckte es weg. »Uns bleiben etwa zwanzig Minuten, bis die Polizei hier eintrifft. Versuchen wir, das Beste daraus zu machen.« Er inspizierte noch einmal den Tatort und blieb schließlich an dem Tischchen stehen, auf dem ein vergilbtes Pergament, ein merkwürdig geformtes Messer und ein kleines Häufchen Salz lagen.


  »Schau an, schau an«, murmelte er vor sich hin. »Unser Freund Bullard hat offenbar ein Grimoire zu Rate gezogen, ehe er … sagen wir: das Zeitliche gesegnet hat.«


  »Was ist ein Grimoire?«, fragte D’Agosta verdutzt.


  »Ein Lehrbuch der Schwarzen Künste, es enthält Anleitungen zur Beschwörung von Dämonen und anderen Geistern.« D’Agosta schluckte schwer. Er hatte nur noch das Bedürfnis, so schnell wie möglich zu verschwinden. Was sich hier abgespielt hatte, war entschieden anders als bei Grove und Cutforth. Und es war auf keinen Fall ein gewöhnlicher Mord gewesen. Aber vor allem gab es nichts – absolut gar nichts –, was Pendergast der italienischen Polizei erzählen konnte!


  Pendergast beschäftigte sich inzwischen mit dem merkwürdig geformten Messer. »Aha, dem Aussehen nach ein Arthame«, nuschelte er vor sich hin.


  D’Agosta hätte den Agent am liebsten am Arm gepackt und zum Auto gezerrt. Er müsste doch merken, dass hier unheimliche Kräfte am Werk gewesen waren, gegen die sie beide nichts ausrichten konnten! Gegrüßet seist du Maria, voller Gnaden, der Herr ist mit dir …


  Aber Pendergast schien nichts dergleichen zu merken. »Ist Ihnen aufgefallen, dass der Kreis, der um Bullard gezogen war, an einer Stelle etwas angekratzt wurde? Sehen Sie, hier – die Stelle meine ich. Der Kreis ist unterbrochen worden.« D’Agosta nickte desinteressiert.


  »Andererseits fällt auf, dass der kleinere Kreis nicht vollständig zu Ende gezogen wurde. Ich glaube, das war von Anfang an so geplant. Eine absichtliche Fehlkonstruktion.« Pendergast ging auf die Knie, inspizierte den Kreis sorgfältig, griff zu seiner Pinzette und zupfte irgendetwas weg.


  D’Agosta zitterte innerlich vor Ungeduld. Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht Deines Leibes, Jesus …


  »Es würde mich sehr interessieren, in Erfahrung zu bringen, was es mit dem nicht zu Ende durchgezogenen Kreis für eine Bewandtnis hat. Offenbar war das eine Art Geschenk für den Teufel.«


  »Den Teufel?«, brachte D’Agosta mit brüchiger Stimme heraus. Heilige Maria, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes …


  Pendergast drehte den Fussel, den er mit der Pinzette aufgelesen hatte, hin und her. Und plötzlich schossen seine Augenbrauen hoch, und seine Miene verwandelte sich in ein einziges großes Fragezeichen.


  D’Agosta brach mitten im Gebet ab. »Was ist es?«


  »Pferdehaar.«


  D’Agosta bemerkte, wie sich so etwas wie erstauntes Begreifen auf Pendergasts bleichem Gesicht breit machte.


  »Pferdehaar? Und was erklärt das?«


  Pendergast sah ihn ernst an. »Alles!«
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  Harriman bog hinter dem Plaza Hotel in den Central Park ab. Es war ein zauberhafter Herbstabend, das goldene Licht der untergehenden Sonne brachte das Laub an den Bäumen zum Glühen, in den Büschen raschelten Eichhörnchen, Mütter schoben Kinderwagen vor sich her, und am South Park Drive tobten sich die Inline-Skater aus.


  Sein Aufmacher über Buck war in der Morgenausgabe erschienen, Ritts hatte begeistert gejubelt, die Telefone hatten den ganzen Tag über nicht stillgestanden, hunderte Faxe und E-Mails waren in der Redaktion eingegangen. Bryce Harriman hatte wieder einmal einen echten Knüller gelandet.


  Aber er wollte sich natürlich nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen, oh nein, er war unterwegs, um den braven Reverend Buck zu einem Exklusivinterview für die Post zu überreden, und wenn er sich etwas vornahm, setzte er gewöhnlich seinen Kopf auch durch.


  Aber als er hinter dem Central Park Zoo um die Ecke bog, verschlug es ihm den Atem. Direkt vor ihm ragte ein altes Segeltuchzelt auf. Und als er weiterging, sah er, dass es dahinter, entlang der Fifth Avenue, geradezu von Zelten wimmelte. Seine Verblüffung machte schnell einem Gefühl der Genugtuung Platz. Mein Werk, dachte er stolz. Er war der geistige Vater dieser Zeltstadt!


  Er schlenderte an dem Lager entlang. Längst nicht alle hatten in Zelten Unterschlupf gefunden, besonders viele der Kids im Highschool- und Collegealter schliefen, in mehrere Lagen Zeitungspapier gewickelt, unter freiem Himmel oder hatten sich Behelfszelte aus kunterbunten Stofffetzen gebastelt. Doch es gab auch ein paar mit richtigen Schlafsäcken und teuren Zelten von North Face oder Antarctica – reiche Pinkel von Scarsdale und Short Hills, wie er vermutete.


  Aus den Augenwinkeln nahm er ein paar Cops an der Fifth Avenue wahr, die das Lager verstohlen beobachteten. Auch links von ihm entdeckte er eine Ansammlung von Polizisten, die sich bemühten, nicht weiter aufzufallen. Kein Wunder, dass die Polizei sich für das Lager interessierte: Es mussten an die fünfhundert Leute hier sein.


  Harriman ging weiter, fragte sich an dem einen oder anderen Zelt durch und hatte nach ein paar Minuten das Zelt des Reverends ausfindig gemacht. Es war ein großes Army-Zelt nahe der provisorischen Verpflegungsstation. Als er die Nase ein Stück weiter nach vorn reckte, sah er Buck an einem Klapptisch sitzen und irgendetwas zu Papier bringen. Er wirkte außergewöhnlich würdevoll. Harriman fühlte sich an Bilder von Generälen aus der Zeit des Bürgerkriegs erinnert. Hoffentlich würde der Fotograf bald kommen.


  Als er sich dem Zelteingang näherte, vertrat ihm ein muskulöser junger Mann den Weg. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ich möchte Mr Buck sprechen.«


  »Das wollen viele. Der Reverend ist sehr beschäftigt, er darf nicht gestört werden.«


  »Ich bin Bryce Harriman von der Post.«


  Der durchtrainierte Bodyguard stemmte die stämmigen Beine auf den Boden. »Und ich bin Todd aus Levittown.« Seine Miene verriet, dass er nicht gewillt war, auch nur einen Zentimeter zu weichen.


  Arschloch bleibt Arschloch, dachte Harriman und reckte sich auf die Zehenspitzen, um herauszufinden, womit der Reverend an seinem Klapptisch so eifrig beschäftigt war. Zu seiner Verblüffung stellte er fest, dass Buck vor sich einen Stapel von Zeitungsausschnitten aus der Post liegen hatte. Das waren seine Artikel.


  »Der Reverend wird mich sehen wollen.« Er drängte sich an dem Typen vorbei und stand, noch ehe der reagieren konnte, vor Buck und reichte ihm die Hand. »Reverend Buck!«


  Der Mann erhob sich. »Und Sie sind …«


  »Harriman von der Post.«


  »Er hat sich einfach an mir vorbei gedrängt«, wollte der Bodyguard erklären.


  Ein Lächeln huschte über Bucks Gesicht. »Ah, Harriman. Das geht in Ordnung, Todd, ich habe den Gentleman bereits erwartet.«


  Todd verkroch sich kleinlaut in die hinterste Ecke des Zeltes, während Buck die hingestreckte Hand schüttelte. So aus der Nähe betrachtet, war er kleiner, als er beim Predigen wirkte. Er trug ein einfaches kariertes Hemd mit halbem Arm und ein Paar Chinos. Auf einem seiner muskulösen Unterarme prangte eine Tätowierung. Sein Händedruck zerquetschte dem Reporter fast die Finger. Ex-Knacki, vermutete Harriman.


  »Sie haben mich erwartet?«, fragte er.


  Buck nickte. »Ich wusste, dass Sie kommen. Im großen Plan ist alles vorgezeichnet, Mr Harriman. Aber nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Harriman setzte sich auf den einzigen freien Plastikstuhl und holte seinen Mikrorekorder aus dem Jackett. »Darf ich?«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Als Harriman das Gerät angeschlossen und getestet hatte, fragte er: »Sie erwähnten eben Ihren großen Plan. Würden Sie mir etwas mehr darüber verraten?«


  Buck lächelte nachsichtig. »Nun, eigentlich war damit Gottes Plan gemeint.« Er versuchte, Harriman mit gespreizten Händen zu zeigen, was er meinte. »Was Sie hier sehen, ist alles Gottes Werk. Ich bin nur ein schwacher Mensch, der nach besten Kräften versucht, Seinen Plan zu erfüllen. Auch Sie, Mr Harriman, sind ein Teil Seines Planes, ob Sie sich dessen bewusst sind oder nicht. Und zwar, wie sich herausstellt, ein wichtiger Teil. Ihre Zeitungsartikel haben die Menschen dazu veranlasst, hierher zu pilgern. Zumindest die, die Ohren haben zu hören und Augen, um Zeugnis zu geben.«


  »Zeugnis? Wovon?«


  »Vom Ende dieser Welt.«


  »Was bringt Sie auf den Gedanken, dass sich das Ende ausgerechnet hier vollziehen wird?«


  »Gott hat mir ein Zeichen gegeben. Es war Ihr Zeitungsartikel über den Tod von Grove und Cutforth, der mir die Augen geöffnet und mich dazu bewogen hat, den weiten Weg von Yuma in Arizona auf mich zu nehmen und hierher zu kommen.«


  »Und all die Leute, die hier mit Ihnen kampieren – was ist mit denen?«


  »Das sind die Geretteten. Die anderen, die Gottes Zeichen nicht verstanden haben oder nicht verstehen wollten, sind die Verdammten. Zu welcher Gruppe gehören Sie, Mr Harriman?«


  Harriman war wie vor den Kopf gestoßen. Buck beobachtete ihn genau.


  »Spielt das eine Rolle?« Er lachte schwach.


  »Spielt es für Sie eine Rolle, ob Sie die Ewigkeit im Feuer der Hölle oder in der Geborgenheit des Schoßes unseres Herrn verbringen?«


  Harriman war sich nicht sicher, welcher Option mehr abzugewinnen war.


  »Ich frage Sie nochmals: Zu welcher Gruppe gehören Sie? Denn der Tag ist nahe, an dem wir uns entscheiden müssen. Die beiden Todesfälle haben uns das deutlich gezeigt. Wir können nicht länger am warmen Ofen sitzen und uns fragen, was die Wahrheit ist. Irgendwann muss sich jeder die Frage stellen und sein Leben an der Antwort ausrichten. Und jetzt stellt sie sich Ihnen. Ich erinnere Sie an die Worte des Apostels Paulus an die Römer: Da ist keiner, der gerecht sei, auch nicht einer. Da ist keiner, der nach Gott frage. Sie sind alle abgewichen und allesamt untüchtig geworden. Wir müssen bereuen und in der Liebe Jesu wiedergeboren werden. Die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern wie Sand, Mr Harriman, entscheiden Sie sich: Gehören Sie zu den Geretteten oder den Verdammten?« Harriman brach der kalte Schweiß aus. Buck erwartete eine Antwort. Ohne diese würde er nicht fortfahren. Was sollte er dem Mann sagen? Natürlich, er hatte sich immer für einen Christen gehalten, aber ein eifriger, bibeltreuer Christ war er nie gewesen.


  »Ich denke noch darüber nach«, sagte er schließlich. Wie konnte er es zulassen, dass Buck den Gang des Interviews auf diese Weise bestimmte?


  »Was gibt es darüber nachzudenken? Die Entscheidung ist einfach. Erinnern Sie sich daran, was Jesus dem Reichen antwortete, als dieser ihn fragte, wie er das ewige Leben erlangen könne: Verkaufe alles, was du hast, und gib’s den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben … Es ist leichter, dass ein Kamel gehe durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in das Reich Gottes komme. Sind Sie bereit, all Ihren irdischen Besitz aufzugeben und mir zu folgen, Mr Harriman? Oder werden Sie wie der Reiche im Lukas-Evangelium einfach gehen?«


  Harriman dachte darüber nach. Hatte Jesus das wirklich gesagt? Da musste bei der Übersetzung irgendetwas verloren gegangen sein. Vielleicht sollte er besser versuchen, das Gespräch in eine andere Richtung zu leiten.


  »Können Sie mir verraten, wann das alles stattfinden wird, Reverend?«


  »Wenn alle wüssten, wann der Tag des Jüngsten Gerichts dämmert, wäre die Zahl der Bußfertigen, die sich in der Nacht zuvor bekehren, Legion. Aber der Tag wird kommen, wenn wir ihn am wenigsten erwarten.«


  »Aber Sie rechnen damit, dass er kommt, und zwar bald?«


  »Ja. Weil Gott den Gläubigen ein Zeichen gesandt hat, und dieses Zeichen war der Tod, der sich dort drüben ereignete.« Harriman war nicht entgangen, dass die Zahl der Polizisten an der Fifth Avenue größer geworden war. Sie redeten miteinander und machten sich Notizen. Ihm war klar, dass es mit dem Zeltlager bald vorbei sein würde. Entweder würde der Tag des Jüngsten Gerichts oder die irdische Gerichtsbarkeit dem Treiben bald ein Ende setzen. Die Polizei konnte nicht tatenlos zusehen, wie hunderte frommer Fanatiker den Central Park in eine voll geschissene Jauchegrube verwandelten. Und wenn er die Nase ein bisschen höher reckte, kam es ihm so vor, als wehe jetzt schon ein penetranter Gestank zu ihnen herüber.


  »Was machen Sie, wenn die Polizei das Zeltlager unter Androhung von Gewalt auflöst, Reverend?«


  Buck zögerte nur kurz: »Der Herr ist mein Hirte, Mr Harriman, er führet mit auf rechtem Pfad.«
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  Der disharmonische Heulton der Sirenen zerriss die friedliche Stille der toskanischen Landschaft, kurz darauf sah D’Agosta zwei grelle Autoscheinwerfer über den Hügeln auftauchen, deren Lichtfinger der Villa immer näher kamen. Schließlich spritzten Kies und Erdreich auf, die beiden Dienstwagen kamen vor dem Eingang der Villa abrupt zum Stehen.


  Pendergast hielt es für geboten, nicht länger auf allen vieren auf dem Boden herumzurutschen, er kam hoch, ließ die Pinzette, mit der er hin und wieder irgendeinen Fund aufgepickt hatte, rasch in den unergründbaren Tiefen seiner Jacke verschwinden und wandte sich zu dem Sergeant um. »Was halten Sie davon, dass wir uns in die Kapelle zurückziehen, Vincent? Sozusagen zu einem stillen Gedenken?«


  D’Agosta stand noch ganz unter dem Eindruck des entsetzlichen Anblicks, den sie am Tatort vorgefunden hatten, er nickte nur benommen. Ja, dachte er im Stillen, ja, die Kapelle. Eine gute Idee. Eine sehr gute Idee.


  Die Hauskapelle, im Anschluss an den Salon gelegen, war ein kleines Barockzimmer, gerade mal groß genug, um einen Priester und ein halbes Dutzend Familienmitglieder aufzunehmen. Einen Lichtschalter konnte Pendergast nicht entdecken, offenbar war die Kapelle nicht ans Stromnetz angeschlossen. Er zündete eine Votivkerze an und winkte D’Agosta, neben ihm auf der harten Holzbank Platz zu nehmen.


  D’Agosta hielt den Blick fest auf den Altar gerichtet. Viel Andacht konnte er jedoch unter den gegebenen Umständen nicht aufbringen. Türen knallten. Durch das Haus hallte das Echo schwerer Schritte, mehrere Funkgeräte plärrten lautstark durcheinander. D’Agostas Finger umklammerten immer noch sein Kreuz. Die Kerze flackerte. Der Geruch nach Weihrauch hing schwer in der Luft. Er widerstand dem Impuls, auf die Knie zu fallen, und sagte sich immer wieder, dass er als Polizist am Ort eines Verbrechens war. Der Gedanke, dass der Teufel sich Bullard geholt haben könnte, war aberwitzig.


  Und doch, hier in der weihrauchgeschwängerten Dunkelheit der Kapelle erschien es ihm absolut wahrscheinlich.


  Urplötzlich wurde es still, die Carabinieri waren offenbar in den großen Salon vorgedrungen. Jemand sog scharf die Luft ein, ein anderer murmelte etwas, es hörte sich an wie ein Gebet. Dann folgten die vertrauten Geräusche vom Absichern eines Tatorts. Scheinwerfer wurden in Position gebracht. Nur Sekunden später war der Salon in gleißendes Licht getaucht. Ein Scheinwerferstrahl drang in die Kapelle und erfasste den marmornen Jesus am Kreuz hinter dem Altar.


  Im Türrahmen konnten Pendergast und D’Agosta blinzelnd die Umrisse eines Mannes ausmachen, der keine Uniform, sondern einen maßgeschneiderten grauen Anzug trug und eine Pistole auf sie gerichtet hatte.


  »Rimanete sedervi, mani in alto, per cortesia!«, befahl er ruhig. »Bleiben Sie sitzen und halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann«, übersetzte Pendergast für D’Agosta.


  »Tacete!«, fuhr der Mann im grauen Anzug dazwischen. Plötzlich wurde D’Agosta klar, welch verdächtigen Eindruck sie in ihrer schwarzen Kleidung und mit den Farbresten im Gesicht machen mussten.


  Der Mann trat in die Kapelle. Er hatte seine Waffe immer noch auf sie gerichtet. »Wer sind Sie?«, fragte er sie auf Englisch mit leichtem italienischen Akzent.


  »Special Agent Pendergast, Federal Bureau of Investigation, United States of America.« Der Agent zückte sein Ledermäppchen und klappte es so auf, dass sowohl der Dienstausweis wie die Plakette zu sehen waren.


  »Und Sie?«


  »Sergeant Vincent D’Agosta, Police Department Southampton, zurzeit zum FBI abgestellt. Wir …«


  »Basta!«, fiel ihm der Mann im grauen Anzug ins Wort, ging zu Pendergast, studierte gewissenhaft dessen Legitimation und fragte schließlich: »Haben Sie die Mordkommission informiert?«


  »Ja.«


  »Was tun Sie hier?«


  »Wir ermitteln in den USA wegen einer Serie von Mordfällen, in die der Tote, den Sie im Salon vorgefunden haben, verwickelt war.«


  »Die Mafia?«


  »Nein.«


  Der Mann war sichtlich erleichtert. »Sie kennen die Identität des Toten?«


  Pendergast nickte. »Locke Bullard.«


  Der Mann im grauen Anzug gab Pendergast das Mäppchen zurück und deutete fragend auf sein ungewöhnliches Outfit. »Ist das die neue Dienstkleidung des FBI?«


  »Dazu müsste ich Ihnen eine lange Geschichte erzählen, Colonnello.«


  »Wie sind Sie eigentlich hierher gekommen?«


  »Mit einem schwarzen Fiat Stylo. Vielleicht haben Sie den Wagen bei Ihrer Ankunft gesehen, er steht bei dem Olivenhain an der Zufahrtsstraße. Ich werde Ihrer Dienststelle natürlich einen vollständigen Bericht über die Ereignisse zuschicken.«


  »Um Himmels willen, tun Sie das nicht! Ich hasse diesen ganzen Papierkram, er macht die Dinge so kompliziert. Es ist mir lieber, wenn wir das nach Art gesitteter Leute bei einem Kaffee besprechen. Übrigens – ich bin Colonnello Orazio Esposito. Ich hoffe, Sie sehen es mir nach, dass ich unter den gegebenen Umständen bisher keine Gelegenheit hatte, mich vorzustellen.«


  Sie gaben sich die Hand, und als der Colonnello aus dem gleißenden Scheinwerferlicht trat, konnte D’Agosta ihn zum ersten Mal deutlich sehen. Ein Mann um die sechzig, schätzte er, mit ausgeprägten Wangenknochen, einem gespaltenen Kinn und tief liegenden Augen. Seine Bewegungen sprachen von einer langen Zeit beim Militär.


  »Wer ist Ihr Ansprechpartner bei den örtlichen Behörden?«


  »Commissario Simoncini.«


  »Aha.« Und nach einer kurzen Pause fragte er: »Welche Schlüsse ziehen Sie eigentlich aus diesem … Vorfall?«


  »Das ist der dritte Mord unter annähernd vergleichbaren Umständen. Die beiden ersten wurden in New York begangen.«


  Ein zynisches Lächeln huschte über Espositos Gesicht. »Ich sehe schon, wir haben eine Menge Gesprächsstoff, Special Agent Pendergast. Ich kenne da ein hübsches kleines Café an der Borgo Ognissanti, ganz in der Nähe des Polizeipräsidiums. Treffen wir uns doch dort morgen früh um acht Uhr. Ganz inoffiziell, natürlich.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein, Colonnello.«


  Esposito nickte zufrieden. »Und nun möchte ich Sie bitten, den Tatort zu verlassen. Im Übrigen werde ich Ihre Anwesenheit in meinem offiziellen Bericht nicht erwähnen.« Er lächelte breit. »Die Tatsache, dass das FBI ein Verbrechen auf italienischem Boden meldet … nun ja, das macht sich nicht gut.«


  Er reichte ihnen zum Abschied die Hand. Als er am Altar vorüberging, bekreuzigte er sich so rasch, das D’Agosta später nicht mit Gewissheit sagen konnte, ob er es tatsächlich getan hatte.
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  D’Agosta hatte im Laufe der Jahre schon viele Polizeizentralen und sogar einige Präsidien gesehen, aber das Gebäude, das sich schlicht als Kaserne der Carabinieri von Florenz ausgab, übertraf seine kühnsten Vorstellungen. Ein Renaissancebau, soweit er das beurteilen konnte, eingezwängt zwischen mittelalterlich anmutende, von Touristen wimmelnde Gassen und die altehrwürdige Kirche Ognissanti.


  Sie hatten sich, wie verabredet, mit dem Colonnello im nahe gelegenen Café getroffen. Pendergast hatte ihn auf den aktuellen Stand ihrer Ermittlungen gebracht, wobei er das ein oder andere Detail ausließ, wie D’Agosta bemerkte. Nun waren sie auf dem Weg zu seinem Büro, was freilich zunächst bedeutete, dass sie sich durch die geballten Scharen schnatternder, mit Kameras klickender Japaner schlängeln mussten. Der Colonnello führte sie durch den mächtigen Bogengang der Polizeikaserne zu einem überdachten, mit stellenweise schon abblätternden religiösen Fresken geschmückten Innenhof und erzählte, dass dieser Teil des Gebäudes einst das Mönchskloster gewesen sei.


  »Mit direktem Zugang zur Kirche Ognissanti«, fügte er hinzu. »Heute werden die ehemaligen Mönchszellen als Büroräume genutzt. Sie sind nicht sonderlich komfortabel, aber in Italien bescheiden wir uns mit dem, was wir haben. Da drüben …«, er deutete auf ein Gewölbe, »ist das ehemalige Refektorium, in dem die Mönche ihre Mahlzeiten eingenommen haben. Es beherbergt ein bedeutendes Fresko von Ghirlandaio, von dem nie jemand Notiz nimmt.«


  Am Ende des langen Wandelganges stiegen sie ein paar Treppenstufen hoch, durchquerten einige voll gestellte Zimmer, in denen es nach Moder und überhitzten Faxmaschinen roch, und standen schließlich vor einer unscheinbaren, nur mit einer Nummer markierten Tür. Esposito lächelte. Mit unnachahmlicher Grandezza stieß er die Tür auf und bat sie hinein.


  D’Agosta war fast geblendet von der Lichtfülle, der er sich unversehens ausgesetzt sah. Durch die verglasten Wände bot sich ihm ein weiter Blick nach Süden über den Arno. Magisch angezogen von der Aussicht trat er an die Fensterfront. Endlich. Von hier oben sah Florenz so aus, wie er sich die Stadt vorgestellt hatte. Eine Kirchenkuppel reihte sich an die andere, darunter duckten sich die roten Dächer. Hier und da spitzelte eine kleine Piazza, ein gepflegter Garten oder einer der trutzigen Geschlechtertürme hervor. Und das alles war von steil ansteigenden grünen Hügeln eingerahmt, auf deren Kuppen sich märchenhafte Burgen und Schlösser erhoben. Eine Sehenswürdigkeit reihte sich an die andere, sie schienen ineinander zu verschmelzen: die Ponte Vecchio, der Pitti Palast, die Bobolischen Gärten und der Dom San Frediano in Castello. Es dauerte eine Weile, bis D’Agosta seine Aufmerksamkeit wieder dem Raum selbst zuwenden konnte. Er war groß und ohne Unterteilungen. Männer in Zivil saßen an alten Mahagonischreibtischen. An den überreich mit Stuck verzierten Wänden hingen riesige Gemälde von alten Männern in Rüstungen. Eine merkwürdige Stimmung hing in der Luft. Es war deutlich zu spüren, dass der Mord, vor allem aber seine bizarren Umstände, die Gedanken der Anwesenden beherrschte.


  »Willkommen beim Nucleo Investigativo, der Eliteeinheit der Carabinieri, die mir untersteht. Wir untersuchen hier die Kapitalverbrechen.« Esposito machte aus seinem Stolz keinen Hehl. Dann wandte er sich an D’Agosta. »Sie besuchen Italien zum ersten Mal, nicht wahr, Sergeant?«


  »So ist es.«


  »Und? Gefällt es Ihnen bei uns?«


  D’Agosta zögerte einen Moment. »Ehrlich gesagt, manches habe ich mir anders vorgestellt.«


  »Aber schön ist es, das werden Sie doch zugeben?«


  »Zumindest von hier oben.«


  Esposito verdrehte die Augen. »Ach, die Florentiner! Sie werden nie aufhören, in der Vergangenheit zu leben. Sie nehmen für sich in Anspruch, dass alles Schöne auf der Welt von ihnen geschaffen wurde, angefangen von der Kunst über die Musik bis zur Literatur. Wenn ihnen das alles schon gehört, warum sollten sie sich noch mehr wünschen? Da, wo ich aufgewachsen bin, haben wir ein Sprichwort: »Nun cagnà ’a via veccia p’ a nova, ca saie chello che lasse, nun saie chello ca trouve.«


  »Lebe nicht in der Vergangenheit – sonst weißt du nur, was du verloren, nicht aber, was du gewonnen hast«, übersetzte D’Agosta.


  Esposito sah ihn groß an, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Stammt Ihre Familie etwa aus Neapel?« D’Agosta nickte.


  »Bemerkenswert. Und Sie sprechen Neapolitanisch?«


  »Ich wuchs auf im Glauben, ich spräche Italienisch.«


  Esposito lachte. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas höre. Aber schätzen Sie sich glücklich, Sergeant. Sie sprechen eine wunderbare alte Sprache, die leider an der Schule nicht mehr gelehrt wird. Italienisch kann ein jeder lernen, aber um Neapolitano zu sprechen, muss man ein Mann sein. Ich stamme selbst aus Neapel. Zugegeben, vernünftig arbeiten kann man in dieser Stadt nicht, aber dafür lässt sich’s dort um so angenehmer leben.«


  »Si suonne Napele viato a tte«, fiel D’Agosta ein.


  Esposito sah ihn verblüfft an. »Gesegnet seist du, der du von Neapel träumst. Welch wunderschöner Spruch. Noch nicht einmal ich habe ihn zuvor gehört.«


  »Meine Großmutter hat mir das immer vor dem Gutenachtkuss ins Ohr geflüstert.«


  »Und? Haben Sie dann von Neapel geträumt?«


  »Manchmal träumte ich von einer Stadt, von der ich glaubte, es sei Neapel, aber ich bin mir sicher, dass es alles meiner Fantasie entsprang. Ich bin nie dort gewesen.«


  »Dann fahren Sie lieber auch nicht hin. Leben Sie weiter mit Ihrem Traum, Träume sind ohnehin meist schöner als die Realität.«


  Esposito wandte sich zu Pendergast um. »Und nun zum Geschäft, wie ihr Amerikaner zu sagen pflegt.« Er führte sie zu einer kleinen Sitzgruppe, bat seine Sekretärin, ihnen einen Kaffee zu bringen, und bot dem Agent und dem Sergeant Zigaretten an. Beide winkten höflich ab.


  »Es ist ein Kreuz mit euch Amerikanern!«, seufzte Esposito. »Ihr seid alle so gesundheitsbewusst!« Er zündete sich eine Zigarette an und inhalierte gierig ein paar Züge. »Was glauben Sie, was heute Morgen zwischen sieben und acht alles los war! Anrufe über Anrufe! Die Amerikanische Botschaft in Rom, weitere sechs Anrufe von amerikanischen Dienststellen, darunter das Außenministerium, danach zweimal die New York Times, einmal die Washington Post, einmal die Chinesische Botschaft in Rom und schließlich jemand aus Bullards Büro. Wirklich, ohne Kaffee und Zigaretten hätte ich die Tortur nie durchgestanden, schon gar nicht am frühen Morgen!«


  »Wissen Sie, wer der Anrufer aus Bullards Büro war?«, fragte Pendergast.


  »Irgendein Trottel unter meinen Leuten hat versäumt, sich den Namen zu notieren. Ein paar von ihnen drehen allmählich durch. Die Hälfte faselt nur noch davon, dass sich der Teufel Bullard geholt habe, die andere Hälfte hält es für die Tat eines Geheimbundes. Der florentinische Adel verfügt ja über einige.« Nach wiederum ein paar hektischen Zügen fügte er hinzu: »Ich dagegen glaube eher, dass der Mord von einem abartig veranlagten Witzbold begangen wurde.«


  Pendergast schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil, Colonnello, dem Mörder ist es bitterernst.«


  Der Colonnello sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. »Irgendwie kann ich mich des Verdachts nicht erwehren, dass Sie bereits eine Theorie über die Umstände von Bullards Tod entwickelt haben. Falls es so ist, wäre es sehr freundlich von Ihnen, Ihr Wissen mit mir zu teilen. Schließlich habe ich Ihnen ja auch einen Gefallen getan, sogar einen großen, indem ich Ihre Anwesenheit am Tatort nicht in meinem Bericht erwähnt habe. Ansonsten wären Sie nämlich noch bis Weihnachten damit beschäftigt, irgendwelche Formulare auszufüllen.«


  »Dafür bin ich Ihnen ja auch dankbar«, versicherte Pendergast. »Aber zurzeit kann ich Ihnen beim besten Willen nichts anderes erzählen als das, was ich Ihnen bereits gestern Abend gesagt habe. Wir untersuchen zwei mysteriöse Todesfälle, die sich kürzlich in New York ereignet haben. Locke Bullard war ein möglicher Tatverdächtiger. Allerdings spiegeln die Umstände seines eigenen Todes nun das Muster der vorangegangenen Morde wider.«


  »Ich verstehe. Haben Sie irgendwelche Vermutungen?«


  »Es wäre sehr unklug von mir, diese Frage zu beantworten. Und wenn ich es doch täte, würden Sie mir vermutlich nicht glauben. Aber Sie könnten mir Ihrerseits einen Gefallen tun, indem Sie mir eine Liste aller Todesfälle des letzten Jahres zur Verfügung stellen, bei denen das Opfer ganz oder teilweise verbrannt wurde.«


  Esposito lächelte. »Schon wieder einen Gefallen!« Er zündete sich die nächste Zigarette an. »Verehrter Mr Pendergast, hier in Italien halten wir uns gern an das Prinzip, dass eine Hand die andere wäscht.«


  »Colonnello, ich versichere Ihnen, sobald ich etwas Handfestes habe, wird es mir ein Vergnügen sein, mich umgehend bei Ihnen zu revanchieren.«


  Esposito sah ihn ein paar Sekunden lang stumm an, dann drückte er seine Zigarette aus. »Sie suchen eine verbrannte Leiche in Italien!« Er lachte. »Nun denn. Das sind etwa die Hälfte aller Gewaltopfer im Süden. Die Mafia, die Camorra, die Cosa Nostra und die Sardinier – alle verbrennen ihre Opfer, nachdem sie sie umgebracht haben, das ist bei ihnen Tradition von alters her.«


  »Nun, die Morde im Zusammenhang mit dem organisierten Verbrechen oder Familienfehden können wir außer Acht lassen. Es geht mir eher um Einzelopfer, möglicherweise im fortgeschrittenen Alter und in ländlichen Gegenden.«


  D’Agosta musterte Pendergast neugierig. Was mochte den Agent umtreiben? Er las ein verdächtiges Jagdfieber in Pendergasts Augen, und das war immer ein Zeichen dafür, dass er eine ganz bestimmte Spur verfolgte. Und wie immer würde er seine Überlegungen mit niemandem teilen.


  »Das würde den Kreis der Opfer erheblich einengen«, gab Esposito zu. »Ich werde sofort einen meiner Leute damit beauftragen. Aber einen Tag oder zwei müssen Sie wohl Geduld haben. Wir sind längst nicht so gut computerisiert, wie Sie das vom FBI her kennen.«


  »Ich bin Ihnen überaus dankbar.« Pendergast erhob sich und reichte dem Colonnello die Hand.


  Dieser beugte sich zum Abschied leicht vor. »Quann’ ’o diavulo t’acarezza, vo’ll’ànema.«


  Als sie das Haus verließen und wieder in den Sonnenschein traten, wandte sich Pendergast an D’Agosta. »Ich fürchte, ich muss Sie noch einmal um Ihre Hilfe als Übersetzer bitten.« D’Agosta grinste. »Das war ein altes neapolitanisches Sprichwort. Wenn einem der Teufel um den Bart geht, muss man sich ein starkes Herz bewahren.«


  »Nun, wo er Recht hat, hat er Recht.« Er atmete tief die laue, milde Luft ein. »Ein wunderschöner Tag. Was halten Sie davon, wenn wir einen kleinen Ausflug machen, Vincent?«


  »Haben Sie ein bestimmtes Ziel vor Augen?«


  »Wie ich gehört habe, soll Cremona zu dieser Jahreszeit zauberhaft sein.«


  61


  Sobald D’Agosta am Bahnhof von Cremona aus dem Zug gestiegen war, umfing ihn die warme Sonne des späten Morgens. Vor ihnen lag der alte Teil der Stadt mit ihrem unbekümmert südländischen Wirrwarr dicht gedrängter, mit roten Ziegeln gedeckter Häuser und schmalen Sträßchen und Gassen. Der Agent schlug den Weg zum Corso Garibaldi ein und eilte in solchem Tempo davon, dass der Sergeant Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten.


  D’Agosta registrierte verwundert, dass Pendergast keinen Stadtplan konsultiert hatte, bevor er losgestürmt war. Während des größten Teils der Bahnfahrt hatte er ihm von den nahen Marmorbrüchen von Carrara erzählt, die die Bildhauer der Renaissance mit dem schönsten weißen Marmor versorgt hatten, den man sich denken kann. D’Agostas Versuche, das Gespräch auf seine eigentlichen Beweggründe für ihre Fahrt nach Cremona zu bringen, hatte er unwillig abgewehrt.


  »Und jetzt?«, fragte D’Agosta, als er zu Pendergast aufgeschlossen hatte.


  »Kaffee!« Pendergast bog in eine Bar ein, ließ sich am Tresen nieder und bestellte für sie beide. D’Agosta blickte ihn irritiert an.


  »Seit wann sind Sie denn so scharf auf Kaffee? Ich hatte Sie eher für einen Teetrinker gehalten.«


  »Üblicherweise bin ich das auch. Aber wenn man schon einmal in Italien ist …«


  Die Bedienung stellte zwei winzige Espressotassen vor ihnen ab. Pendergast rührte um und trank seine Tasse nach Art der Italiener in einem Zug aus. D’Agosta ließ sich mehr Zeit. Als er die Tasse absetzte, spürte er Pendergasts Blick auf sich und sah auf. Da war es wieder, das Jagdfieber.


  »Mein lieber Vincent«, begann Pendergast, »denken Sie bitte nicht, dass ich mich womöglich aus Bosheit so verschlossen gebe. Bei polizeilichen Ermittlungen kann es ein schwerer Fehler sein, vorzeitig Theorien aufzustellen und die auch noch einem anderen mitzuteilen – erst recht, wenn man auf dessen Urteil so viel gibt wie ich auf das Ihrige. Ich möchte Sie mit dem, was mir durch den Kopf geht, nicht beeinflussen. Und aus demselben Grund frage ich Sie auch nicht nach Ihren Theorien.«


  »Ich habe gar keine Theorie.«


  »Glauben Sie mir, bevor der Tag zur Neige geht, werden Sie eine haben«, behauptete der Agent und legte zwei Euromünzen auf den Tresen. Dann standen sie wieder draußen. »Unser erstes Ziel ist der Palazzo Comunale, ein wunderbares Beispiel für mittelalterliche öffentliche Architektur. Dort gibt es einen beachtenswerten marmornen Kaminsims von Pedoni.«


  »Den habe ich mir schon immer ansehen wollen!«


  Pendergast lächelte.


  Nach einem strammen Spaziergang von zehn Minuten waren sie im Zentrum der Stadt angekommen. Pendergast nahm sich gerade mal Zeit, D’Agosta auf die prächtige Kathedrale und den angeblich höchsten romanischen Turm in ganz Italien hinzuweisen, dann eilte er auf das gegenüberliegende Rathaus zu.


  Der Mann am Eingang nickte ihnen freundlich zu, und D’Agosta fragte sich, woran es wohl lag, dass Pendergast offenbar überall ungefragt Zutritt hatte. Er folgte ihm eine Treppe hinauf und einige Flure entlang, bis sie in einem kleinen, fast leeren Raum standen, in dessen Mitte sich eine Glasvitrine befand, sonst nichts. Ein bewaffneter Wärter bewachte den Ausgang.


  In der Vitrine befanden sich sechs Geigen.


  »Sehen Sie sich die Instrumente genau an, Vincent«, geriet der Agent ins Schwärmen. »Das sind nicht irgendwelche Geigen, oh nein, durch diese Glaswand können Sie einen Blick auf die Geschichte der Geige werfen, was in diesem Fall gleichbedeutend mit der Geschichte abendländischer Musik ist.«


  »Ja, das sehe ich«, sagte D’Agosta mit einem leicht sarkastischen Unterton. Pendergast würde schon noch zum Wesentlichen kommen.


  »Die erste, die da, wurde 1566 von Andrea Amati gebaut«, fuhr Pendergast unbeirrt fort. »Die beiden daneben stammen aus der Werkstatt seiner Söhne, und die daneben hat sein Enkelsohn gebaut. Die nächste stammt aus dem Jahr 1689, eine Arbeit von Giuseppe Guarneri. Und die letzte …«, Pendergast machte eine bedeutungsvolle Pause, »… ist eine Arbeit aus dem Jahr 1715, und zwar aus der Werkstatt von Antonio Stradivari.«


  D’Agosta horchte auf, der Name kam ihm bekannt vor.


  »Er ist der berühmteste und wegen seiner handwerklichen Technik am meisten gefeierte Geigenbauer der Welt«, fuhr Pendergast fort. »Man nennt ihn auch den Vater der modernen Violine. Elfhundert sind in seiner Werkstatt entstanden, von denen etwa sechshundert erhalten geblieben sind. Alle seine Arbeiten waren Meisterwerke, aber seine so genannte Goldene Periode begann etwa um das Jahr 1700, als er durch Strecken des Korpus eine völlig neue Form kreierte, die um 1720 durch eine flachere Wölbung und niedrigere Zargen ihre höchste Vollendung erlangte. Das Geheimnis seiner Geigen wurde nie ganz entschlüsselt, er hat es mit ins Grab genommen.«


  »Ich nehme an, dass man für so ein Meisterwerk eine Menge Moos hinblättern muss«, warf D’Agosta ein.


  Pendergast schmunzelte. »Es ist nicht allzu lange her, da hätte man eine seiner Violinen für höchstens hunderttausend Dollar erwerben können, aber inzwischen haben die Superreichen den Preis in schwindelnde Höhen getrieben. Unter einer Million werden Sie eine Stradivari heute kaum noch bekommen. Und wissen Sie, was das Schönste an Stradivaris Meisterwerken ist? Sie wollen gespielt werden, sonst verlieren sie ihren edlen Klang. Wenn sie nicht gespielt wird, verkümmert sie geradezu.« Dann gab er sich plötzlich einen Ruck, wandte sich zu D’Agosta um und verkündete: »Genug geplaudert. Es wird Zeit, dass wir uns den Dingen zuwenden, derentwegen wir nach Cremona gereist sind. Halten Sie sich bitte dicht hinter mir, Vincent, damit wir uns nicht verlieren.«


  Pendergast führte ihn durch einen Irrgarten von schmalen Fluren und engen Treppenhäusern zu einem Hinterausgang des Rathauses. Dort musste D’Agosta mindestens eine Minute warten, während der Agent die umliegenden Häuser und Gassen inspizierte. Dann ging es im Eiltempo weiter. Pendergast schlug einen Schlängelkurs ein, der durch derart enge Gassen und über gerade mal mannsbreite Treppenstufen führte, dass D’Agosta Zweifel beschlichen, ob Pendergast überhaupt noch wusste, wo sie waren. Irgendetwas konnte nicht stimmen, denn der Agent zwängte sich immer wieder in enge Hauseingänge und sah sich suchend um.


  »Was ist los?«, fragte D’Agosta schließlich.


  »Reine Vorsicht, Vincent. Eine Art Berufskrankheit, Sie kennen das ja.«


  D’Agosta glaubte Pendergast kein Wort, sagte aber nichts. Zu guter Letzt wurden die Gassen so schmal, dass ein Fahrradfahrer kaum zwischen den Häusern hindurchpasste. Schließlich waren sie in einem etwas verwahrlost aussehenden Hinterhof angekommen. Pendergast betätigte die Türglocke.


  D’Agosta wurde es zu bunt. »Würden Sie ausnahmsweise Ihre Neigung zur Geheimniskrämerei ein paar Sekunden lang so weit unterdrücken, dass Sie mir wenigstens verraten, wem wir hier einen Besuch abstatten?«, fragte er bissig.


  »Gern. Wir stehen vor der Haustür eines gewissen Dottore Luigi Spezi, der als profunder Musikkenner und Experte für Stradivari-Geigen gilt. Seine Sammlung wird als eine der besten der Welt gepriesen. Gehen Sie vorsichtig mit ihm um, er gilt als etwas verschroben.«


  Der Agent läutete noch einmal. Hinter dem milchigen Glas der Eingangstür erschien der Schatten eines Mannes. Er machte mit beiden Händen Bewegungen, als wolle er sie verscheuchen. Dabei brummte er unverständlich. Pendergast kritzelte etwas auf die Rückseite einer seiner Visitenkarten und schob sie durch den für Postsendungen gedachten Türschlitz.


  Sie sahen, wie Spezi sich bückte, die Karte aufhob, las und für einen Moment ganz still wurde. Danach wurden umständlich Riegel und Sicherheitsketten aufgeschoben, und schließlich stand der Hausherr mit einer umgebundenen schmutzigen Lederschürze vor ihnen und starrte Pendergast wie eine Erscheinung an.


  »Soso«, murmelte er nach einer Weile, »Aloysius Pendergast, Doktor der Philosophie. Was wollen Sie von mir?«


  »Wäre es möglich, uns irgendwo ungestört unter sechs Augen zu unterhalten, Dottore?«


  Spezi drehte sich wortlos um und geleitete sie durch die verwinkelten Flure seiner Werkstatt in ein ruhig gelegenes Eckchen und deutete einladend auf eine Holzbank. Ihm genügte eine Werkbank, an die er sich anlehnen konnte, und da stand er nun, die Hände vor dem Bauch gefaltet, und starrte Pendergast stumm an.


  D’Agosta nutzte die Zeit, sich unauffällig umzusehen. Hinter dem Werkstattbereich lag eine Art Labor. Überall standen Computer, Drucker und Messgeräte, und alles war peinlich sauber gehalten.


  »Zunächst möchte ich mich für Ihre Bereitschaft, mich zu empfangen, aufrichtig bedanken, Dottore«, eröffnete Pendergast das Gespräch. »Ich darf Ihnen versichern, dass wir Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen werden.«


  Ein geschickter Schachzug, Spezi wusste es offenbar zu schätzen, dass der Agent in ihm auf Anhieb einen viel beschäftigten Mann erkannt hatte.


  Pendergast stellte ihm D’Agosta vor, sie schüttelten sich die Hand, der Hausherr nuschelte ein höfliches ›sehr erfreut‹, und dann lehnte er sich zurück und wartete darauf, dass der Agent seine Karten aufdeckte.


  »Ich schlage vor, wir tauschen gegenseitig unser Wissen aus«, sagte Pendergast.


  »Ganz wie Sie wünschen.«


  »Sie erzählen mir, was Sie über Stradivaris Geheimformel wissen, ich erzähle Ihnen im Gegenzug, was ich über die Geige weiß, deren Namen ich auf meine Karte geschrieben habe. Natürlich werde ich Ihre Informationen streng vertraulich behandeln und mir weder Notizen machen noch mit jemandem darüber sprechen. Außer mit meinem Mitarbeiter, aber auf seine Diskretion können Sie sich fest verlassen.«


  Die tief eingefallenen grauen Augen ruhten prüfend auf dem Sergeant. Er schien noch unschlüssig zu sein, ob er sich auf Pendergasts Bedingungen einlassen sollte. Schließlich rang er sich widerstrebend zu einem Kopfnicken durch.


  »Sehr gut«, sagte Pendergast. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu Ihrer Arbeit stellen.«


  »Ja, selbstverständlich. Aber zunächst zur Violine. Wie in alles in der Welt …«


  »Eins nach dem anderen, Dottore. Ich weiß so gut wie nichts über Violinen. Verraten Sie mir bitte, was den unübertrefflichen Klang einer Stradivari ausmacht.«


  Der alte Mann entspannte sich zusehends. Offenbar war er erst jetzt davon überzeugt, es nicht mit einem Spion oder Konkurrenten zu tun zu haben. »Das ist kein Geheimnis. Ich würde sagen, er ist sehr lebendig. Es ist ein interessanter Klang. Darüber hinaus ist er eine Kombination aus Dunkelheit und Brillanz, aus hohen und tiefen Frequenzen. Es ist ein voller Ton, aber zugleich ist er rein und süß wie Honig. Selbstverständlich klingt jede Stradivari anders. Manche haben einen volleren Ton, andere klingen eher dünn und wahrlich enttäuschend. Einige sind so oft repariert worden, dass man kaum noch von einer Original-Stradivari sprechen kann. Nur noch sechs Instrumente besitzen den ursprünglichen Hals. Wenn eine Violine zu Boden fällt, bricht immer der Hals. Aber ich würde sagen, dass es wohl so zehn oder zwanzig Instrumente gibt, die annähernd perfekt klingen.«


  »Warum?«


  Nun lächelte der Alte spitzbübisch. »Das ist die Frage aller Fragen.« Er stand auf, öffnete die Stahltür zu seinem Tonstudio und bedeutete Pendergast und D’Agosta, ihm zu folgen.


  »Sehen Sie«, begann er zu dozieren, »die ersten ernst zu nehmenden Versuche, einer Stradivari das Geheimnis ihrer Klangfülle zu entlocken, wurden vor etwa fünfzig Jahren unternommen. Man verband einen Klanggenerator mit der Brücke einer Violine und versetzte das Instrument in Schwingungen. Ein absurder Versuch, denn die erzeugte Vibration lässt sich nicht mit den Schwingungen vergleichen, die bei einer gespielten Geige entstehen. Bei diesen Versuchen gelangen zwar erste Aufzeichnungen im Schwingungsbereich von zwei- bis viertausend Hertz, was jedoch nicht mal annähernd dem Bereich entspricht, innerhalb dessen das menschliche Ohr mühelos alle Feinheiten eines Klangkörpers registriert.« Er aktivierte eine seiner mit dem Keyboard verbundenen Audiomix-Vorrichtungen und entfaltete so die ganze Klangfülle einer gespielten Violine. »Jascha Heifetz«, flüsterte er seinen Gästen zu, »eine Kadenz aus Beethovens Violinkonzert. Das menschliche Ohr vermag das Wunder zu vollbringen, die ganze Breite der Klangfülle zwischen dreißig und dreißigtausend Hertz aufzunehmen.«


  D’Agosta schweifte mit seinen Gedanken ab, ihn beschäftigten gleich mehrere Fragen, an denen er herumrätselte. Was hatte das alles mit Bullard und den Morden zu tun? Was mochte Spezi dazu bewogen haben, so bereitwillig über die Geheimnisse seiner Stradivari-Forschung zu plaudern? Gab es vielleicht einen Zusammenhang zwischen all diesen Rätseln und der Visitenkarte, die Pendergast dem alten Mann in den Briefkastenschlitz geschoben hatte?


  Spezi erzählte noch eine Weile von den Irrwegen seiner Kollegen, die selbst mit dem Versuch einer Reproduktion der Harrison-Stradivari kläglich gescheitert waren. »Sämtliche Messwerte mussten nach menschlichem Ermessen stimmen, aber das Endprodukt, der Klang, war eine einzige Katastrophe. Niemand hatte erkannt, dass die Lösung des Problems etwas mit Chemie zu tun hatte. Niemand, nicht ein einziger unter den so genannten Experten! Seit dieser Erfahrung verlasse ich mich nur auf meine eigenen Erkenntnisse.«


  »Und?«, fragte Pendergast.


  Spezi zögerte. »Ich weiß nicht, was mich dazu bewogen hat, Ihnen zu vertrauen, aber ich tu’s. Das Holz, das Stradivari für seine Instrumente verwendete, wurde in den Ausläufern der Apenninen geschnitten und den Po abwärts zur Lagune von Venedig geflößt. Man hat das so gemacht, weil es ein bequemes, Kosten sparendes Verfahren ist. Aber es war, wie sich herausstellte, darüber hinaus das Beste, was man dem Holz antun konnte: Es öffnete die Poren. Stradivari hat das Holz nass gekauft. Und er hat es nicht getrocknet. Statt dessen ließ er es weiter in einer selbst entwickelten Lauge weichen – soweit ich herausgefunden habe, enthielt sie Borax, Meersalz, Fruchtgummi, Quarz und gemahlene Splitter von venezianischem Glas. Stradivari ließ das Holz Monate, wenn nicht sogar Jahre darin weichen. Und was bewirkten diese Stoffe? Ich sage Ihnen, wundersame Dinge. Zunächst einmal hielten sie das Holz frisch. Borax zum Beispiel machte das Holz härter und dichter. Das zerstoßene Quarz und das Glas verhinderten, dass die Geigen von Holzwürmern befallen wurden. Ich könnte derlei noch viel erzählen, aber das Wichtigste ist natürlich die Dosierung und Gewichtung der einzelnen Komponenten, und die, Signor Pendergast, werde ich Ihnen nicht verraten.«


  Pendergast nickte verständnisvoll.


  »Im Laufe der Jahre habe ich aus derart behandeltem Holz hunderte Geigen gebaut. Ich experimentierte hinsichtlich der Zusammensetzung der Lauge und auch bei der Dauer des Einweichprozesses. Alle Geigen hatten einen klaren, kräftigen Klang, aber irgendetwas fehlte ihnen. Sie hörten sich stets rau und fast kratzig an. Und genau daran offenbart sich Stradivaris einmaliges Genie. Denn er persönlich war es, der den bis zu seinem Tod streng geheim gehaltenen Firnis für seine Instrumente entwickelt hat.«


  Er tippte etwas in den Computer ein und klickte sich durch ein paar Menüs. Pendergast und D’Agosta verfolgten gespannt, wie auf dem Bildschirm etwas auftauchte, das an ein seltsam zerklüftetes Bergpanorama erinnerte.


  »Da haben Sie Stradivaris geheimen Firnis unter dem Elektronenmikroskop in dreißigtausendfacher Vergrößerung. Wie Sie sehen können, bekommt man keineswegs das glatte, geschmeidige Bild, das der Laie erwartet, sondern tausende und abertausende mikroskopisch kleine Risse und Sprünge. Wenn aber das Instrument gespielt wird, absorbieren eben diese Risse und Sprünge die rauen, kratzigen Vibrationen. Das ist das eigentliche Geheimnis der Stradivaris. Das Problem liegt darin, dass es einer unvorstellbar aufwändigen Prozedur bedarf, um nachträglich die richtige Dosierung aller chemischen, organischen und anorganischen Wirkstoffe herauszufinden und abzustimmen. Stradivari hat keine Aufzeichnungen hinterlassen, er hat nach dem Gefühl gearbeitet. Zugegeben, man könnte den Firnis ablösen, um ihn zu analysieren. Aber dies würde bedeuten, dass man das Instrument zerstört.«


  Er legte eine kleine Pause ein, und schließlich sagte er achselzuckend: »Das ist alles, was ich Ihnen erzählen kann, Signore Pendergast. Lassen Sie uns also nun darüber sprechen.« Er öffnete die Hand und versuchte ein wenig unbeholfen, die Visitenkarte, die er die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte, einigermaßen glatt zu streichen.


  D’Agosta reckte neugierig den Hals, weil er sich schon lange fragte, was der Agent wohl darauf gekritzelt hatte. Es war nur ein einziges Wort: Stormcloud.
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  Der alte Mann hielt dem Agent mit zitternder Hand die Visitenkarte hin.


  Pendergast nickte bestätigend. »Vielleicht wäre es am besten, wenn Sie Sergeant D’Agosta kurz erläutern würden, was es damit für eine Bewandtnis hat.«


  Spezi wandte sich zu D’Agosta um. An seiner Miene war abzulesen, dass ihm das Thema Unbehagen bereitete. »Die Stormcloud war die wunderbarste Violine, die Stradivari je gebaut hat. Alle Virtuosen, von Monteverdi bis zu Paganini und ihren Epigonen, haben sie gespielt. Franz Clement hat sie bei der Premiere von Beethovens Violinkonzert in der Hand gehalten, auch Brahms höchstpersönlich hat sie anlässlich der Erstaufführung seines zweiten Violinkonzerts gespielt sowie Paganini bei der Uraufführung seiner vierundzwanzig Capriccios. Und dann ist sie kurz vor dem Ersten Weltkrieg spurlos verschwunden. Es hieß, seit dem Tod des Violinvirtuosen Luciano Toscanelli – möge der Himmel ihn strafen – sei sie nie mehr gesehen worden. Andere wollten dagegen wissen, dass sie in den Kriegswirren verloren gegangen ist.«


  »Das ist sie nicht«, warf Pendergast ein.


  Spezi zuckte zusammen. »Heißt das, es gibt sie noch?«


  »Erlauben Sie mir noch ein paar Fragen, Dottore, ehe ich Ihnen antworte. Wissen Sie etwas über die Besitzer der Stormcloud?«


  »Das war lange ein wohl gehütetes Geheimnis. Offenbar ist sie immer im Besitz derselben Familie verblieben, die das Instrument bei Stradivari selbst gekauft hat. Die Violine wurde nur nach dem Papier vom Vater an den Sohn vererbt, befand sich aber gewissermaßen als Dauerleihgabe bei einer Reihe von Virtuosen. Ein übliches Verfahren. Auch heute noch gehören die meisten Stradivaris namhaften Sammlern, die sie einem Virtuosen für längere Zeit als Leihgabe zur Verfügung stellen. So verhielt es sich auch mit der Stormcloud. Wenn der Virtuose während der vereinbarten Leihzeit verstarb oder sein Konzert beim Publikum durchfiel, wurde das Instrument von der Familie eingezogen und an einen anderen Interessenten ausgeliehen. Die Aspiranten wurden einer strengen Prüfung unterzogen. Eine der Bedingungen war, dass interessierte Virtuosen den Namen der Familie auf gar keinen Fall preisgeben durften.«


  »Haben sich denn alle Virtuosen an diese Schweigepflicht gehalten?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Und Toscanelli war der letzte Virtuose, der das Instrument gespielt hat?«


  »Ja – der großartige, schreckliche Toscanelli. Er starb 1910 unter mysteriösen Umständen an der Syphilis. Die Violine wurde weder in seinem Haus noch sonst irgendwo gefunden.«


  »In wessen Besitz hätte das Instrument denn übergehen müssen?«


  »Eine gute Frage. Vielleicht an einen russischen hoch begabten Wunderknaben, den jungen Grafen Radetzky, der freilich, wie viele russische Adelige, während der Revolution ermordet wurde. Ein großer Verlust für die Musikwelt. Aber nun, Signore Pendergast, will ich Ihre Antwort auf meine Frage hören, sonst platze ich vor Neugier.«


  Pendergast griff in die unergründlichen Tiefen seines Jacketts, zog eine Klarsichthülle heraus und hielt sie mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen hoch. »Pferdehaar.


  Zweifellos ein Überbleibsel vom Bogen der Stormcloud.«


  Spezi streckte die vor Ungeduld zitternden Finger danach aus. »Darf ich?«


  »Ich habe es Ihnen versprochen. Betrachten Sie das Fundstück als Ihr Eigentum.«


  Der alte Mann zog die Fäden mit einer Pinzette aus der Hülle und legte sie unter ein Mikroskop, das die Analyse automatisch auf den Computerschirm übertrug.


  »Pferdehaar von einem Geigenbogen, so viel steht fest«, bestätigte er. »Die Abschleifungen sind deutlich zu sehen. Aber der Bogen der Stormcloud muss im Laufe der Jahre Gott weiß wie oft gegen einen neuen ausgetauscht worden sein. Es wird kaum zu beweisen sein, dass es sich bei Ihrem Fund um ein Überbleibsel von der Stormcloud handelt.«


  Pendergast nickte. »Dessen bin ich mir bewusst. Trotzdem, die Umstände, unter denen ich darauf gestoßen bin, haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass es die sagenumwobene Stormcloud noch gibt. Und zwar hier in Italien, Dottore.«


  »Ich wünschte, es wäre so. Wo haben Sie das Pferdehaar gefunden?«


  »An einem Tatort, genauer gesagt: am Schauplatz eines Verbrechens in der Toskana.«


  »Mein Gott, reden Sie doch nicht um den heißen Brei herum! Wer hat sie?«


  »Das weiß ich noch nicht genau.«


  Spezi lehnte sich sichtlich enttäuscht zurück. »Sehen Sie eine Möglichkeit, es herauszufinden?«


  »Als Erstes muss ich in Erfahrung bringen, im Besitz welcher Familie die Stormcloud ursprünglich war.«


  Spezi dachte einen Moment nach. »Ich an Ihrer Stelle würde bei Toscanellis Erben anfangen. Er soll gut ein Dutzend Kinder gehabt haben, von ebenso vielen Geliebten. Vielleicht lebt von denen noch jemand. Da fällt mir ein, es gibt wohl eine Enkeltochter, sogar hier in Italien. Toscanelli war ein Frauenheld und Trinker, auf Diskretion hat er zumindest in seinen letzten Jahren nicht mehr sehr geachtet. Vielleicht hat er bei einer seiner Mätressen ein wenig geplaudert, und die hat es dann weitererzählt.«


  »Ein ausgezeichneter Anhaltspunkt«, sagte Pendergast. »Sie haben viel Geduld mit mir gehabt, Dottore, und mir sehr geholfen. Sobald ich irgendetwas Neues in Sachen Stormcloud in Erfahrung bringe, werde ich Sie unverzüglich unterrichten. Und nun, verehrter Meister, will ich Ihre kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«


   


  Pendergast schlug wieder den Weg durch verschlungene Gässchen und über verwinkelte Hinterhöfe ein, den sie gekommen waren – eine, wie D’Agosta fand, übertriebene Vorsichtsmaßnahme, aber wenn er nicht in die Irre laufen wollte, musste er wohl oder übel mit Pendergast Schritt halten.


  Als sie wieder bei einem Espresso in dem kleinen Café saßen, fragte Pendergast schmunzelnd: »Nun, Vincent, haben Sie jetzt eine Theorie?«


  D’Agosta nickte. »Zumindest etwas Ähnliches.«


  »Ausgezeichnet! Aber behalten Sie die einstweilen für sich. Warten wir ab, bis wir bei unseren Ermittlungen den einen oder anderen Schritt weitergekommen sind. Das ist dann der Augenblick, an dem wir gut daran tun, unsere Vermutungen auszutauschen.«


  »Soll mir recht sein.« Er schlürfte seinen gallebitteren Espresso. Ob es wohl möglich war, irgendwo in Italien einen ordentlichen amerikanischen Kaffee zu bekommen anstelle dieses giftigen schwarzen Zeugs, das einem die Kehle verätzte und hinterher stundenlang im Magen brannte?


  Pendergast leerte seine Tasse in einem Zug. Dann lehnte er sich gegen den Tresen. »Können Sie sich vorstellen, was aus der Renaissance geworden wäre, hätte Michelangelo seinen David aus einem Brocken grünen Marmors gehauen?«
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  Detective Captain Laura Hayward saß auf einem orangefarbenen Kunststoffstuhl und ließ gedankenverloren den Kaffee in ihrem Plastikbecher kalt werden. Sie war sich bewusst, dass sie die Jüngste und noch dazu die einzige Frau in diesem Besprechungsraum voller hochrangiger Polizisten war. Die Wände waren im üblichen Rotbraun getüncht, an der Stirnseite hing ein gerahmtes Foto von Rudolph Giuliani neben einem der Twin Towers, darunter eine Ehrentafel mit den Namen der Polizisten, die bei dem Anschlag vom elften September ums Leben gekommen waren. Kein Foto des amtierenden Bürgermeisters und auch keines des Präsidenten. Das gefiel ihr.


  Police Commissioner Henry Rocker thronte am oberen Ende des Tisches. Seine riesige Hand umschloss einen großen Becher tiefschwarzen Kaffee, sein traditionell müder Blick wanderte den Tisch entlang. Rechts von ihm saß Captain Milton Grable, dem die Polizeikräfte des Distrikts unterstanden, in dem Cutforth ermordet worden war. Rocker erteilte ihm durch ein Kopfnicken das Wort.


  Hayward warf verstohlen einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war Punkt neun.


  Grable räusperte sich, raschelte mit seinem Stapel Unterlagen und wandte sich an den Commissioner. »Wie Sie wissen, Commissioner, wird diese Zeltstadt zum Problem. Zu einem großen Problem, um es genau zu sagen.«


  Rockers einzige Reaktion bestand darin, dass seine ohnehin schon tiefen Augenringe noch ein bisschen dunkler wurden.


  »Wir haben es derzeit mit einigen hundert Personen zu tun, die ihr Unwesen in enger Nachbarschaft zu einem exklusiven Wohngebiet treiben. Diese Leute werfen ihren Abfall in den Park, pinkeln ins Gebüsch und scheißen sich ohne Rücksicht auf Passanten aus, wann und wo es ihnen gerade einfällt.« Er hüstelte verlegen und warf Laura Hayward einen schnellen Blick zu. »Sorry, Ma’am.«


  »Schon gut, Captain«, sagte Hayward spitz, »ich bin sowohl mit dem Wort als auch den damit bezeichneten Körperfunktionen vertraut.«


  »Fahren Sie fort, Grable«, sagte der Commissioner trocken. Hayward war es, als könnte sie ein amüsiertes Aufflackern in seinen müden Augen ausmachen.


  »Alle naslang ruft uns der Speichel leckende Lakai irgendeines aufgeblasenen, stinkreichen Anwohners an und verlangt kategorisch, dass wir sofort etwas unternehmen, bevor der Park vollends zur Kloake verkommt. Und nach der Parkordnung haben die Anrufer natürlich Recht.«


  Hayward rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl herum. Ihre Aufgabe war es, den Mord an Cutforth aufzuklären, und nicht, sich mit irgendwelchen Parkordnungen zu befassen. »Es handelt sich nicht um eine politisch motivierte Protestaktion«, fuhr Grable fort, »sondern um eine Meute religiöser Fanatiker, die von dem so genannten Reverend Buck aufgestachelt werden.« Und zu Rocker gewandt: »Ich habe Ihnen über den Mann vorgetragen, Sir. Er hat übrigens wegen Totschlags neun Jahre in Joliet gesessen. Hat ’nen Verkäufer wegen ’nem Päckchen Kaugummi abgeknallt.«


  »Tatsächlich?«, murmelte der Commissioner. »Wieso dann nur Totschlag?«


  »Er hat sich in den meisten Punkten schuldig bekannt und bekam deshalb ’ne milde Strafe. Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, möchte ich darauf hinweisen, dass wir es hier nicht mit gewöhnlichen Fanatikern zu tun haben. Buck ist ein gefährlicher Aufrührer. Und die verdammte Post schlägt für ihn noch die Werbetrommel. Der Schlamassel wird von Tag zu Tag schlimmer.«


  Hayward hatte das alles schon x-mal gehört. Sie schaltete einfach ab und dachte an Italien und D’Agosta. Warum hatte er sie eigentlich so lange nicht angerufen? Das war ein Cop, wie er sein sollte. Und wohin hatte es ihn gebracht? Leute wie Grable wurden befördert – elende Papiertiger. Aber dann horchte sie auf einmal auf.


  »Das ist nicht ein nur auf meinen Distrikt begrenztes Problem, es ist ein Problem, das die ganze Stadt betrifft«, zog Grable vom Leder. »Ich brauche Unterstützung durch ein Sonderkommando, bevor wir die Kontrolle über die Situation verlieren und wir es plötzlich mit einem Aufruhr zu tun haben.«


  »Genau deshalb habe ich diese Besprechung einberufen, Captain«, antwortete Rocker in ruhigem, entschlossenem Ton. »Wir werden sicher einen Weg finden, um den von Ihnen beschworenen Aufruhr zu verhindern.« Er wandte sich an den Mann zu seiner Linken. »Wentworth?«


  Hayward hatte keine Ahnung, wer das war. Sie hatte den Mann noch nie gesehen. Er trug kein Namensschildchen, aus dem zu ersehen war, welchen Rang er hatte und von welcher Dienststelle er kam. Eigentlich sah er überhaupt nicht wie ein Cop aus.


  Wentworth saß mit halb geschlossenen Augen da, formte aus seinen gespreizten Fingern ein Zelt unter seinem Kinn und atmete tief durch, bevor er das Wort ergriff.


  Ein Polizeipsychologe, dachte Hayward.


  »Soweit es um diesen – äh – Buck geht, haben wir es mit einem weit verbreiteten Persönlichkeitstypus zu tun. Dennoch muss ich darauf hinweisen, dass mir eine genaue Analyse erst nach einem persönlichen Gespräch mit ihm möglich sein wird. Nach allem, was wir bisher wissen, lässt er markante psychopathologische Züge erkennen. Es könnte sich möglicherweise um einen mit paranoider Schizophrenie einhergehenden Messiaskomplex handeln. Der Umstand, dass der Mann offenbar Neigungen zu Gewaltbereitschaft zeigt, könnte das Problem verschärfen. Ich würde entschieden davon abraten, ein Sonderkommando einzusetzen.« Er schien für Sekunden in tiefes Nachdenken zu versinken. »Die anderen halte ich eher für Trittbrettfahrer, die nur im Gefolge von Buck zu gewaltsamen Aktionen bereit sind. Sie tun nur, was ihr Anführer ihnen vormacht. Der Schlüssel zum Erfolg wird also darin liegen, Buck aus dem Verkehr zu ziehen. Sobald er kaltgestellt ist, wird die ganze so genannte Bewegung in sich zusammenbrechen.«


  »Schon möglich«, warf Grable ein, »aber wie wollen Sie ihn ohne Einsatzkommandos kaltstellen?«


  »Bei einem Typen wie Buck genügt es, Zwangsmaßnahmen anzudrohen, dann gibt er klein bei. Er mag Gewalt predigen, aber anwenden wird er sie nur, wenn er sich in die Enge getrieben fühlt und keinen anderen Ausweg sieht. Ich würde vorschlagen, einen Officer oder zwei zu ihm zu schicken, unbewaffnet, unter strikter Vermeidung von Drohungen, am besten weibliche, möglichst attraktive Officers. Dann wird er sich vermutlich gegen eine … sagen wir: sanfte, unauffällige Festnahme nicht zur Wehr setzen. Ich rate zu einem schnellen, sozusagen chirurgisch sauberen Zugriff. Dann wird die Zeltstadt nach wenigen Tagen aufgelöst sein, die Anhänger von Buck werden sich einen anderen Guru suchen, und die Post wird ihre Artikelserie einstellen, weil die niemand mehr lesen will.« Er sah selbstzufrieden in die Runde. »Das ist mein wohl erwogener Rat.«


  Hayward konnte sich nicht verkneifen, gequält mit den Augen zu rollen. Buck sollte schizophren sein? Seine Predigten, die in den entscheidenden Passagen in der Post schwarz auf weiß nachzulesen waren, ließen jegliche Ausschweifungen, wie sie für einen schizophrenen Geist typisch waren, vermissen.


  Rocker, der ohnehin vorgehabt hatte, ihr das Wort zu erteilen, blieb Haywards Empörung nicht verborgen. »Möchten Sie dazu etwas beitragen, Captain Hayward?«


  »Ja, sehr gern, Sir. Sosehr ich einem Teil von Mr Wentworths Analyse zustimme, seiner abschließenden Empfehlung muss ich bei allem gebotenen Respekt widersprechen.« In den wässerigen Augen des Polizeipsychologen war deutlich zu lesen, dass er sich gekränkt fühlte. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn nicht mit Doktor, sondern mit Mister angesprochen hatte. Na gut, wenn sie sowieso schon ins Fettnäpfchen getreten war, konnte sie umso ungenierter vom Leder ziehen.


  »Es ist mir schleierhaft, was ich mir unter einer sanften, unauffälligen Festnahme vorstellen soll. So etwas gibt es im Polizeialltag nicht. Sobald die Handschellen zugeschnappt sind, ist der Charme eines attraktiven weiblichen Einsatzkommandos schneller verpufft, als Sie denken.«


  »Commissioner«, mischte sich Grable ungefragt ein, »der Mann verstößt in aller Öffentlichkeit gegen das Gesetz. Ich bekomme jeden Tag tausende von Anrufen von Geschäften und Anwohnern der Fifth Avenue. Die Leitungen sind über Stunden blockiert. Und Sie können versichert sein, dass die nicht nur mich, sondern auch den Bürgermeister anrufen!«


  »Ich bin mir durchaus bewusst, dass diese Leute den Bürgermeister anrufen«, sagte Rocker. Seine Stimme war tief und bar jeder Emotion.


  »Sehen Sie, Sir«, trumpfte Grable auf, »das ist der schlagende Beweis dafür, dass wir keine Zeit verlieren, sondern unverzüglich handeln müssen! Was spricht dagegen, den Mann festzunehmen? Hat Captain Hayward etwa eine bessere Idee? Wenn ja, würde ich die gern hören!« Er fing vor Erregung laut zu schnaufen an.


  Hayward erwiderte kühl: »Captain Grable, Sie wollen doch nicht allen Ernstes dafür plädieren, dass wir uns durch die Anlieger und andere Interessenträger zu einer überstürzten Polizeiaktion drängen lassen?«


  »Das sagt sich leicht, wenn man den ganzen Tag warm und trocken in seinem Büro sitzt«, konterte Grable. »Mir sitzen die Burschen Tag für Tag im Nacken! Wenn es Ihrem Team gelungen wäre, den Mord an Cutforth aufzuklären, hätten wir das ganze Problem nicht!«


  Laura Hayward verzog keine Miene. Der Punkt ging an Grable, das war ihr klar.


  »Da wir gerade davon sprechen: Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen gekommen?«, warf der Commissioner ein.


  »Die Jungs im Labor sind noch dabei, das in Frage kommende Beweismaterial auszuwerten. Cutforth hat in der Mordnacht mehrere Telefongespräche geführt. Die Aufzeichnungen liegen uns vor, aber es wird eine Weile dauern, bis wir sicher sagen können, ob die Gesprächspartner als potenziell Verdächtige in Frage kommen. Außerdem verfolgt das FBI einige viel versprechende Spuren in Italien.« Sie merkte selber, wie vage sich das anhörte.


  Grable wusste, dass er Oberwasser hatte. »Welches Vorgehen würden Sie denn gegen diesen Buck vorschlagen, Captain Hayward?«


  »Kein aggressives, überstürztes Vorgehen, durch das sich diese Leute provoziert fühlen müssen. Schicken Sie jemanden zu Buck, der ihm gut zuredet und die Situation schildert. Dass wir es mit hunderten Leuten zu tun haben, die den Park verwüsten und die Anwohner gegen sich aufbringen. Buck ist, wie ich höre, ein vernünftiger, einsichtiger Mann, der bestimmt irgendetwas unternimmt. Ich denke, er wird seine Leute nach Hause schicken, damit sie eine Toilette aufsuchen und sich unter die Dusche stellen können. Wie gesagt, so würde ich die Sache angehen. Zusätzlich würde ich ihm einen Deal anbieten: Wenn er seine Anhänger nach Hause schickt, darf er anschließend einen geordneten Protestmarsch organisieren. Sagen wir: am Montagmorgen um acht. Behandeln Sie ihn, wie sich das bei einem vernünftigen Mann gehört. Und sobald seine Anhänger die Zeltstadt abgebrochen haben, wird das Gelände gereinigt und frisch eingesät. Danach werden Sie diese Leute nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  Hayward bemerkte ein verdächtiges Glitzern in Rockers Augen. Amüsierte er sich etwa über ihre Vorschläge? Oder bedeutete das Glitzern, dass er ihre Anregungen billigte? Er galt allgemein als ein umgänglicher, auf Einhaltung von Recht und Gesetz bedachter Mann, aber bei seinem verschlossenen Gesicht war es nicht einfach, seine Gedanken zu lesen.


  »Wir sollen ihn also wie einen vernünftigen Menschen behandeln?«, explodierte Grable. »Einen Mann, der ein verurteilter Mörder ist und sich für Jesus hält!«


  Der Polizeipsychologe kicherte amüsiert. Er sah aus wie jemand, der sein Schäfchen im Trockenen weiß. Hayward fragte sich, ob er vielleicht schon mehr wusste als sie.


  »Commissioner«, drängte Grable, »uns bleibt keine Zeit, erst den einen Plan auszuprobieren und es, wenn der nicht funktioniert, mit einem anderen Plan zu versuchen. Wir müssen uns Buck jetzt vorknöpfen! Entweder kommt er brav mit, oder wir legen ihm Handschellen an, das bleibt ihm überlassen. Zugriff im Morgengrauen. Bevor seine Anhänger merken, dass er nicht mehr da ist, sitzt er schon im Streifenwagen und schwitzt Blut und Wasser.«


  Langes Schweigen. Rocker blickte in die Runde. Zustimmendes Gemurmel. Die Mehrheit der Anwesenden schien dem Polizeipsychologen zuzustimmen und den von Grable favorisierten Plan zu unterstützen.


  Rocker nickte. »Gut, ich schließe mich der Mehrheitsmeinung an. Schließlich haben wir den Rat von Dr. Wentworth nicht erbeten, um ihn letztendlich unbeachtet zu lassen.« Sein Blick suchte Laura Hayward. Er drückte Sympathie aus, aber richtig schlau wurde sie aus Rockers Mienenspiel nicht.


  »Wir werden, dem Vorschlag des Psychologen folgend, mit einer kleinen Gruppe zugreifen«, entschied der Commissioner. »Nur zwei Leute. Captain Grable, Sie sind der Erste.«


  Grable schaute ihn überrascht an.


  »Es ist Ihr Distrikt, wie Sie nicht müde werden zu betonen. Und Sie befürworten ein schnelles Eingreifen.« Grable hatte seine Überraschung schnell im Griff. »Selbstverständlich, Sir.«


  »Und, wie Wentworth ebenfalls vorgeschlagen hat, schicken wir eine Frau rein.« Rocker nickte Hayward zu. »Das wären dann Sie.«


  Lautlose Stille. Grable und Wentworth schauten sich an. Rockers Blick ruhte lange auf Hayward. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sie geradezu beschwören wollte. Halten Sie die Dinge in vernünftigen Grenzen, schien er ihr zu suggerieren.


  Mir zuliebe.


  »Buck wird es zu schätzen wissen, wenn ihn zwei hohe Polizeioffiziere aufsuchen«, fuhr Rocker fort. »Grable, Sie sind der Dienstälteste, ich überlasse es Ihnen, den Ablauf im Einzelnen festzulegen.« Er stand auf. »Die Besprechung ist beendet.«
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  Der Morgen nach ihrem Ausflug nach Cremona war hell und klar. D’Agosta blinzelte in die Sonne, als er in Pendergasts Schlepptau auf die Piazza Santo Spirito zusteuerte.


  »Konnten Sie Kontakt mit Captain Hayward aufnehmen?«, erkundigte sich der Agent.


  »Ja, kurz bevor ich zu Bett gegangen bin.«


  »Gab’s was Interessantes?«


  »Eigentlich nicht. Alle Spuren, die sie in der Mordsache Cutforth verfolgt haben, erwiesen sich als Blindgänger. Die Überwachungskameras in dem Apartmenthaus haben ebenfalls nichts gebracht. Offenbar verhält es sich im Fall Grove genauso. Inzwischen konzentriert sich die New Yorker Polizei auf einen Prediger, der sich im Central Park häuslich niedergelassen hat.«


  D’Agosta sah sofort, dass es auf der Piazza nicht annähernd so still und friedlich zuging wie bei ihrem letzten Besuch. Eine Gruppe Rucksacktouristen, verstärkt durch mindestens zehn frei laufende Hunde, hatte es sich auf den Treppen des Brunnens bequem gemacht, unterhielt sich lautstark in weiß der Himmel welchen Sprachen und stärkte sich mit Hasch und Brunello aus der Flasche für kommende Taten.


  »Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Vincent«, murmelte Pendergast. »In der schönen Stadt Florenz liegen Licht und Schatten leider nahe beieinander. Werfen Sie zum Beispiel einen Blick auf den Palazzo Guadagni – dort drüben, eines der schönsten Beispiele für die Baukunst der Renaissance. Er wurde im fünfzehnten Jahrhundert errichtet, aber der Stammbaum der Familie Guadagni reicht viel weiter zurück. Der zweite Stock wurde in Büros und Apartments aufgeteilt, der dritte beherbergt die Pension für ausländische Studenten. Eine gewisse Signora Donatelli hat die Funktion der Herbergsmutter übernommen. Übrigens bin ich so gut wie sicher, dass Beckmann und seine Freunde 1974 dort Unterschlupf gefunden haben.«


  »Gehört ihr der Palazzo?«


  »So ist es. Signora Donatelli ist der letzte Spross aus dem Geschlecht der Guadagnis.«


  »Und Sie glauben wirklich, dass sie sich daran erinnert, wer 1974 dort Logis genommen hat?«


  Pendergast zuckte die Achseln. »Wer weiß? Einen Versuch ist es jedenfalls wert.«


  Sie sahen zu, dass sie mit halbwegs sauberen Schuhen die Piazza überquerten, und gelangten durch etliche mit Eisen beschlagene Tore in das Treppenhaus des Palazzo. Hin und wieder kamen sie an einem verblassten Fresko vorbei, das noch an den Glanz vergangener Tage erinnerte, aber der allgemeine Eindruck war eher der eines einstmals prächtigen, nun jedoch vom Zahn der Zeit angenagten Herrenhauses.


  Der so genannte Empfangsraum der Studentenpension war, an den Ausmaßen des Palazzo gemessen, ein bescheidenes Zimmer. Hinter dem antiken Sekretär saß eine auffallend kleine, elegant gekleidete und dezent geschminkte alte Dame. Der hübsche Schmuck, den sie am Hals und an den Fingern trug, schien echt zu sein.


  Pendergast machte eine galante Verbeugung. »Molto lieto di conoscer La, signora.«


  Die alte Dame musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann erwiderte sie auf Englisch, wenn auch mit leichtem Akzent: »Ich vermute, Sie sind nicht hergekommen, um ein Zimmer zu mieten.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Pendergast, zückte das Mäppchen mit seinen Ausweispapieren und hielt es ihr hin.


  »Aha«, stellte sie fest, nachdem sie den Ausweis und die Dienstmarke gründlich geprüft hatte, »Polizei!« Pendergast nickte.


  Ihr Tonfall wurde reservierter. »Worum geht es? Fassen Sie sich bitte kurz, meine Zeit ist knapp bemessen.«


  »Im Herbst 1974 haben, glaube ich, einige amerikanische Studenten hier Logis genommen. Ich habe ein Foto von ihnen dabei.« Er kramte es aus einer seiner Taschen und hielt es ihr hin.


  Sie machte sich nicht mal die Mühe, einen Blick darauf zu werfen. »Können Sie mir die Namen nennen?«


  »Ja.«


  »Dann folgen Sie mir bitte.« Sie ging mit zierlichen, dennoch forschen Schritten voran und führte Pendergast und D’Agosta durch eine Hintertür in einen etwas großzügiger bemessenen Raum, der offenbar als Bibliothek und Familienarchiv diente. Dahinter schloss sich ein weiteres Archiv mit Dateikarten, uralten Rechnungsbelegen und dem Namensregister früherer Pensionsgäste an.


  »Bei mir herrscht Ordnung«, trumpfte die alte Dame mit unverhohlenem Stolz auf. »Da geht nichts verloren, auch wenn es noch so lange her ist. Um welche Namen geht es?«


  »Bullard, Cutforth, Beckmann und Grove.«


  Ihr hagerer Zeigefinger blätterte sich mit verblüffendem Tempo durch die abgehefteten Unterlagen und machte zu guter Letzt auf einer Seite Halt. »Aha, da ist es. Grove. Das war im Oktober 1974.« Sie blätterte weiter und wurde abermals fündig. »Und hier sind auch die anderen: Beckmann, Cutforth und Bullard.«


  Pendergast erhaschte flüchtig einen Blick über ihre Schulter, konnte aber aus den handschriftlichen Eintragungen auf Anhieb nicht recht schlau werden. »Waren alle vier zur selben Zeit hier?«


  »Ja«, bestätigte die Pensionsmutter. »Nach meinen Unterlagen nur eine Nacht, und zwar die des einunddreißigsten Oktober.« Sie klappte das Buch mit den Eintragungen energisch zu. »Haben Sie sonst noch Fragen?«


  »Ja, Signora. Wären Sie wohl so freundlich, einen kurzen Blick auf dieses Foto zu werfen?« Die alte Dame seufzte genervt. »Erwarten Sie im Ernst, dass ich mich nach so langer Zeit an die Gesichter irgendwelcher amerikanischer Jüngelchen erinnere? Ich bin zweiundneunzig, Sir. Ich genieße das Privileg, mir nicht mehr alles merken zu müssen.«


  »Ich bitte um Nachsicht.«


  Schließlich nahm sie das Foto, betrachtete es lange und wurde plötzlich blass. »Doch«, sagte sie leise, »es ist ein Gesicht darunter, an das ich mich erinnere.« Sie zeigte auf Beckmann.


  »Mir ist so, als wäre damals etwas Schreckliches passiert. Beckmann und ein paar andere Amerikaner, wahrscheinlich die anderen auf dem Foto, waren die ganze Nacht unterwegs. Als er zurückkam, war er schrecklich aufgeregt und hat mich angefleht, ihn zu einem Priester zu bringen.«


  Von ihrem forschen Auftreten war nichts mehr zu merken, ein Zittern überlief sie. »Es war die Nacht vor Allerheiligen. Sie waren vom frühen Abend an unterwegs gewesen. Als er zurückkam, war er in einem erbarmungswürdigen Zustand. Ich habe ihn zur Kirche gebracht.«


  »Erinnern Sie sich, in welche Kirche, Signora?«


  »Gleich nebenan, Santo Spirito. Das alles ist schon so lange her, dass ich mich an die Einzelheiten kaum noch erinnern kann. Aber ich weiß noch, dass er unbedingt die Beichte ablegen wollte. Er hat sich angestellt, als hinge sein Leben davon ab. Und als er aus der Kirche zurückkam, hat er seine Siebensachen gepackt und ist gegangen.«


  »Und die anderen amerikanischen Studenten?«


  »Daran kann ich mich wirklich nicht mehr erinnern. Wahrscheinlich haben sie tüchtig einen gebechert.«


  »Wissen Sie, wo die anderen den Abend verbracht haben und mit wem sie sich getroffen haben könnten?« Im Vorraum schepperte laut die Klingel. Die alte Dame stemmte sich hoch und sagte energisch: »Sie hören ja, ich muss mich um meine Gäste kümmern. Im Übrigen habe ich Ihnen alles erzählt, woran ich mich erinnern kann.«


  »Nur noch eine Frage, Signora, wenn Sie so freundlich wären«, redete Pendergast ihr zu. »Wissen Sie, ob der Geistliche, bei dem Beckmann gebeichtet hat, noch lebt?«


  »Das muss wohl Pater Zenobi gewesen sein. Er lebt jetzt bei den Mönchen in La Verna.« Sie war schon zwei, drei Schritte weit entfernt, als sie sich plötzlich noch einmal umdrehte und den Agent streng musterte. »Wenn Sie allerdings glauben, dass er Ihnen zuliebe das Beichtgeheimnis bricht, werden Sie eine herbe Enttäuschung erleben.«


  65


  D’Agosta hatte angenommen, dass sie zu ihrem Hotel zurückkehren würden, aber Pendergast schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, in aller Ruhe über den Platz. Nach ein paar Minuten wandte er sich an D’Agosta: »Möchten Sie ein Eis? Es gibt hier eines der besten von ganz Italien. Dort drüben, im Café Ricchi, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Ich habe mir das Eisessen abgewöhnt.«


  »Ich nicht. Gönnen Sie es mir.«


  Sie betraten das Café und gingen zur Bar. Pendergast bestellte seine Waffel, D’Agosta gab sich mit einem Espresso zufrieden.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Schleckermäulchen sind«, sagte D’Agosta grinsend, als sie sich an den Tresen lehnten.


  »Ich habe tatsächlich eine Schwäche für Eiscreme. Aber eigentlich wollte ich hierher, um seine Beweggründe herauszufinden.«


  »Wessen Beweggründe?«


  »Des Mannes, der uns beschattet.«


  D’Agosta richtete sich auf. »Was sagen Sie da?«


  »Nein, drehen Sie sich nicht um. Er wirkt recht unscheinbar, Mitte dreißig, blaues Hemd, dunkle Hose. Ziemlich professionell.«


  Pendergasts Waffel war fertig, und er schleckte vorsichtig daran. Plötzlich hielt er inne.


  »Er geht gerade in den Palazzo Guadagni«, sagte er, legte ein paar Euromünzen auf den Tresen und verließ das Café. D’Agosta blieb ihm dicht auf den Fersen.


  »Machen Sie sich Sorgen um die Signora?«


  »Überhaupt nicht«, widersprach Pendergast. »Aber ich fürchte um das Leben des Priesters.«


  »Nun, dann sollten wir den Burschen abfangen, wenn er aus der Pension kommt«, schlug D’Agosta vor. Pendergast schüttelte den Kopf. »Da würden wir uns nur Ärger mit der Polizei einhandeln und viel Zeit mit Vernehmungsprotokollen und anderem Papierkram verlieren. Nein, wir müssen zusehen, dass wir so schnell wie möglich das Kloster erreichen, und zwar vor ihm.«


   


  Etwa zwanzig Minuten später steuerte Pendergast ihren gemieteten Fiat durch die Hügellandschaft nordöstlich von Florenz. Er drückte ungeachtet der nicht durch Begrenzungsmauern gesicherten Haarnadelkurven das Gaspedal erbarmungslos durch. Mit jeder Spitzkehre tat sich eine wachsende Anzahl hoher Berge vor ihren Blicken auf: der Hauptkamm des Apennin.


  »Um die Wahrheit zu sagen, Vincent, ich habe schon seit einiger Zeit das Gefühl, dass wir beschattet werden. Mindestens seit wir die sterblichen Überreste von Bullard gefunden haben. Bei wichtigen Ereignissen, so wie unserer gestrigen Reise nach Cremona, ist es mir gelungen, ihn auf Abstand zu halten. Ich habe ihn bisher noch nicht damit konfrontiert, dass ich mir seiner Nähe bewusst bin, weil ich herauszufinden hoffte, wer hinter dem Ganzen steckt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so offen handeln würde, wie eben auf der Piazza. Woraus ich schließe, dass wir der Wahrheit gefährlich nahe gekommen sind. Was zugleich bedeutet, dass wir und alle, mit denen wir zu haben, in Gefahr sind. Besonders Pater Zenobi.«


  Der Fiat jagte mit quietschenden Reifen so rasant in die nächste Haarnadelkurve, dass D’Agosta sich gegen die Fliehkraft anstemmen musste. Als er wieder einigermaßen ruhig durchatmen konnte, sagte er: »Ich habe oft genug miterlebt, wie geschickt Sie wildfremden Menschen sorgsam gehütete Geheimnisse aus der Nase ziehen können. Aber wenn Sie einen Priester dazu bringen, dass er ein dreißig Jahre altes Beichtgeheimnis ausplaudert, will ich zurück nach Southampton schwimmen!«


  Pendergast bog mit unvermindertem Tempo in die nächste Spitzkehre ein. D’Agosta spürte, dass ihm der kalte Schweiß ausbrach, und murmelte vorwurfsvoll: »Meinen Sie nicht, wir sollten etwas langsamer fahren?«


  »Nein, das wäre keine gute Idee«, antwortete der Agent und bedeutete dem Sergeant durch ein Geste, kurz einen Blick nach hinten zu werfen.


  Dazu kam es nicht mehr, weil in diesem Moment ein in Schwarz und Chrom gehaltenes Motorrad mit röhrendem Motor zum Überholen ansetzte. »Vorsicht!«, rief D’Agosta.


  »Da will ein Irrer vorbei!«


  Pendergast nickte. »Eine S4R, Modell Ducati Monster. Hat über hundert PS.«


  D’Agosta verrenkte sich fast den Hals. Der Motorradfahrer trug eine rote Ledermontur und einen Helm mit geschwärztem Visier. »Ist das etwa der Typ von der Piazza?«


  »Möglich, es könnte aber auch ein Komplize sein«, erwiderte der Agent.


  »Hat er’s auf uns abgesehen?«


  »Nein«, sagte Pendergast, »auf den Priester.«


  »Abhängen können wir den bestimmt nicht.«


  »Nein«, bestätigte Pendergast seelenruhig, »aber wir können dafür sorgen, dass er etwas Zeit verliert. Ziehen Sie Ihre Dienstwaffe.«


  D’Agosta traute seinen Ohren nicht. »Und was soll ich damit machen?«


  »Das überlasse ich ganz Ihrem Einfallsreichtum, lieber Vincent.«


  Das Motorrad hatte mit heulendem Motor fast bis zu ihnen aufgeschlossen, und im selben Moment riss Pendergast den Fiat so scharf in die nächste Kurve, dass der aufwirbelnde Staub dem Motorradfahrer die Sicht nahm. Aber der Bursche behielt die Nerven und versuchte hartnäckig, das Überholmanöver zu wiederholen.


  »Halten Sie sich fest, Vincent!«, rief der Agent, zog den Fiat nach rechts und drängte ihren Verfolger von der Ideallinie ab. Aber der war hartnäckig und ließ sich prompt einen neuen Trick einfallen.


  »Achtung, er will rechts vorbei!«, rief D’Agosta. »Und er ist bewaffnet!«


  Er zückte seine Dienstwaffe, stemmte sich mit den Knien an der Beifahrertür ab, brachte seine Pistole in Anschlag und wartete darauf, dass der Motorradfahrer in der nächsten scharfen Kurve notgedrungen das Gas wegnehmen musste.


  »Warten Sie, bis er abgedrückt hat, Vincent!«, riet ihm Pendergast.


  D’Agosta hörte den Abschussknall, registrierte ein zerfaserndes blaues Schmauchwölkchen und ein dumpfes Geräusch. Im selben Augenblick färbte sich ihr Rückfenster opak. Ausgehend von einem perfekten 9-Millimeter-Einschussloch, zog sich ein Netz feiner Risse über die Scheibe. Sekundenbruchteile später bremste Pendergast so abrupt, dass nur der Sicherheitsgurt D’Agosta davor bewahrte, gegen das Armaturenbrett geschleudert zu werden, dann legte sich der Wagen in die nächste Kurve und beschleunigte wieder.


  D’Agosta legte den Gurt ab, kletterte auf den Rücksitz, kickte die Reste der Scheibe aus dem Rahmen, legte die Waffe an und feuerte. Der Motorradfahrer wich aus und blieb hinter der nächsten Kurve zurück. D’Agosta schnaufte. »Mistkerl, elender!«


  In der nächsten Kurve hatte sich Geröllsplitt angesammelt, der Fiat geriet ins Schlittern und kam dem steil abfallenden Hang gefährlich nahe. D’Agosta kniete auf dem Rücksitz und wagte kaum zu atmen. Er zielte durch das zerstörte Rückfenster und wartete darauf, dass der Motorradfahrer wieder in Sichtweite kommen würde. Als sie um die nächste Biegung schlitterten, erblickte er die Dukati etwa hundert Meter hinter ihnen.


  Pendergast schaltete in den nächst niedrigeren Gang. Der Motor heulte empört auf, die Nadel des Drehzahlmessers zuckte im roten Bereich. Als sie die Kurve hinter sich hatten, bemerkte D’Agosta, dass die Straße nun eine lange Gerade beschrieb. Auf dem Rücken eines Berges führte sie durch einen dichten Kiefernwald. Er sah wieder nach hinten.


  Und da kam die Dukati. D’Agosta legte die Waffe erneut an, aber es war unmöglich, einen gezielten Schuss abzugeben. Er richtete sich auf und wartete auf seine Chance.


  Mit heulendem Motor schoss die Maschine auf sie zu. Der Fahrer hatte seine Waffe weggesteckt. Mit beiden Händen hielt er nun den Lenker und senkte den Kopf.


  »Er versucht an uns vorbeizuziehen.«


  »Zweifelsohne.« Pendergast hielt den Fiat in der Mitte der Straße und trat das Gaspedal bis zum Boden durch.


  Aber das Auto konnte es mit der Dukati nicht aufnehmen. Sie kam schnell näher. D’Agosta wusste instinktiv, dass der Fahrer sich erst im letzten Augenblick entscheiden würde, an welcher Seite er sie überholen würde – und dass Pendergast keine Chance hatte, dies zu verhindern. Er legte erneut an. Er hatte seine Schießkünste in stundenlangem Training weiter verbessert, aber ihm war klar, dass es sehr schwer werden würde.


  D’Agosta zielte tief auf die Maschine, drückte ab – und verfehlte sein Ziel.


  Der Wagen machte eine heftige Bewegung nach links, während das Motorrad mit aufheulendem Motor rechts an ihnen vorbeizog. D’Agosta konnte noch einen Blick auf den Zwillingsauspuff werfen, dann war die Maschine hinter der nächsten Kurve verschwunden.


  »Das Rennen habe ich verloren«, bemerkte Pendergast trocken.


  Sie schossen nun selbst auf die Kurve zu, und ihre Geschwindigkeit war viel zu hoch, als dass sie auch nur hoffen konnten, einigermaßen unbeschadet hindurchzukommen. Pendergast stieg mit beiden Füßen auf die Bremse und riss das Lenkrad nach links herum.


  Der Wagen drehte sich zwei-, dreimal um die eigene Achse und blieb erst unmittelbar vor dem Abgrund stehen.


  D’Agosta zitterte wie Espenlaub, er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was sich soeben abgespielt hatte. Das heißt, richtig begriff er es erst, als er in der Tiefe Rauch aufsteigen sah und ihm der scharfe Geruch von verbranntem Gummi in die Nase stieg.


  »So ein Fiat mag seine Schwächen haben«, sagte Pendergast trocken, »aber unterm Strich ist es wirklich ein braves Auto.«


  »Ich nehme an, Europcar sieht das nicht so gelassen«, murmelte D’Agosta, als er sich vom ersten Schreck erholt hatte. Pendergast trat das Gaspedal schon wieder bis zum Anschlag durch und lenkte den Wagen zurück auf die Straße. Diese führte jetzt durch ein stark ansteigendes Waldgebiet. Die folgenden Haarnadelkurven hatten nichts von ihrer Gefährlichkeit verloren. Immer höher wand sich der Wagen in die Berge. Pendergast fuhr in grimmiger Stille, seine Hände umklammerten das Lenkrad mit solcher Kraft, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  D’Agosta verkniff es sich, die Schönheit der rauen Landschaft zu bewundern, nur als in der Ferne das mit Dörfern und Feldern gespickte Tal von Casentino zwischen den Bäumen herausspitzelte, riskierte er einen kurzen Blick nach unten – aber nur einen ganz, ganz kurzen. Und das blieb so, bis er plötzlich ein Straßenschild mit dem Hinweis ›Santuario della Verna – 6 Kilometer‹ entdeckte.


  Von nun an stieg die von dunklem Wald umgebene Straße steil an, bis der Mantel aus Bäumen plötzlich aufriss und vor ihnen, wenn auch gut drei-, vierhundert Meter höher, das Kloster La Verna lag. Es musste eine Tortur gewesen sein und Ströme von Schweiß gekostet haben, die für den Bau benötigten Steinquader den steilen Berg hinauf zu karren. D’Agosta überlief es eiskalt. Schon im Kindergottesdienst hatte er gelernt, dass es sich bei diesem Komplex, 1224 vom heiligen Franziskus selbst gegründet, um einen der heiligsten Orte des Christentums handelte.


  »Haben wir noch eine Chance?«, fragte er Pendergast. Der Agent hob mit einer unschlüssigen, fast hilflosen Geste die Schultern. »Das hängt ganz davon ab, wie schnell unser Mann Pater Zenobi aufspürt. Wenn sie doch bloß Telefon hätten!«


  Der Wagen schlitterte um eine weitere Kurve. D’Agosta hörte Glockengeläut und bald darauf den getragen auf und ab schwebenden Gesang der Mönche.


  »Sie sind zum Gebet versammelt.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Stimmt. Das macht es noch gefährlicher für alle Beteiligten.« Pendergast jagte den Wagen um die letzte Kehre. Im nächsten Augenblick rutschten die Reifen über von Gras überwuchertes altes Kopfsteinpflaster statt über Asphalt.


  Sie folgten der Straße hinter das Klostergebäude. Dort, bei einem steinernen Torbogen, der ins Innere der Klosteranlage führte, lag die Dukati. Ihr Hinterrad drehte sich noch.


  Pendergast parkte und war mit gezogener Waffe bereits aus dem Wagen, bevor dieser richtig zum Stehen gekommen war. D’Agosta folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie rannten an dem Motorrad vorbei, über eine Steinbrücke und in den inneren Bereich des Klosters. Eine große Kapelle stand zu ihrer Rechten, aus deren weit geöffnete Tore der Gesang der Mönche zu ihnen herüberdrang. Noch während sie rannten, wurde der Gesang zögerlicher und erstarb schließlich in allgemeiner Konfusion.


  Sie hasteten in die Klosterkirche und konnten gerade noch erkennen, wie der Mann in der roten Motorradmontur mit ausgestrecktem Arm einen alten Mönch niederschoss, der vor ihm auf den Knien lag, die Hände zum Gebet oder im verzweifelten Versuch, das Unausweichliche abzuwehren, erhoben. Der Widerhall des Schusses dröhnte durch das Kirchenschiff. Entsetzt schrie D’Agosta auf, als der Mönch nach vorne kippte und sein Mörder ein zweites Mal die Waffe auf ihn richtete, um sein Werk zu vollenden.
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  Als der Morgen dämmerte, standen Laura Hayward und Captain Grable auf einem Felsbuckel dicht hinter dem Geräteschuppen der Parkverwaltung. Sie hatten sich in die Örtlichkeiten einweisen lassen und wussten daher, dass Wayne Buck in dem grünen Zelt inmitten des Lagers residierte.


  Haywards Unbehagen wuchs von Minute zu Minute. An sich hätte die ganze Aktion ein Kinderspiel sein können: rein, Buck festnehmen und verschwinden. Aber die provisorische Zeltstadt hatte im Lauf der letzten Tage viel größere Dimensionen angenommen. Sie schätzte sie auf ungefähr dreihundert Zelte, wenn nicht mehr. Und das Gelände war nicht gerade ideal für einen Überraschungscoup: Tiefe grüne Senken wechselten sich mit grauen, felsigen Erhebungen ab. Durch die Baumwipfel waren im verschwommenen Dämmerlicht gerade noch die Umrisse des an der Fifth Avenue geparkten Einsatzwagens auszumachen, der Buck nach gelungenem Zugriff ohne Aufsehen abtransportieren sollte.


  Laura Hayward verfluchte im Stillen den Job, den Commissioner Rocker ihr aufs Auge gedrückt hatte. Was hatte sie überhaupt hier zu suchen? Ihre Aufgabe wäre es gewesen, weiter an der Aufklärung des Mordfalls Cutforth zu arbeiten, statt wie bei einem Geländespiel der Pfadfinder im Morgengrauen durch die Botanik zu schleichen! Sie schielte zu Grable hinüber, der gerade den Dienstschlips zurechtrückte, sich in Positur warf und Hayward seinen Schlachtplan enthüllte: »Wir schlagen einen Bogen und nähern uns von Westen an.« Er schwitzte trotz der morgendlichen Kühle.


  Hayward nickte. »Wenn Sie mich fragen, ist das A und O ein rascher Zugriff. Wir sollten nicht das Risiko eingehen, im Lager gesehen zu werden.«


  Grable schluckte und rückte demonstrativ sein Koppelzeug zurecht. »Captain, im Gegensatz zu gewissen Kollegen habe ich meine Zeit nicht damit verplempert, die Schulbank zu drücken und ein Diplom zu erwerben. Ich bin durch praktische Erfahrungen und gute Beurteilungen nach oben gekommen. Ich verstehe mein Handwerk!«


  Hayward zuckte die Achseln, warf einen Blick auf den Himmel, der allmählich heller wurde, und sagte: »Ohne Ihre praktischen Erfahrungen in Frage zu stellen, erlaube ich mir den Hinweis, dass wir etwas spät dran sind.«


  »Ich arbeite nicht nach der Uhr«, konterte Grable unwirsch.


  »Also, gehen wir!«


  Sie nutzten den niedrigen Baumbestand als Tarnung und näherten sich von Westen her dem Zelt, in dem Buck kampierte. Der letzte Rest der Strecke erinnerte an den Trampelpfad einer Viehherde, so zerstampft und ausgetreten sah der Boden aus. Der widerliche Geruch nach Fäkalien und ungewaschenen Menschen stieg ihnen in die Nase.


  Grable beschleunigte seinen Schritt. Die ersten Camper waren schon auf den Beinen, einige brutzelten sich ihr Frühstück auf mitgebrachten Propangaskochern, andere stolperten – von einem menschlichen Rühren getrieben – verschlafen den ausgetretenen Pfad entlang. Grable zögerte einen Moment lang, weiterzugehen, dann gab er sich einen Ruck, stiefelte entschlossen los und winkte Hayward, ihm zu folgen. Sie spürte natürlich, dass die Blicke der Frühaufsteher misstrauisch auf sie gerichtet waren, und versuchte, die angespannte Situation möglichst zu entschärfen, indem sie betont freundlich nach links und rechts nickte. Nach wenigen Minuten hatten sie die Lichtung erreicht, auf der Bucks Zelt stand. Sie atmete erleichtert durch, das Schlimmste schien überstanden.


  Die beiden vorderen Zeltflügel waren an Holzpfosten befestigt. Grable blieb stehen und rief laut nach innen: »Buck? Hier ist Captain Grable vom New York Police Department!« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein kräftiger Bursche mit kurz geschorenem Haar auf.


  »He, Sie da, was machen Sie hier?«, schrie er Grable an.


  »Das geht dich nichts an«, fertigte der Captain ihn übellaunig ab.


  Hayward fluchte stumm in sich hinein. Das war genau der Tonfall, mit dem Grable alles vermasseln konnte! »Kein Problem«, versuchte sie zu beschwichtigen, »wir wollen uns nur ein wenig mit dem Reverend unterhalten.«


  »So? Worüber denn?«


  »Verpiss dich, Bürschchen«, knurrte Grable.


  »Was ist los?«, kam eine schlaftrunkene Stimme aus dem Zelt. »Wer ist denn da?«


  »Captain Grable, New York Police Department.« Grable nestelte an dem Zeltverschluss herum. Er hatte es fast geschafft, als eine Hand durch den Spalt griff, sich über seine legte und vom Verschluss entfernte. Die vordere Zeltbahn wurde zur Seite geschlagen. Buck stand vor ihnen, aufrecht und mit ernster Miene.


  »Das ist mein Zuhause«, sagte er mit gemessener Würde, »ich bitte Sie, das zu respektieren.«


  Verdammt, dachte Hayward, leg ihm endlich die Handschellen an und sieh zu, dass wir hier wegkommen!


  »Wir repräsentieren die New Yorker Polizei und sind für die Einhaltung der öffentlichen Ordnung zuständig. Sie halten sich auf städtischem Gelände auf«, belehrte ihn Grable.


  »Sir, ich ersuche Sie nochmals, sich von meinem Heim zu entfernen.«


  Hayward war von der Aura des Mannes überrascht. Sie drehte sich zu Grable um. Wie würde er die Situation meistern? Bestürzt stellte sie fest, dass er unter dem Schweißfilm, der sein Gesicht überzog, blass geworden war.


  Grable pumpte sich auf wie ein Ochsenfrosch. »Wayne Buck, Sie sind hiermit festgenommen!« Er versuchte, die Handschellen vom Koppelzeug zu lösen, aber seine Hände zitterten leicht, und es dauerte länger, als es hätte dauern dürfen.


  Hayward traute ihren Augen nicht. Grable war völlig überfordert. Das war die einzig denkbare Erklärung. Offenbar hatte er sich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr von seinem Schreibtisch weg bewegt, sonst hätte er sich nicht so tollpatschig und unbeholfen angestellt. Und mit der körperlichen Fitness schien es auch nicht mehr weit her zu sein.


  Buck starrte ihn nur stumm an. Er hatte wohl beschlossen, weder Widerstand zu leisten noch sich als Opferlamm bereitwillig zur Schlachtbank führen zu lassen.


  Der Typ mit dem kurzen Haarschnitt schien so etwas wie Bucks Bodyguard zu sein. Er trat vor das Zelt, legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief den anderen Campern mit lauter Stimme zu: »Christen, erwachet! Erwachet! Die Cops wollen den Reverend festnehmen!« Stimmengewirr, das rasch anschwoll, ein Tumult schien sich anzubahnen.


  »Drehen Sie sich um und legen Sie die Hände auf den Rücken, Sir«, sagte Grable mit zittriger Stimme. Buck starrte ihn weiter stumm an und rührte sich nicht von der Stelle.


  »Christen, erwachet!«


  »Captain! Er leistet Widerstand gegen die Staatsgewalt. Nehmen Sie ihn fest!«


  Doch Grable stand da wie vom Donner gerührt.


  »Verteidigt den Reverend. Erwachet! Die Cops sind hier, ihn zu verhaften!«


  Der Volkszorn begann zu kochen. Gut hundert Leute strömten aus ihren Zelten und drängten sich drohend vor.


  Grable war die Panik ins Gesicht geschrieben. Hayward flüsterte ihm zu: »Wir bekommen Ärger, Captain. Bleiben Sie cool!«


  »Ihr gottloses Gesindel!«, schrie einer aus der Menge. Andere Stimmen fielen ein: »Haut ab, ihr gottloses Gesindel!«


  »Hören Sie«, raunte Hayward Grable zu, »wir sind nur zu zweit, es hat keinen Zweck, den starken Mann zu spielen.«


  Das Stimmengewirr wurde lauter. »Gedungene heidnische Söldner! Ihr habt schon Jesus ans Kreuz geschlagen!« Beifall, dann eine heisere Stimme: »Wagt ja nicht, eure Dreckpfoten an den Reverend zu legen!«


  Grable wich zurück. Sein huschender Blick suchte einen Fluchtweg, aber es gab keinen.


  Inzwischen kam die Menge wie eine Phalanx auf sie zumarschiert.


  Der Captain ließ die Handschellen fallen und griff zur Dienstwaffe. »Grable! Nein!«, schrie Laura Hayward. Der Ärger der Menge steigerte sich zu blinder Wut. »Er hat eine Waffe! Mörder! Judas!« Und weil die in den hinteren Reihen nach vorn drängten, rückte die wütende Phalanx immer näher.


  Grable schoss in die Luft. Im selben Moment schlug ihm Buck, der direkt hinter ihm gestanden hatte, die Waffe aus der Hand.


  Gott sei Dank, dachte Hayward und achtete darauf, dass alle ihre Hände sehen konnten, die sie möglichst weit von ihrer eigenen Waffe entfernt hielt. Es musste etwas geschehen, oder sie würden aus dieser Situation nicht heil herauskommen. Sie drehte sich um und sprach Buck an: »Sie sollten etwas tun, Reverend. Es liegt alles in Ihren Händen.«


  Buck trat vor und hob wie segnend die Arme. Auf der Stelle beruhigte sich die Menge. Es wurde still.


  Er ließ einen Augenblick verstreichen, senkte dann den Arm und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Grable. »Dieser Mann ist unter dem Mantel des Fürsten der Finsternis hierher gekommen, um mich zu verhaften. Aber Gott hat seine Täuschung offenbart.«


  Grable schien sprachlos.


  »Diese Soldaten Roms sind wie die Schlangen in unser Lager geschlichen. Sie kamen im Auftrag des Teufels. Doch sie wurden von ihrer eigenen Schändlichkeit und Feigheit geschlagen.«


  »Schändliche Feiglinge!«


  Hayward nutzte die vergleichsweise ruhige Situation und beugte sich zu Buck. »Wir würden jetzt gerne gehen, Reverend«, flüsterte sie ihm zu.


  Ein Knüppel landete vor ihren Füßen. Sie schaute auf und sah, dass die Menge noch mehr davon über ihren Köpfen schwenkte. An den Rändern des Aufruhrs hatten Leute damit angefangen, Steine aus dem Gebüsch zu sammeln.


  Hayward lehnte sich vor und sprach erneut so leise, dass nur Buck verstehen konnte, was sie sagte: »Hören Sie, Reverend Buck, können Sie sich vorstellen, was passieren wird, wenn Ihre Anhänger die Nerven verlieren und den Captain und mich angreifen oder womöglich als Geisel nehmen? Die Männer vom Police Department werden das nicht tatenlos hinnehmen. Wollen Sie die Verantwortung für das Blutbad übernehmen, wenn die Situation außer Kontrolle gerät?«


  Buck starrte sie einen Moment lang stumm an, dann reckte er wieder die Arme und senkte den Kopf. Und wieder trat augenblickliche Stille ein.


  »Meine lieben Freunde!«, rief er seinen Anhängern zu. »Meine Brüder in Jesus! Vergesst nicht, dass wir Christen sind, die sich der Friedfertigkeit verpflichtet haben! Wir folgen dem Beispiel, das Jesus uns gegeben hat, als die Häscher ihn ergreifen wollten.« Er wandte sich an seinen Bodyguard. »Öffnet eine Gasse für die Unreinen und lasst sie in Frieden ziehen.«


  Seine aufgebrachten Anhänger ließen langsam die Stöcke sinken. Es dauerte ein paar Sekunden, aber dann zeichnete sich tatsächlich so etwas wie eine Gasse ab. Hayward bückte sich mit hochrotem Kopf, hob Grables Dienstpistole auf und steckte sie in ihren Hosenbund. Dann ging sie langsam auf die Gasse zu. Nach einigen Schritten merkte sie, dass Grable ihr nicht folgte. Er stand noch immer wie versteinert da.


  »Kommen Sie, Captain!«, rief sie ihm zu.


  Grables Blick huschte fassungslos hin und her, dann setzte er sich langsam in Bewegung. Er ging an ihr vorbei, ohne sie anzusehen. Schließlich begann er zu laufen. Die Menge jubelte. Hayward folgte ihm gemessenen Schrittes. Sie hielt den Blick starr geradeaus und gab sich die größte Mühe, durch nichts in ihrem Verhalten zu erkennen zu geben, dass sie gerade die größte Demütigung ihrer Laufbahn erlebte.
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  Ein Schuss dröhnte D’Agosta in den Ohren. Pendergast hatte ihn abgefeuert, über die Köpfe der um Pater Zenobi gescharten Mönche hinweg, irgendwohin ins Deckengewölbe.


  Der Attentäter fuhr herum und sah die beiden Männer auf sich zukommen. Er warf einen letzten Blick auf den Pater, der reglos auf dem Boden lag, blickte sich suchend um und floh. Mönche in braunen Ordensgewändern scharten sich um ihren Ordensbruder. Einige beteten, andere wiederum schrien laut und gestikulierten heftig.


  Einer der Mönche deutete aufgeregt auf die hintere Wand der Kirche. »Da questa parte! è scappato di là!«


  Pendergast nickte ihm zu. »Los, Vincent, hinterher!« Er selbst griff zum Handy und rief den Rettungshubschrauber. Der Mönch wurde ungeduldig und zupfte D’Agosta am Arm.


  »Ich helfe Ihnen«, sagte er in gebrochenem Englisch. »Kommen Sie, folgen Sie mir.«


  Sie rannten gemeinsam los, rechts am Hochaltar vorbei, auf eine Tür zu, die in den Klostergarten zu führen schien. Aber der Mönch hatte ein anderes Ziel im Sinn. Er bog abermals ab und führte D’Agosta durch einen finsteren Bogengang, der in eine steil ansteigende Treppe einmündete.


  Dort blieb er stehen. »Das ist der Weg, den der Mörder genommen haben muss.« Er zeigte auf die schmalen, rutschigen Stufen, die in den nackten Fels gehauen waren.


  D’Agosta starrte skeptisch auf die Stufen und versuchte, seine Höhenangst in den Griff zu bekommen. Die Stufen stiegen bald steil an, bald fielen sie abrupt und ebenso steil ab. Ob aufwärts oder abwärts, die Stufen waren glitschig wie spiegelglattes Eis.


  »Wo wollte er denn Ihrer Meinung nach hin?«, fragte der Sergeant den Mönch, weil er immer noch nicht glauben wollte, dass der Todesschütze sich ausgerechnet diesen mühsamen Fluchtweg ausgesucht haben sollte.


  »In den Wald dort unten.«


  Und da brach plötzlich ein Schuss, der anscheinend irgendwo unter ihnen abgefeuert worden war. Der Mönch rutschte bei dem Versuch, Deckung zu nehmen, aus und ruderte hektisch mit den Armen und den Beinen, bis es ihm gelang, sich abzustützen und das Gleichgewicht wieder zu finden. D’Agosta erging es nicht besser, er konnte da, wo er gerade war, keine Deckung finden und musste sich so tief wie möglich auf den Boden schmiegen. Eine Position, in der er nicht einmal nach seiner Dienstwaffe greifen konnte!


  Und schon fiel der nächste Schuss. D’Agosta spürte, wie ihm Gesteinssplitter ins Gesicht spritzten. Als er schließlich einen Blick nach unten erhaschte, sah er, dass der Mörder knapp dreißig Meter unter ihm stand und seine Handfeuerwaffe direkt auf ihn gerichtet hatte.


  Dem Sergeant blieb nur eine Chance: Er musste das Feuer erwidern, um so wenigstens eine Atempause zu gewinnen, in der er eine bessere Position finden konnte. Er klammerte sich mit den Knien und den Füßen an dem rutschigen Fels fest, zog die Glock und versuchte, so ruhig zu zielen, wie es in der verkrampften Haltung möglich war. Dann feuerte er rasch hintereinander zwei Schüsse ab.


  Zwei Schüsse, und zwar aus nächster Nähe – sie konnten den verdammten Kerl nur um Haaresbreite verfehlt haben! Und tatsächlich, der Mörder stieß einen Schrei aus und suchte eilends Deckung. Im selben Moment merkte D’Agosta, dass er selber keinen festen Halt mehr hatte. Er war drauf und dran, seine Waffe fallen zu lassen, damit er sich irgendwo festklammern konnte.


  »A me!«, rief ihm der Mönch zu.


  Der Sergeant warf ihm die Glock zu, und der Mann in der braunen Kutte bewies geradezu akrobatisches Geschick, als er die Waffe mit einer Hand auffing.


  Wieder fiel ein Schuss. »Deckung!«, rief D’Agosta seinem Gefährten zu. Der Mörder feuerte weiter auf sie, die Gesteinssplitter flogen ihnen dichter um die Ohren.


  Gott im Himmel, dachte D’Agosta, wir liegen hier praktisch auf dem Präsentierteller und können weder vor noch zurück. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, sie mussten den verdammten Kerl so mit Feuer eindecken, dass er seine Position aufgab und sich absetzte.


  Der Mönch hatte sich an ihn herangearbeitet und hielt ihm die Waffe hin.


  D’Agosta checkte das Magazin: Noch acht Patronen. »Sobald ich das Feuer eröffnet habe, robben Sie los, capisci?«, raunte er dem Mönch zu. Die Art, wie der Mann in der braunen Kutte nickte, hatte etwas Beruhigendes. D’Agosta gab sich einen Ruck, tauchte blitzschnell aus der Deckung auf, zielte sorgfältig und deckte seinen Widersacher mit einer Salve von Schüssen ein. Der Mörder von Pater Zenobi war offenbar so überrascht und eingeschüchtert, dass er sich nicht mal mehr mit der Nase aus der Deckung wagte. Der Mönch hatte den Feuerschutz dazu genutzt, sich bis zu einer Stelle vorzuarbeiten, an der der schmale Pfad abfiel und ihm eine sichere Deckung bot. D’Agosta hatte das Magazin inzwischen leer geschossen. Er kroch so schnell wie möglich zu dem Mönch. »Und jetzt?«, fragte er keuchend, als er es geschafft hatte. »Wie weiter?«


  Der Mönch zuckte die Achseln. »Ich vermute, er hat endgültig aufgegeben.«


  »Nein«, widersprach ihm der Sergeant, »er ist bestimmt im Wald untergetaucht. Dort kriegen wir ihn.«


  Nach einer Weile wurde ihm freilich klar, dass es ihnen nichts brachte, wenn sie ziellos auf gut Glück weiter robbten. »Hat das Kloster Hunde, die ihn aufspüren können?«


  Der Mönch schüttelte den Kopf. »Nein.«


  D’Agosta sah entmutigt aus. »Und wenn wir uns an die Polizei wenden?«


  Der Mönch lächelte müde. »Es kann Tage dauern, bis die Suchhunde hier sind. Vorausgesetzt, die Polizei fordert überhaupt welche an.«


  D’Agosta starrte stumm auf den dunklen Wald, der tief unter ihnen lag. Schließlich fiel ihm nichts anderes mehr ein, als mutlos – und mit Rücksicht auf den Pater ganz leise – »Scheiße!« zu murmeln.


  Sie bahnten sich mühsam ihren Weg über die glitschigen, steil abfallenden Stufen, und als sie endlich bei der Klosterkirche angekommen waren, bot sich ihnen ein Bild, das nicht dazu angetan war, allzu viel Hoffnung zu verbreiten. Pendergast bemühte sich, den auf dem Steinboden liegenden Pater durch Herzmassagen und künstliche Beatmung am Leben zu halten. Der Abt des Klosters und etliche Mönche knieten im Halbkreis vor ihrem Ordensbruder, der freilich nur noch unverständliche Laute von sich gab, die, wenn man sich’s einreden wollte, ein gemurmeltes letztes Gebet sein konnten.


  Und plötzlich hörte D’Agosta in der Ferne das unverkennbare Knattern eines näher kommenden Hubschraubers. Er ging auf die Knie und beugte sich über die von Runzeln und Falten gezeichnete Hand des alten Mönchs. »Ich glaube, er hat einen Herzinfarkt erlitten«, flüsterte Pendergast D’Agosta zu, während er weiter den Brustkorb des alten Mannes bearbeitete. »Ausgelöst durch die Schussverletzung. Aber er kann es schaffen. Der Hubschrauber ist gleich da.«


  Plötzlich fing Pater Zenobi zu hüsteln an, er versuchte eine fahrige Bewegung mit der Hand und sah dem Agent direkt in die Augen.


  »Padre«, redete Pendergast ihm beruhigend zu, »mi dica la confessione più terrible che lei ha mai sentito.«


  »Un ragazzo Americano che ha fatto un patto con et diavolo, ma l’ho salvato, i’ho sicuramente salvato.« Er seufzte und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann schloss er die Augen. Fast im selben Moment kam die Besatzung des Rettungshubschraubers in die Klosterkirche gestürmt. Die Männer stellten keine langen Fragen, sie kümmerten sich um die erste ärztliche Versorgung, und schon nach wenigen Minuten trugen vier stämmige Burschen die Krankentrage aus der Klosterkirche.


  D’Agosta seufzte. »Das nenne ich ganze Arbeit. Aber wir sind nun so schlau wie vorher.«


  Pendergast zuckte nur die Achseln. Aber D’Agosta wurde den Verdacht nicht los, dass der Agent ihm etwas verheimlichte.


  »Nun verraten Sie schon, was der Mönch Ihnen zuletzt erzählt hat«, drängte er Pendergast.


  Pendergast zögerte einen Augenblick, dann nahm er den Sergeant beiseite. »Ich habe ihn gefragt, was die schlimmste Sünde war, die ihm im Beichtstuhl anvertraut worden ist. Und er hat erwidert, es sei das Bekenntnis eines jungen Amerikaners gewesen, der einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.«


  D’Agosta zog sich der Magen zusammen. Es stimmte also doch!


  »Und dann hat er hinzugefügt, er habe die Seele des Jungen gerettet. Das war nicht nur eine vage Hoffnung, er war fest davon überzeugt.«


  D’Agosta zwängte sich in eine Kirchenbank, er musste sich einen Augenblick hinsetzen. Schließlich sah er hoch und fragte Pendergast: »Das mag schon sein, aber was wurde aus den anderen drei?«
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  Reverend Buck saß an dem Klapptischchen in seinem Zelt, die weit zurückgeschlagenen Planen ließen Sonnenlicht hereinfluten, das einen ganz ungewohnten Glanz auf die nüchterne Ausstattung warf. Alle im Lager waren noch ganz aufgeregt vom Showdown mit der Polizei und voller Energie. Buck fühlte dieselbe Energie durch seinen eigenen Körper strömen. Die Leidenschaft und der Glaube seiner Anhänger hatten ihn erstaunt und in seinem eigenen Vorhaben bestärkt. Es war offensichtlich, dass der Geist Gottes mit ihnen war. Und mit Gottes Hilfe war alles möglich.


  Das Problem lag darin, dass die Polizeikräfte bestimmt keine Ruhe geben, sondern entschlossen handeln würden, und zwar sehr bald. Der große Augenblick war gekommen: der Augenblick, für den er so hart gearbeitet hatte und dessen Erfüllung er bereits so lange entgegenblickte.


  Es blieb die Frage: Welcher Augenblick? Und wie würde er ihn erfüllen?


  Diese Frage beschäftigte ihn schon seit langem, sie war in ihm gewachsen und nagte an ihm. Zuerst war es nur eine dumpfe Unruhe gewesen, wie eine warnende innere Stimme, die ein vages Unbehagen in ihm auslöste. Sie hatte nie ganz verstummen wollen, trotz seiner Gebete, seines Fastens und seiner Bußbereitschaft. Gottes Weg blieb unklar, Sein Wille mysteriös.


  Und doch beugte er sein Haupt zum Gebet und flehte Gott an, ihm den rechten Weg zu weisen.


  Das Stimmengemurmel, das von draußen hereindrang, ließ ihn aufhorchen. Alle redeten über den gescheiterten Versuch der Polizei, ihn festzunehmen. Merkwürdig, dass sie nur zu zweit angerückt waren. Vermutlich hatten sie keine Aggressionen wecken wollen, um ein Blutbad zu verhindern.


  Ein Blutbad. Die Polizistin hatte ganz nebenbei von dieser Möglichkeit gesprochen und ihn damit zur Besinnung gebracht. Überhaupt, die Polizistin. Sie konnte nicht viel älter als fünfunddreißig sein, eine richtige Schönheit, selbstbewusst bis zum Gehtnichtmehr. Der andere, ihr Kollege, war ein Maulheld; solche Typen hatte er im Knast zur Genüge kennen gelernt. Sie hingegen hatte eine Form der Entschlossenheit und Durchsetzungsvermögen offenbart, das eindeutig teuflischer Natur war.


  Sollte er Widerstand leisten? Es auf einen Kampf ankommen lassen? Er hatte eine starke Phalanx hinter sich, hunderte Gefolgsleute, die ihm blindlings vertrauten. Er hatte die Macht der Überzeugung und des Geistes, aber die andere Seite verfügte über die Macht physischer Gewalt. Sie hatten den Staat hinter sich, verfügten über Waffen, Tränengas und Wasserwerfer. Wenn er sich widersetzte, würde es zu einem Gemetzel kommen.


  Was war der Wille Gottes? Er beugte abermals das Haupt und betete.


  Es klopfte an einem der Holzpfosten seines Zeltes.


  »Es wird Zeit für Ihre Morgenpredigt und die rituelle Handauflegung, Reverend.«


  »Danke, Todd, ich komme in wenigen Minuten raus.«


  Er brauchte eine Antwort, ehe er vor seine Anhänger trat, und sei es nur um seines eigenen Seelenfriedens. Er war ihr geistlicher Führer, und er musste es erst recht in kritischen Situationen sein. Er war so stolz auf sie, auf ihren Mut und ihre Überzeugung. Soldaten Roms hatten sie die beiden Cops so passend genannt …


  Soldaten Roms – das war’s!


  Wie in einem Puzzlespiel fügten sich seine Gedanken plötzlich zusammen. Pilatus. Herodes. Golgatha. Die Antwort auf seine Frage – sie war die ganze Zeit zum Greifen nah gewesen. Er hatte nur die Kraft des Glaubens gebraucht, um sie zu finden.


  Er verharrte noch ein, zwei Minuten auf den Knien und murmelte leise: »Ich danke Dir, mein Herr und mein Gott.« Und als er sich aufrichtete, spürte er, dass Gott mit ihm war.


  Jetzt wusste er genau, wie er den Soldaten Roms begegnen würde.


  Er trat aus dem Zelt ins gleißend helle Sonnenlicht. Er schaute sich um. Hier war sie, die Schönheit von Gottes Erde. Das Leben war so kostbar, eine flüchtige Gabe. Als er den Pfad zum Felsen hinaufstieg, erinnerte er sich selbst daran, dass die nächste Welt noch viel besser und viel schöner sein würde. Wenn die Ungläubigen zu tausenden kamen, so wusste er nun genau, wie er sie ihrem Verderben entgegenführen würde.


  Wie zur Bestätigung brandete nicht enden wollender Jubel auf, als er am Felsen stand und die Arme in die Höhe reckte.


  69


  Die winzigen Kellerräume in der Carabinierikaserne erinnerten stark an die Kerker, die sie einst gewesen waren. Colonnello Esposito führte Pendergast und D’Agosta durch die verwinkelten, nach Moder riechenden Flure, bis er zu guter Letzt eine Tür aufschloss und seine Besucher mit der ironischen Bemerkung »Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert« hineinkomplimentierte.


  In den schlichten Holzregalen reihte sich ein Aktenordner an den anderen. Esposito deutete auf einen langen Holztisch, um den einige Stühle gruppiert war. »Machen Sie es sich bequem.« Er winkte einen jungen Uniformierten zu sich und sprach kurz mit ihm. Wenig später brachte dieser ihnen etwa ein Dutzend Aktenmappen und legte sie vor ihnen auf den Tisch.


  »Hier sind die Zusammenfassungen der Fälle, um die Sie gebeten haben: ungeklärte Todesfälle des letzten Jahres, bei denen die Leiche teilweise verbrannt ist. Ich habe sie mir selbst bereits angesehen und muss Ihnen leider mitteilen, dass ich nichts von Bedeutung entdecken konnte. Viel mehr beunruhigt mich, was heute Morgen oben in La Verna vorgefallen ist.«


  Pendergast nahm die erste Mappe, schlug sie auf und zog die Zusammenfassung heraus. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich diesen Zwischenfall bedauere.«


  »Und ich erst. Bei uns war es schön ruhig und friedlich, ehe Sie hier aufgetaucht sind. Und jetzt …« Er machte eine hilflose Handbewegung.


  »Wir sind fast am Ziel, Colonnello.«


  »Dann lassen Sie uns beten, dass Sie Ihr Ziel, was auch immer das sein möge, so bald wie möglich erreichen.«


  Pendergast hatte den ersten Ordner durchgeblättert, reichte ihn an D’Agosta weiter und griff zum nächsten. Nach etwas mehr als einer Stunde hatten sie den ganzen Stapel samt aller beigefügten Fotos sorgfältig gesichtet.


  »Irgendwas gefunden?«, fragte der Agent D’Agosta.


  »Nichts, was uns weiterhelfen könnte.« Pendergast nickte. »Gut, dann gehen wir alles noch einmal durch.«


  Der Colonnello seufzte vernehmlich, sah auf die Uhr und zündete sich eine Zigarette an.


  »Sie müssen nicht unbedingt hier bleiben«, versuchte ihm Pendergast eine Brücke zu bauen.


  Esposito winkte ab. »Ich fühle mich hier unten pudelwohl, zumal hier nicht dauernd mein Handy klingeln kann. Oben ruft mich sowieso nur alle halbe Stunde irgendjemand an und will den letzten Stand der Ermittlungen erfahren. Das Einzige, was hier unten fehlt, ist eine Espressomaschine.« Dann bat er den Uniformierten, ihnen Kaffee zu besorgen.


  Pendergast und D’Agosta vertieften sich wieder in ihre selbst auferlegte Sisyphusarbeit. Und plötzlich stutzte D’Agosta. Er musste beim ersten Durchgang das Schwarz-Weiß-Foto einer männlichen Leiche übersehen haben, die in sich zusammengekrümmt auf dem Zementboden eines anscheinend leer stehenden Hauses lag und schwere Verbrennungen aufwies. Es war ein typisches Polizeifoto: brutal und ohne Rücksicht auf empfindsame Betrachter.


  Aber es kam noch etwas dazu: Irgendetwas konnte mit dem Foto nicht stimmen.


  Pendergast war D’Agostas plötzliches Interesse an dem Foto nicht entgangen. »Haben Sie etwas gefunden?«


  Der Sergeant reichte ihm stumm das Bild. Pendergast betrachtete es eingehend, dann schaute er überrascht auf. »Ja. Jetzt sehe ich es auch.«


  »Was ist?«, fragte der Colonnello und beugte sich widerstrebend vor.


  »Sehen Sie die kleine Blutlache unter diesem Mann?«, wollte ihm Pendergast auf die Sprünge helfen. »Er wurde zuerst verbrannt und dann erschossen.«


  »Na und?«


  »Gewöhnlich werden Mordopfer erschossen und dann verbrannt, um die Beweise zu verschleiern. Haben Sie je gehört, dass jemand erst verbrannt und danach erschossen wurde?«


  »Nun, so etwas kommt hier hin und wieder vor. Um Informationen zu erhalten.«


  »Dann ist die Leiche aber nicht nahezu vollständig verbrannt«, gab Pendergast zu bedenken. »Brandspuren, die von einer Folterung herrühren, sind sehr begrenzt.«


  Esposito sah noch einmal auf das Foto, dann zuckte er die Achseln. »Das muss nichts zu bedeuten haben. Vielleicht war der Mörder ein Irrer.«


  »Dürften wir uns die vollständige Akte ansehen?« Der Colonnello seufzte genervt, bequemte sich aber, das dicke Aktenbündel aus dem Archiv zu holen und die Verschnürung mit seinem Taschenmesser zu lösen.


  Pendergast blätterte das dicke Bündel durch und übersetzte die interessanten Passagen für D’Agosta ins Englische. »Carlo Vanni, fünfundfünfzig, Landwirt im Ruhestand. Seine Leiche wurde in einem abrissreifen Bauernhaus in den Bergen bei Abetone gefunden. Beweismittel konnten am Fundort nicht sichergestellt werden, weder Fußspuren noch Fingerabdrücke, Haare oder Gewebefasern.« Er sah den Colonnello skeptisch an. »Hört sich nicht nach einem Irren an.«


  Esposito rang sich ein schmallippiges Lächeln ab. »Sehen Sie, wir bemühen uns zwar, unsere Carabinieri so gut wie möglich auszubilden, aber ein paar Begriffsstutzige gibt es eben auch bei uns. Nur weil keine Beweismittel gefunden wurden, heißt das noch lange nicht, dass es auch keine gegeben hat.«


  Pendergast blätterte zur nächsten Seite um. »Nur ein Schuss, direkt ins Herz. Und noch etwas Interessantes: Der Gerichtsmediziner hat einige Tropfen geschmolzenen Aluminiums gefunden, die sich tief in das Fleisch des Opfers eingebrannt haben.« Er schlug die nächste Seite auf. »Und hier, das macht den Fall noch rätselhafter. Etliche Jahre vor seiner Ermordung stand Vanni wegen des Verdachts des Kindesmissbrauchs vor Gericht. Die Polizei ging darum davon aus, dass es sich bei dem Mord um einen Racheakt gehandelt habe.


  Das brutale Vorgehen wurde mit dem Hass des Mörders auf Kinderschänder begründet.«


  Esposito drückte die Zigarette aus und nickte. »Allora – ein Racheakt. Jemand aus der Dorfgemeinschaft. Er wollte den Kinderschänder leiden sehen für das, was er getan hatte. Das erklärt alles.«


  »Sieht ganz danach aus«, sagte Pendergast und fügte nach einer langen Pause hinzu: »Trotzdem, es ist irgendwie zu einfach, zu perfekt. Wenn Sie jemanden töten wollten, Colonnello, und es käme nicht darauf an, wer es ist, wen würden Sie dann auswählen? Ich bin mir sicher, Ihre Wahl würde auf jemanden wie Vanni fallen. Einen Mann, der eines abscheulichen Verbrechens für schuldig befunden, aber nie dafür zur Rechenschaft gezogen wurde, einen Mann ohne Familie, ohne Beziehungen, ohne Job. Die Polizei würde sich nicht gerade ein Bein ausreißen, um den Schuldigen zu finden, und die Anwohner würden alles tun, um die Ermittlungen zu behindern.«


  »Das hört sich zu clever an, Agent Pendergast«, wandte Esposito ein. »In meinem Leben habe ich es noch nie mit einem Kriminellen zu tun gehabt, der zu so einem Plan fähig gewesen wäre. Und warum sollte irgendjemand einen anderen grundlos töten? Das klingt ja wie aus einem Roman von Dostojewski.«


  »Wir haben es hier nicht mit einem gewöhnlichen Kriminellen zu tun, Colonnello. Und unser Killer hatte einen sehr spezifischen Grund für seine Tat. Wäre es möglich, uns eine Kopie des gerichtsmedizinischen Berichtes zu überlassen?«


  Der Colonnello nickte widerstrebend und schickte den Carabinieri los, die Kopie zu fertigen. »Ich hoffe, Sie kommen nicht auch noch auf die Idee, dass ich Ihnen eine richterliche Anordnung für die Exhumierung besorgen soll«, murmelte er.


  »Ich fürchte, genau das haben wir vor.«


  Esposito griff nach der nächsten Zigarette und fing hektisch zu paffen an. »Mio Dio! Haben Sie den Schimmer einer Ahnung, wie lange das dauern wird? Mindestens ein Jahr!«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?«


  Esposito zuckte die Achseln. »Das ist eben Italien.« Ein bauernschlaues Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Es sei denn …«


  Pendergast horchte auf. »Es sei denn – was?«


  »Es sei denn, Sie nehmen den einfacheren Weg, ohne die Behörden einzuschalten.« Pendergast sah ihn entsetzt an. »Meinen Sie etwa … so etwas wie Grabraub?«


  »Wir sprechen in solchen Fällen lieber von controllo preliminare. Sie schaffen vollendete Tatsachen, den Papierkram können Sie hinterher erledigen.«


  »Ich verstehe«, sagte Pendergast. »Wir nennen das bei uns vorauseilenden Gehorsam. Danke, Colonnello.«


  »Wofür? Ich habe nichts gesagt.« Er grinste spitzbübisch.


  »Im Übrigen gehört der Friedhof nicht zu meinem Zuständigkeitsbereich. Wir haben es mit einem einvernehmlichen Vorgehen zum Nutzen aller Beteiligten zu tun. Ausgenommen natürlich Carlo Vanni.«


  Als sie sich verabschiedet hatten und gehen wollten, rief der Colonnello ihnen nach: »Vergessen Sie nicht, Brot und eine gute Flasche Chianti einzupacken. Ich fürchte, es wird eine lange, kühle Nacht für Sie werden.«
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  Die Kirche, bei der Carlo Vanni seine letzte Ruhestätte gefunden hatte, lag in den Hügeln des Apennin, oberhalb der Stadt Pistoia, am Ende einer kurvenreichen Straße.


  »Wir sollten darauf gefasst sein, dass wir Gesellschaft bekommen«, murmelte Pendergast.


  »Meinen Sie, die wissen, dass wir hier sind?«, fragte D’Agosta verwundert.


  »Ich bin sogar ganz sicher. Ein Wagen verfolgt uns, ich habe seine Scheinwerfer einige Male hinter uns gesehen. Ich denke, er wird unterhalb der Kirche parken. Ich möchte nicht überrascht werden. Sie wissen, wie man sich in so einem Fall an das Ziel heranarbeitet? Einer setzt zum Sprung an, der andere gibt ihm Feuerschutz.«


  »Natürlich weiß ich das.«


  »Wir haben es mit einem potenziellen Killer zu tun, aber wir dürfen das Feuer nicht eröffnen. Warten Sie darauf, dass er anfängt, und schießen Sie dann zurück. Der erste Schuss muss tödlich sein.«


  »Bis dahin hat er Sie erledigt.«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen.« Der Agent verlangsamte das Tempo und bog um die letzte Kurve. »Überprüfen Sie Ihre Waffe.«


  D’Agosta zog seine Glock, nahm das Magazin heraus, überzeugte sich, dass es das Maximum von fünfzehn Schuss enthielt, schob es wieder in die Halterung und lud durch.


  Die Nacht war kühl, der Mond ließ sich nicht blicken, nur ein paar Sterne standen am Himmel, und unter ihnen schimmerten die Lichter von Pistoia. Pendergast parkte den Fiat etwas oberhalb der Kirche und stieg aus. Im dunklen Gras zirpten die Grillen, es roch nach Pfefferminzkraut.


  Die perfekte Kulisse für einen Grabraub, dachte D’Agosta, ruhig und abseits gelegen.


  Der Agent tippte ihm auf die Schulter und zeigte auf die Baumgruppe dreißig Meter unter ihnen. D’Agosta duckte sich mit gezogener Waffe in den Schatten des Wagens. Pendergast eilte mit lautlosen Schritten los und verschwand an der Baumgruppe.


  Sekunden später hörte D’Agosta einen fast nur gehauchten Pfiff – das Zeichen, dass er an der Reihe war. Er stemmte sich hoch und lief auf die Baumgruppe zu, an der Pendergast auf ihn wartete. Vor ihnen lag der Seiteneingang der alten Kirche mit ihren mächtigen Steinquadern. Beim nächsten Teil der Strecke war D’Agosta als Erster dran. Er hastete los, suchte Deckung in einem Bogengang und wartete dort auf Pendergast.


  Sie wiederholten das abgesprochene Verfahren noch einige Male, bis sie beide beim Seiteneingang der Kirche angekommen waren. Pendergast drückte die Tür quietschend auf und raunte dem Sergeant zu: »Sie links, ich rechts.«


  Mit gezogener Waffe gingen sie auf beiden Seiten durch das Kirchenschiff. Es war leer. Außer einer Statue für die Muttergottes, dem Beichtstuhl und dem Altar war nichts zu sehen. Hinter dem Beichstuhl entdeckte Pendergast eine kleine Tür und machte sich sogleich an deren Schloss zu schaffen. D’Agosta ging zu ihm hinüber.


  »Es ist nicht das erste Mal, dass ich irgendwo die Totenruhe störe«, flüsterte Pendergast dem Sergeant zu, als er mit der Taschenlampe die schmale Steintreppe hinunterleuchtete, die ins Grabgewölbe führte. »Und dieses Mal halten sich meine Skrupel in engen Grenzen, weil ich mir viel davon verspreche.«


  »Warum wurde Vanni hier unten und nicht draußen auf dem Friedhof beerdigt?«, fragte D’Agosta.


  Pendergast schloss leise die Tür hinter sich und verriegelte sie. »Es gibt keinen Friedhof, der Berg ist zu steil dafür. Alle Verstorbenen mussten in der Krypta bestattet werden.«


  Noch ein paar Treppenstufen, dann waren sie in einem niedrigen unterirdischen Gewölbe angelangt. D’Agosta nahm sofort den penetranten Modergeruch wahr. Zur Linken fiel der Lichtstrahl der Stablampe auf alte, offenbar aus der Zeit des Mittelalters stammende Sarkophage mit kunstvoll gemeißelten Darstellungen, die dem Besucher zeigen sollten, wie der Verstorbene zu Lebzeiten ausgesehen hatte. Ein besonders prächtiger Sarkophag zeigte das Abbild eines dahingeschiedenen Bischofs im vollen Ornat.


  Auch das angrenzende Gewölbe verriet deutlich, dass es aus einer Zeit stammte, in der die Familien keine Kosten gescheut hatten, ihre Verstorbenen im Licht bürgerlichen Wohlstands erscheinen zu lassen, auch wenn sie dafür sehr tief in die Tasche langen mussten.


  Erst etliche Gewölbe weiter änderte sich das Bild. Eine Marmorplatte mit dem Namen der Familie oder gar mit Folie überzogene Fotos ersetzten die teuren, in Stein gemeißelten Konterfeis. Und in diesem Teil der Krypta stießen Pendergast und D’Agosta schließlich auf eine schlichte Steintafel mit dem gesuchten Namen.
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  Die Grabstätte war offenbar mit Bedacht an den äußersten Rand der Krypta verbannt worden. Pendergast langte in eine seiner unergründlich tiefen Taschen, förderte einen Fetzen abgewetztes Tuch zu Tage und breitete es an der Stirnseite der Grabstätte aus. Er griff abermals ins Jackett, diesmal kamen ein handliches Brecheisen und ein scharfes Messer mit gebogener Klinge zum Vorschein. Er fuhr mit dem Messer an den Rändern der Tafel entlang, dann steckte er das Stemmeisen in den entstandenen Spalt und drückte kräftig. Die Tafel löste sich mit einem aufsteigenden Staubwölkchen, und Pendergast konnte sie ohne Probleme abheben.


  Aus dem geöffneten Grab stieg ein widerlicher, an verbranntes Fleisch erinnernder Geruch auf. D’Agosta ging neben dem Agent auf die Knie, verkniff es sich aber, einen Blick in das Loch zu werfen – das wäre ihm ungehörig und pietätlos vorgekommen.


  »Sie nehmen ihn am linken Fuß, ich am rechten, und dann ziehen wir ihn raus. Wir haben Glück, dass seine Grabnische in der untersten Etage ist.«


  D’Agosta zwang sich dazu, in die Nische zu schauen. Er sah nichts als zwei Schuhsohlen, beide durchgelaufen.


  »Sind Sie bereit?«


  D’Agosta nickte und umfasste den linken Schuh.


  »Vielleicht nehmen Sie ihn lieber oberhalb des Knöchels. Wir wollen ihm ja nicht den Fuß abreißen.«


  »Gut«, murmelte D’Agosta betreten. Er ließ seine Hände weiter nach oben wandern und griff zu. Bei dem Gedanken, was er da gerade tat, wurde ihm kotzübel.


  »Auf drei ziehen wir ihn langsam und gleichmäßig heraus.«


  D’Agosta nickte stumm. Er zog. Nach einem Augenblick klebrigen Widerstands war der Körper frei und begann aus der Nische zu rutschen. Er fühlte sich federleicht an.


  Dann war es geschafft, Carlo Vanni lag vor ihnen auf dem grob behauenen Steinboden: die Arme gekreuzt, die Hände um einen Rosenkranz geschlungen, die glanzlosen Augen weit aufgerissen, die Zähne zu verfaulten Stummeln verkümmert, das Haar kräftig, als wäre es ihm in der Gruft nachgewachsen. Die Kleidung war verstaubt und stellenweise von Maden und Würmern angenagt. Der schrecklichste Anblick waren die Hände, genauer gesagt das, was von ihnen übrig geblieben war: eine schwarze, vom Feuer verzehrte Masse mit nachgewachsenen, unnatürlich geringelten Fingernägeln.


  »Halten Sie bitte die Lampe, Vincent.«


  Pendergast beugte sich über den Leichnam, setzte das Messer an der Kehle an und schlitzte dem Toten mit einem schnellen Schnitt die Kleidung vom Nacken bis zum Nabel auf. Dann entfernte er das Seidenpapier, mit dem der Anzug ausgepolstert worden war. Schließlich lag der Leichnam, schonungslos aller kosmetischen Verschleierungen beraubt, mit allen Brandmalen und den durch die Gluthitze gespaltenen Rippen vor ihnen.


  D’Agosta hatte Mühe, die Stablampe ruhig zu halten. Pendergast griff wieder in eine seiner mysteriösen Jackentaschen, diesmal zog er einige Blätter Papier heraus. D’Agosta sah sofort, worum es sich handelte: den Bericht des Gerichtsmediziners und die Fotokopien von Röntgenaufnahmen, auf denen die Fundstellen mehrerer geschmolzener Metalltropfen zu sehen waren.


  Abermals ein Griff ins Jackett, diesmal förderte der Agent eine Lupe zu Tage, wie sie gewöhnlich für die Prüfung von Diamanten verwendet wird. Die Lupe in der einen, das Messer und eine Pinzette in der anderen Hand, suchte er Millimeter für Millimeter das Abdomen des Toten ab.


  »Ah!«, murmelte er triumphierend, zog mit der Pinzette einen winzigen Tropfen geschmolzenes Metall aus dem Unterleib des Verstorbenen und verwahrte den Fund in einem Teströhrchen.


  Im Dunkel hinter ihnen war ein rätselhaftes Rascheln zu hören. D’Agosta war sofort alarmiert und schwenkte die Stablampe in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  »Eine Ratte«, winkte Pendergast ab, »seien Sie bitte so freundlich, die Lampe zu mir herüber zu richten.«


  »Ekelhafte Viecher«, nörgelte D’Agosta und versuchte, an etwas anderes zu denken. Leider fiel ihm nur die tröstlich gemeinte Bemerkung des Colonnello ein, dass sie den Papierkram getrost später erledigen könnten. Er ahnte bereits, an wem das hängen blieb. Blieb die Frage, wie lange es dauerte, glaubhafte Begründungen für eine nicht richterlich abgesegnete Exhumierung zu finden, mit denen sich die italienischen Behörden zufrieden gaben. Ein bis zwei Jahre, schätzte er.


  Pendergast hatte inzwischen eine winzige Metallablagerung nach der anderen aufgespürt, alle in seinem Teströhrchen gesammelt und sein nun nicht mehr benötigtes Handwerkszeug in den unergründlichen Tiefen seiner Taschen verstaut. »So, ich bin fertig«, verkündete er zufrieden, »bleibt uns nur noch, Signore Vanni wieder pietätvoll in seine letzte Ruhestätte zu betten. Wären Sie so freundlich, mir dabei zur Hand zu gehen?«


  Was blieb D’Agosta anderes übrig? Er war so froh, endlich von hier wegzukommen, dass er dem Agent sogar unaufgefordert half, seine restlichen Siebensachen einzusammeln. Dann war es so weit, sie waren fertig. Pendergast entriegelte die Tür, D’Agosta sicherte ihn, als sie sich anschickten, die Kirche zu verlassen.


  Es war eine warme Nacht. D’Agosta klopfte sich den Staub ab und hoffte, dass der Modergeruch bald nachließ und er die Erinnerungen an das eben Geschehene so schnell wie möglich vergessen werde. Pendergast, der ein paar Schritte vorausgeeilt war, blieb stehen und zeigte auf die Rückleuchten eines Fahrzeugs, das in knapp einem Kilometer Entfernung talwärts preschte.


  »Da ist unser Mann wieder«, sagte Pendergast und ließ den Schein der Taschenlampe auf einige deutlich zu erkennende Fußabdrücke ruhen.


  »Was wollte er hier?«


  »Am Ball bleiben und herausfinden, wie viel wir wissen. Raten Sie mal, wem das so enorm wichtig sein könnte, Vincent!«
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  Captain Laura Hayward hasste Déjà-vu-Erlebnisse. Dieses hier war besonders schlimm. Sie saß mit denselben Leuten im selben Raum und besprach dieselben Dinge mit denselben Argumenten wie vor vierundzwanzig Stunden. Der einzige Unterschied: Dieses Mal ging es darum, die eigene Haut zu retten. Die ganze Situation erinnerte sie an ein Spiel, das sie als Kind gespielt hatte. Die Reise nach Jerusalem. Sobald die Musik aufhören würde, fand sich irgendein armer Tropf ohne Stuhl und musste ausscheiden.


  Und es sah ganz danach aus, als wolle Grable sichergehen, dass sie das war.


  Im Augenblick war er dabei, aus seinem jämmerlichen Auftritt in Bucks Zelt mit gewundenen Formulierungen einen Akt klug kalkulierter Zurückhaltung zu machen. Er verwies dabei vor allem auf seinen Geniestreich, in die Luft zu feuern und dadurch die Möglichkeit zu eröffnen, den keimenden Aufruhr in geordnete Bahnen zu lenken, ein drohendes Gemetzel zu verhindern und das Ansehen des New York Police Department bei der Bevölkerung zu steigern. Im Übrigen schilderte er den Ablauf der Ereignisse so, dass Hayward allenfalls in der Rolle einer eher unbeteiligten Begleitperson erschien.


  Hayward spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, die Dinge richtig zu stellen. Wenn sie vor allen Anwesenden beschrieb, wie Grable den Schwanz eingezogen, eilends Fersengeld gegeben und vor Aufregung sogar seine Waffe verloren hatte, war Grable nicht nur bloßgestellt, sondern so gut wie erledigt. Das hätte die Dinge ins rechte Licht gerückt, aber genützt hätte ihr das letzten Endes nichts.


  Sie klinkte sich im Geiste aus dem dümmlichen, mit Halbwahrheiten gespickten Rechtfertigungssermon aus, den Grable den Besprechungsteilnehmern zumutete, und wandte sich erfreulicheren Dingen zu. Ein Hoffnungsschimmer hatte sie zum Beispiel aus Italien erreicht. Pendergast und D’Agosta schienen beachtliche Fortschritte zu machen, die den italienischen Behörden allerdings umso mehr Kopfzerbrechen bereiteten. Was Pendergast anging, so war sie fast froh, den Agent nicht ständig unmittelbar in ihrer Nähe zu haben. Mit Vincent D’Agosta ging es ihr ganz anders, je länger er weg war, desto mehr fehlte er ihr. Ihre Sehnsucht nach ihm kam ihr manchmal selber ein wenig kindisch vor.


  Aha, Wentworth hatte sich zu Wort gemeldet, Laura konzentrierte sich. Er gefiel sich in längeren, hochgestochenen Ausführungen über die Psychologie im Allgemeinen und die Erscheinungsformen der Megalomanie im Besonderen. Worthülsen, nichts als Worthülsen. Dazu gedacht, Eindruck zu schinden, ohne auch nur irgendetwas auszusagen. Dann war irgendein anderer Typ dran. Er berichtete über die Verärgerung des Bürgermeisters, darüber, dass sich alle bewaffnet hätten, dass all die wichtigen Leute der Stadt sich darüber aufregten, dass die Polizei nicht eingriff.


  Mit anderen Worten, dachte Hayward, niemand weiß, wie man Buck aus dem Central Park scheuchen kann. Commissioner Rocker hörte sich das alles mit dem vorgetäuschten Phlegma an, das er bei Besprechungen meistens zur Schau stellte. Dann richtete er seinen müden Blick auf sie.


  »Captain Hayward?«


  »Ich habe nichts hinzuzufügen«, sagte sie ein wenig schnippischer, als sie es eigentlich vorgehabt hatte.


  Rocker hob leicht die Augenbrauen. »Sie stimmen Ihren Vorrednern also zu?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, ich hätte nichts hinzuzufügen.«


  »Haben Sie in Bucks Strafregister irgendetwas gefunden? Zum Beispiel einen noch nicht vollzogenen Haftbefehl?«


  »Ja«, antwortete Hayward, gestützt auf Informationen, die sie am Morgen telefonisch eingeholt hatte, »aber es geht um eine Kleinigkeit. Er wird in Broken Arrow in Oklahoma wegen Verletzung irgendwelcher Bewährungsauflagen gesucht.«


  Grable brach in meckerndes Gelächter aus. »Verletzung von Bewährungsauflagen, was für ein Witz! Der Kerl hat so ziemlich alle Gesetze gebrochen, ganz zu schweigen von dem tätlichen Angriff auf einen Polizisten, als er sich seiner Festnahme widersetzt hat. Der hat so viel auf dem Kerbholz, dass wir ihn etliche Jahre einbuchten können!«


  Hayward sagte nichts. Fakt war, dass außer der Sache in Oklahoma kein Fahndungsersuchen gegen ihn vorlag, und was den angeblichen tätlichen Angriff anging, so gab es Dutzende Zeugen, die bestätigen konnten, dass es Grable gewesen war, der seine Waffe gezogen und abgefeuert hatte, und zwar ohne dass er provoziert worden war. Buck hatte sich auch nicht seiner Festnahme widersetzt, sondern im Gegenteil seine Anhänger angewiesen, eine Gasse zu bilden, durch die sich Grable als Erster unter Zurücklassung der Dienstwaffe verkrümelt hatte.


  Rocker blickte in die Runde. »Und jetzt?« Und als niemand antworten wollte, wandte er sich an Hayward. »Captain?«


  »Meine Empfehlung ist unverändert die, die ich bereits bei der ersten Besprechung vorgetragen habe.«


  »Trotz Ihrer unerfreulichen Erfahrungen heute Morgen?«


  »Heute Morgen ist nichts passiert, was mich zu einem Meinungswandel veranlasst hätte.«


  Bleierne Stille. Nur Grable schüttelte den Kopf, als wolle er sagen, dass gewisse Leute eben nie etwas dazulernen.


  »Nun, meiner Erinnerung nach haben Sie vorgeschlagen, allein zu Buck zu gehen?«, vergewisserte sich Rocker.


  »Richtig. Ich war dafür, allein hinzugehen und Buck eine Zusammenarbeit vorzuschlagen, die darauf hinauslaufen sollte, dass die Leute nach Hause gehen, duschen und sich frisch einkleiden sollten. Wir hätten ihnen zugesagt, dass sie nach ihrer Rückkehr Gelegenheit zu einer angemeldeten Demonstration haben.«


  Grable schnaufte verächtlich. Rocker drehte sich zu ihm um.


  »Möchten Sie etwas sagen, Captain Grable?«


  »Allerdings, Sir. Ich war dort. Buck ist verrückt. Ein irrer, gefährlicher Mörder. Und seine Anhänger sind wild gewordene Fanatiker. Wenn Hayward allein, ohne Polizeischutz, zu Buck gegangen wäre, hätte die Meute sie als Geisel genommen.«


  »Sir«, wandte Hayward ein, »ich kann Captain Grable nicht zustimmen. Die Leute kampieren seit fast einer Woche dort, ohne dass es zu Pöbeleien oder Straftaten gekommen wäre. Ich denke, ein Versuch würde sich lohnen.«


  Der Psychologe hatte offenbar beschlossen, sich der Fraktion der Kopfschüttler anzuschließen. »Dr. Wentworth?«, erteilte ihm Rocker das Wort.


  »Ich würde dem Plan von Captain Hayward eine äußerst geringe Erfolgschance einräumen. Captain Hayward ist keine Psychologin. Ihre Annahmen über das zu erwartende Verhalten von Randgruppen basieren nicht auf wissenschaftlichen Studien oder auf allgemein als gesichert geltenden Erkenntnissen über die Psyche religiöser Eiferer.«


  Hayward schaute den Commissioner an. »Ich gehöre nicht zu denen, die mit ihren akademischen Meriten protzen. Trotzdem möchte ich darauf hinweisen, dass ich über einen Abschluss in Forensischer Psychologie der Universität von New York verfüge. Soweit ich weiß, bekleidet Dr. Wentworth am College von Staten Island die Position eines wissenschaftlichen Assistenten, sodass es nicht allzu verwunderlich ist, dass wir uns im akademischen Umfeld noch nicht begegnet sind.«


  Trotz der gereizten Atmosphäre hatte Hayward den Eindruck, Rocker habe große Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken.


  »Ich beharre auf den von mir vorgetragenen Empfehlungen«, sagte Wentworth eisig.


  Rocker schenkte ihm keine Beachtung. »War’s das?«, fragte er Hayward.


  »Ja, das war’s.«


  Rocker starrte düster vor sich hin. Nach einer Weile hob er den Kopf. »Morgen ist Sonntag. Ich hatte eigentlich vorgehabt, die relative Ruhe zu nutzen, um mit starken Einsatzkräften in das Zeltlager einzudringen und den Prediger festzunehmen. Aber ich mache so etwas nicht gern, wenn noch nicht alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft worden sind. Ich tendiere deshalb dazu, es Captain Hayward versuchen zu lassen. Wenn sie es schafft, Buck ohne Tränengas und Wasserwerfer rauszuholen, soll es mir recht sein. Suchen Sie ihn um die Mittagszeit auf. Sollte er sich weigern, mit Ihnen zu kommen, schlagen wir ohne langes Zögern zu. Ich drücke Ihnen die Daumen.«


  »Danke, Sir.«


  Rocker griff nach seinen Unterlagen, dann zögerte er. »Sind Sie eigentlich ganz sicher, dass Ihre Vorgehensweise Erfolg hat?«


  »Nein, Sir.«


  Rocker lächelte. »Das wollte ich nur hören. Ein bisschen Demut tut zur Abwechslung ganz gut.« Sein Blick wanderte über die übrigen Anwesenden und fiel dann wieder auf Hayward. »Versuchen Sie’s, Captain.«
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  Im schimmernden Morgenlicht erblickte D’Agosta vom Bug der Fähre aus die Umrisse der Insel, die sich steil und blau aus dem Meer erhob: Capraia, die äußerste der Toskanischen Inseln, glich einem im weiten Meer versunkenen Bergwipfel.


  Pendergast stand neben ihm, das weizenblonde, fast weiß leuchtende Haar vom Wind zerzaust. »Eine höchst interessante Insel, Vincent. Wussten Sie, dass hier bis in die Mitte der sechziger Jahre ein Gefängnis stand, in dem die gefährlichsten Verbrecher Italiens einsaßen? Mafia-Bosse und Verbrecher, die aus anderen Gefängnissen versucht hatten auszubrechen. Heute ist der größte Teil der Insel ein Nationalpark.« »Ein merkwürdiger Ort, um da zu leben«, meinte D’Agosta.


  »Im Grunde genommen ist Capraia die schönste der Ligurischen Inseln. Es gibt einen kleinen Hafen und eine winzige Ortschaft oben auf dem Felsen, die durch die einzige Straße der Insel miteinander verbunden sind. Dank fehlender Strände gibt es auch keine hässlichen Touristenburgen.«


  »Wie heißt die Frau noch mal, zu der Sie wollen?«


  »Viola Maskelene. Lady Viola Maskelene, um korrekt zu sein. Sie lebt anscheinend sehr zurückgezogen, ich konnte in so kurzer Zeit nicht viel über sie in Erfahrung bringen. Sie verbringt den Sommer auf der Insel und verlässt sie Ende Oktober. Den Rest des Jahres begibt sie sich auf ausgedehnte Reisen, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Sind Sie sicher, dass sie zu Hause ist?«


  »Nein. Aber ich hoffe, dass ich unsere Quelle überraschen kann.«


  »Unsere Quelle?«


  »Nun, in kriminalistischer Hinsicht. Wir haben es mit einer äußerst gebildeten und weit gereisten Engländerin zu tun. Als einzige Urenkelin von Toscanellis großer Liebe dürfte sie sich mit den Familiengeheimnissen gut auskennen. Und je unvorbereiteter sie ist, desto mehr verspreche ich mir von einem Besuch bei ihr.«


  »Wie alt ist sie denn?«


  »Ich vermute, im mittleren Alter.«


  D’Agosta schaute ihn von der Seite an. »Verraten Sie mir etwas über die Familiengeschichte?«


  »Nun, es war eine der Liebesaffären des neunzehnten Jahrhunderts, über die man heute noch etwas lesen kann. Viola Maskelenes Urgroßmutter, nach den Maßstäben ihrer Zeit eine ausgemachte Schönheit, war mit dem dreißig Jahre älteren Herzog von Cumberland verheiratet, einem überaus kühlen und korrekten Mann. Toscanelli hat sie wenige Monate nach ihrer Trauung verführt, aber der Affäre war kein Glück beschieden. Die Herzogin starb bei der Geburt ihres ersten Kindes, Lady Maskelenes Großmutter.«


  »Was hat der Herzog zu der ganzen Sache gesagt?«


  »Er war, wie gesagt, ein kühler Mensch, aber er hatte auch einen Sinn für praktische Lösungen. Nach dem Tod seiner Frau hat er das Kind adoptiert. Die bedeutenderen Adelstitel der Familie blieben dem Mädchen zwar versagt, aber es erbte einen kleinen Titel und einige Ländereien in Cornwall.« Die Fähre steuerte mit kleiner Fahrt auf den Hafen zu. Pendergast zog das Teströhrchen mit den Metalltropfen aus einer seiner vielen Taschen. »Die Ausbeute der vergangenen Nacht. Wir haben noch nicht darüber gesprochen.«


  »Was mich aber nicht daran gehindert hat, mir meine Gedanken zu machen«, sagte D’Agosta trocken.


  »Das habe ich auch, Vincent. Ich denke, es ist an der Zeit, dass jeder von uns seine Karten auf den Tisch legt.«


  D’Agosta schmunzelte. »Nach Ihnen.«


  Pendergast schmunzelte zurück. »Niemals. Als Ihr Vorgesetzter möchte ich mir erst anhören, was Sie zu sagen haben.«


  »Lassen Sie jetzt den Chef raushängen?«


  »Genau.«


  »Also gut, ich würde sagen, die Tropfen stammen von einer Vorrichtung, die nicht richtig funktionierte, als sie Vanni geschmolzenes Metall in den Leib spritzte und ihm die schrecklichen Verbrennungen zufügte.«


  Pendergast nickte. »Welche Art von Vorrichtung?«


  »Irgendein Gerät, das ihn in Flammen aufgehen lassen sollte. Dasselbe Gerät, mit dessen Hilfe die anderen getötet wurden. Nur bei Vanni hat es nicht funktioniert, deshalb musste er anschließend erschossen werden.«


  »Bravo!«


  »Und Ihre Theorie?«


  »Ich bin zu demselben Schluss gekommen. Vanni war ein frühes Opfer – vielleicht eine Art Testlauf für eine hoch spezialisierte Tötungsmaschine. Es sieht ganz danach aus, als hätten wir es doch mit einem Mörder aus Fleisch und Blut zu tun.« Die Fähre lief mit gedrosseltem Motor in den Hafen ein, die ersten Passagiere stiegen aus. Pendergast zog einen zerknitterten Zettel aus der Tasche. »Lady Viola Maskelene«, murmelte er vor sich hin, »Via Saracino 19. Hoffen wir, dass wir sie zu Hause antreffen.«


  Sie gingen am Kai entlang zu einer Bushaltestelle. Innerhalb weniger Minuten kam ein orangefarbener Bus um die Ecke und öffnete die Türen. Sie stiegen ein. Der Bus fuhr los, kämpfte sich die steile Straße den Berg hinauf und spuckte sie kaum fünf Minuten später in der kleinen Ortschaft wieder aus, in der die Straße endete. Auf der einen Seite lag eine pfirsichfarbene, hübsche kleine Kirche, auf der anderen ein Tabakladen. Autoverkehr gab es nicht mehr, dazu war der mit Kopfstein gepflasterte Weg zu schmal. »Eine lauschige Idylle«, schwärmte der Agent und deutete auf das Straßenschild Via Saracino. »Wir sind so gut wie da, Vincent.«


  Die Reihe der weiß verputzten Häuser schien kein Ende zu nehmen, aber schließlich waren sie doch bei der richtigen Adresse angekommen. Pendergast steuerte schnurstracks auf die Veranda zu und klopfte an.


  Stille. Nichts rührte sich außer der leichten Brise, die den würzigen Geruch des Meeres zu ihnen trug. »Cè nessuno?«, versuchte Pendergast sein Glück, aber niemand antwortete.


  »Ich glaube, da hinten ist jemand«, sagte D’Agosta. »Ein Mann mit einer Hacke.«


  Pendergast folgte seinem Blick. »Tut mir Leid, wenn ich widerspreche, aber wenn ich mich nicht sehr irre, handelt es sich um eine Frau mit einer Hacke.« Er winkte dem Sergeant, ihm zu folgen.


  Er hatte Recht, es war tatsächlich eine Frau, die offenbar damit beschäftigt war, den Boden des Weinbergs zu lockern. Nach einer Weile sah sie hoch. Als sie die beiden Männer näher kommen sah, unterbrach sie ihre Arbeit und musterte, auf die Hacke gestützt, die beiden Fremden.


  D’Agosta schluckte verdutzt. Das konnte nie und nimmer Lady Maskelene sein! Pendergast hatte von einer Frau im mittleren Alter gesprochen, aber was er da vor sich sah, war eine betörend schöne, schlanke, durchtrainierte junge Frau mit entzückenden haselnussbraunen Augen.


  Pendergast deutete eine seiner üblichen Verbeugungen an, sagte aber nichts. Es hatte ihm anscheinend die Sprache verschlagen, genau wie D’Agosta. »Gestatten Sie«, brachte er endlich heraus, »mein Name ist Aloysius Pendergast.«


  »Ich bin Viola Maskelene«, erwiderte sie. Ihre Stimme hörte sich warm an, wie mit südlicher Sonne voll gesogen. Und dann reichte sie ihm die Hand.


  Da der Agent es entgegen seinen Gepflogenheiten versäumt hatte, seinen Begleiter vorzustellen, musste der Sergeant selbst die Initiative ergreifen. »Sergeant Vincent D’Agosta, Southampton Police Department.«


  Wieder das warme, gewinnende Lächeln. »Willkommen auf Capraia, Sergeant.«


  Und als beide Männer stumm wie die Fische dastanden, ließ Lady Maskelene wieder ihr hübsches Lächeln spielen und baute Pendergast eine Brücke: »Ich vermute, Sie sind hier, weil Sie mich sprechen wollen, Mr Pendergast.«


  »Ja«, sagte er hastig, »so ist es. Er geht uns darum, in Erfahrung zu bringen …«


  Lady Maskelene hob abwehrend die Hand. »Wir sollten das bei dieser Bruthitze nicht hier draußen besprechen, finden Sie nicht. Bitte kommen Sie doch mit auf die Terrasse. Wenn Sie mir bitte folgen wollen …«


  Sie ging in ihren klobigen, von der Arbeit im Weinberg schmutzig gewordenen Stiefeln voraus, führte sie auf die von Zitronenbäumchen beschattete Terrasse und bedeutete ihnen, in einem der ein wenig abgewetzten, leicht brüchig gewordenen Korbsessel Platz zu nehmen. Dann entschuldigte sie sich, verschwand kurz in der Küche und kam mit einem Tablett wieder, auf dem eine Flasche Wein ohne Etikett und drei Gläser standen. Sie schenkte ein und trank den beiden Männern zu.


  »Aus eigenem Anbau, Lady Maskelene?«, fragte Pendergast, als er den ersten Schluck genommen hatte.


  »Ja. Genau wie mein Olivenöl. Es gibt mir ein Gefühl innerer Freiheit, Erzeugnisse zu genießen, die auf dem eigenen Grund und Boden gewachsen sind.«


  Pendergast deutete eine Verbeugung an. »Noch dazu, wenn sie so exzellent sind. Mein Kompliment!« Er nahm noch einen Schluck, dann sagte er: »Wenn Sie erlauben, Lady Maskelene, würde ich nun gern erklären, was uns hierher geführt hat.«


  Ein Schatten schien über ihr Gesicht zu huschen, ihr Blick war an den beiden Männern vorbei aufs Meer gerichtet. »Es wäre mir lieber, wenn Sie damit noch ein wenig warteten«, sagte sie leise. »Ich möchte diesen … besonderen Augenblick noch ein bisschen genießen.«


  D’Agosta fragte sich, was an diesem Augenblick so besonders sein sollte, wagte aber nicht, die friedvolle Stimmung zu zerstören. Der Wind trug ihnen das entfernte Rauschen der Brandung und die Schreie der Möwen von den Klippen zu.


  »Eine bezaubernde Villa haben Sie hier«, sagte Pendergast. Sie lachte. »Eine Villa würde ich es nicht nennen, eher einen schlichten Bungalow. Aber ich habe hier alles, was ich brauche: meine Bücher, meine Musik und vor allem den Blick aufs Meer.«


  »Da Sie die Musik erwähnt haben … Spielen Sie selbst ein Instrument?«


  Die Lady zögerte. »Geige.«


  Na also, dachte D’Agosta, jetzt kommen wir zum Kern der Sache! Pendergast ging das Thema wie gewöhnlich nicht auf direktem Wege an.


  »Leben Sie das ganze Jahr hier auf Capraia?«


  »Oh nein, ich würde mich entsetzlich langweilen. Ich bin nicht so ein Eigenbrötler.«


  »Wo verbringen Sie dann den Rest des Jahres?«


  »Ich führe ein recht dekadentes Leben: Im Sommer hier, im Herbst in Rom und im Winter in Luxor, in meinem Winterpalast.«


  »In Ägypten? Ein ungewöhnlicher Ort zum Überwintern.«


  »Ich beaufsichtige eine kleine Ausgrabung im Tal der Könige.«


  »Dann sind Sie also Archäologin?«


  »Ägyptologin und Philologin. Es gibt da einen Unterschied. Wir sind an viel mehr als an Dreck, Töpfen und Knochen interessiert. Wir haben den Sarkophag eines Schreibers der neunzehnten Dynastie freigelegt und sind dabei auf faszinierende Inschriften gestoßen. Selbstverständlich war der Sarkophag bereits Opfer von Grabräubern, aber die waren nur am Gold und den Edelsteinen interessiert. Die Schriftrollen und Inschriften sind noch alle intakt. Wir haben ein großes Stück Arbeit vor uns.«


  »Faszinierend.«


  »Ja. Und wenn es dann Frühling wird, packe ich wieder meine Koffer und reise nach Cornwall, auf den Stammsitz meiner Familie.«


  »Den Frühling in England?«


  Sie lachte. »Ich liebe Matsch. Und Eisregen. Und mich mit einem guten Buch auf das Bärenfell vor den Kamin zu legen. Wie steht es mit Ihnen, Mr Pendergast? Was lieben Sie?« Die Frage schien Pendergast unerwartet zu treffen. Er überspielte seine Unsicherheit, indem er an seinem Glas nippte.


  »Ich liebe einen Wein wie den Ihren: leicht, frisch und ohne jeden Schnörkel.«


  »Er wird aus Malsaviatrauben gemacht, die vor viertausend Jahren minoische Händler auf diese Insel gebracht haben. Wenn Sie darauf achten, können Sie noch den Duft der Meere riechen, die sie auf ihrer Reise gekreuzt haben.« Sie strich sich das dunkle Haar aus der Stirn und ließ wieder ihr bezauberndes Lächeln spielen. »Sie merken schon, ich bin eine unverbesserliche Romantikerin. Als Kind habe ich davon geträumt, in Odysseus’ Fußstapfen zu treten und auch eine berühmte Seefahrerin zu werden.« Sie sah den Agent keck an.


  »Und Sie? Wovon haben Sie als Kind geträumt?«


  »Davon, ein berühmter weißer Jäger zu werden.«


  »Und? Sind Sie ein berühmter Jäger geworden?«


  »In gewisser Weise ja. Aber manchmal wird mir klar, dass ich irgendwann die Lust daran verlieren könnte.«


  Sie saßen sich lange schweigend gegenüber, und auf einmal, als D’Agosta schon dachte, Pendergast habe vergessen, was er eigentlich in Erfahrung bringen wollte, schnitt Lady Maskelene das Thema von sich aus an. »Da wir gerade über alte Geschichten gesprochen haben … Ich vermute, über meinen Urgroßvater Luciano Toscanelli wissen Sie Bescheid?«


  »So ist es«, bestätigte Pendergast.


  »Es gab zwei Dinge, die er zu Lebzeiten besonders gut konnte: Violine spielen und Frauen verführen. Er war der Mick Jagger seiner Zeit. Seine Groupies waren Gräfinnen, Baroninnen, Prinzessinnen. Manchmal beglückte er zwei oder drei von ihnen am selben Tag und mitunter sogar gleichzeitig.« Sie lachte leichthin.


  Pendergast räusperte sich.


  »Er hatte jedoch eine große Liebe, und das war meine Urgroßmutter, die Herzogin von Cumberland. Sie schenkte ihm eine illegitime Tochter, meine Großmutter.« Sie wartete einen Moment und schaute Pendergast neugierig an. »Deshalb sind Sie hier, nicht wahr?«


  Der Agent nickte.


  Sie seufzte. »Mein Urgroßvater endete schließlich wie so viele in der Zeit vor der Erfindung des Penicillins: mit dem Tripper.«


  »Lady Maskelene«, sagte Pendergast eilig, »vermuten Sie bitte nicht, dass ich in die Privatsphäre Ihrer Familie eindringen möchte. Mich interessiert nur eine einzige Frage, aber auf die muss ich eine Antwort finden.«


  »Ich weiß, welche Frage das ist. Trotzdem möchte ich, dass Sie sich zuerst meine Familiengeschichte anhören.«


  »Es besteht keine Notwendigkeit …«


  Lady Maskelene errötete und fingerte an der Knopfleiste ihrer Bluse herum. »Ich möchte aber, dass Sie von Anfang an Bescheid wissen. Dann brauchen wir später nicht mehr darüber zu reden.«


  D’Agosta hörte erstaunt zu. Ich möchte, dass Sie von Anfang an Bescheid wissen. Von Anfang an? Pendergast schien ebenso überrascht. Lady Maskelene fuhr mit ihrer Erzählung fort.


  »Also – mein Urgroßvater bekam die Syphilis, und im fortgeschrittenen Stadium haben die Spirochäten ihm das Gehirn zerstört. Wenn er zur Violine griff, klang alles bizarr. Als er in Florenz ein Konzert geben wollte, hat das Publikum ihn ausgebuht. Die Familie, der die Violine gehörte, mit der er seine Konzerte gab, wollte ihm das Instrument entziehen, aber er weigerte sich, es herzugeben. Er floh, um ihnen und ihren Agenten zu entkommen, reiste von einer Stadt zur nächsten, getrieben von wachsendem Wahnsinn und unterstützt von unzähligen Frauen. Die Familie heuerte Privatdetektive an, um ihn ausfindig zu machen. Aber mein Urgroßvater blieb ihnen immer einen Schritt voraus. Nachts spielte er in seinem Hotelzimmer. Verrückte, schockierende, ja sogar beängstigende Interpretationen von Bach, Beethoven und Brahms. Sie sollen von ungeheurer technischer Virtuosität gewesen sein, dabei jedoch kalt und seelenlos. Die ihn hörten, sagten, es sei, als spiele der Teufel persönlich.« Sie hielt einen Moment inne.


  »Die Familie, in deren Besitz die Stormcloud war, war sehr einflussreich. Sie waren mit etlichen europäischen Königshäusern verwandt. Aber trotz ihrer guten Beziehungen ist es ihnen nicht gelungen, meines Urgroßvaters habhaft zu werden. Die Jagd ging kreuz und quer durch Europa, bis sie schließlich in dem kleinen Südtiroler Bergdorf Siusi ein Ende fand. Dort, unter den Gipfeln der Dolomiten, haben sie ihn gestellt. Natürlich hatte ihn eine Frau verraten. Es gelang ihm, durch den Hintereingang eines einfachen Gasthofs zu schlüpfen und mit nichts als seiner Violine und den Sachen, die er am Leib trug, zu entkommen. Er erklomm den großen Schlern, ein zwischen die Gipfel der Dolomiten gezwängtes, von zahlreichen Schluchten durchzogenes Hochplateau. Der Volksmund will wissen, dass dort einst die Hexen ihre schwarzen Messen gefeiert haben. Im Sommer weidet ein Häuflein unerschrockener Schäfer ihre Herden dort oben, aber damals war es Herbst, die Schafhirten hatten ihre Herden längst zu Tal getrieben, der Schlern war menschenleer. In jener Nacht hat es stark geschneit. Ein paar Tage später fand man meinen Urgroßvater erfroren in einer leer stehenden Schäferhütte, die Stormcloud war spurlos verschwunden. Es hieß allgemein, er habe sie in einem Anfall von geistiger Umnachtung selbst in eine der Schluchten geschleudert.«


  »Glauben Sie das auch?«, fragte Pendergast.


  Sie zuckte die Achseln. »Ja, wenn auch widerstrebend.«


  Pendergast beugte sich vor. Sein gewöhnlich melodischer Südstaatensingsang hörte sich vor Erregung fast heiser an. »Dann kann ich Ihnen etwas verraten, Lady Maskelene: Die Stormcloud gibt es immer noch.«


  Sie schaute ihm fest in die Augen. »Das habe ich schon einmal gehört.«


  »Ich werde es Ihnen beweisen.«


  Ihr Blick ließ ihn nicht los. Schließlich umspielte ein unmerkliches Lächeln ihre Lippen, und sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich glaube Ihnen, wenn ich sie sehe.«


  »Ich werde wiederkommen und Ihnen die Violine persönlich aushändigen.«


  D’Agosta hörte überrascht zu. Vielleicht irrte er sich ja, aber er war sich ziemlich sicher, dass Pendergast nicht hierher gekommen war, um Lady Maskelene von der Existenz der Geige zu unterrichten.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Es gibt hunderte Plagiate und Fälschungen von der Stormcloud. Sie wurden gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts zu Dutzenden hergestellt und für neun Pfund das Stück verkauft.«


  »Wenn ich Ihnen die Violine bringe, Lady Maskelene …«


  »Genug mit dem ganzen Lady-Maskelene-Getue«, unterbrach sie ihn. »Jedes Mal, wenn Sie das sagen, denke ich, meine Mutter hätte den Raum betreten. Bitte nennen Sie mich Viola.«


  »Gerne, Viola.«


  »Das klingt doch schon viel besser. Und ich sage Aloysius zu Ihnen.«


  »Selbstverständlich.«


  Sie lachte leise. »Was für ein ungewöhnlicher Name! Kann es sein, dass Ihre Mutter ein Faible für russische Literatur hatte?« Dann wechselte sie plötzlich das Thema. »So, und nun berichten Sie mir alles über die Stormcloud und wann und wo Sie sie gefunden haben.«


  »Ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte, wenn ich Ihnen das Instrument bringe. Sobald Sie es spielen, werden Sie wissen, dass es keine Fälschung ist.«


  »Ich wage gar nicht, darauf zu hoffen.«


  »Es würde auch die Ehre Ihrer Familie wieder herstellen.«


  Maskelene fuhr mit der Hand durch die Luft. »So ein Quatsch. Ich will ehrlich sein: Ich hasse es, wenn man mich Lady Maskelene nennt. Adelstitel, Familienehre – im neunzehnten Jahrhundert mag das noch von Bedeutung gewesen sein, aber heutzutage?«


  »Ehre ist niemals überholt.« Sie schaute Pendergast interessiert an.


  »Sie sind ein eher altmodischer Typ, nicht wahr?«


  »Ich schere mich nicht um modische Trends, falls Sie das meinen.«


  Sie musterte amüsiert seinen schwarzen Anzug. »Nein, das sehe ich. Und es gefällt mir.«


  Wieder schaute Pendergast völlig verblüfft.


  »Nun …« Sie stand auf. »Gleich, ob Sie die Violine finden oder nicht, bitte kommen Sie mich wieder besuchen und erzählen Sie mir davon. Ja?«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  »Gut, dann wäre das ja geklärt.«


  Pendergast deutete eine seiner unnachahmlichen Verbeugungen an. »Und damit wären wir am Kernpunkt meines Besuches angekommen.«


  »Ah, die mysteriöse Frage, auf die Sie unbedingt eine Antwort hören wollen. Gut, schießen Sie los!«


  »Verraten Sie mir den Namen der Familie, die einst die Stormcloud besessen hat.«


  »Ich kann sogar viel mehr für Sie tun!« Sie kramte kurz in einem Täschchen, das neben ihrem Korbsessel stand, zog einen Umschlag heraus und reichte ihn Pendergast. In gestochen scharfer Schrift stand darauf geschrieben: Dr. Aloysius F.X. Pendergast.


  Der Agent wurde blass. »Woher haben Sie das?«


  »Der derzeitige Graf Fosco – denn dies ist die Familie, nach der Sie fragen – hat mir gestern überraschend einen kurzen Besuch abgestattet. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Er erzählte mir, Sie würden mich heute besuchen kommen und Sie beide seien befreundet. Außerdem bat er mich, Ihnen diesen Umschlag auszuhändigen. Dann hat er sich verabschiedet und ist gegangen.«


  Pendergast öffnete den Klappverschluss und zog eine Karte heraus, deren Text wieder in derselben schön geschwungenen Handschrift gehalten war.


   


  Isidor Ottavio Baldassare Fosco,

  Graf des Heiligen Römischen Reiches,

  Ritter des Großkreuzes der Quincunx,

  Immerwährender Schirmherr des Ordens

  der Rosenkranzritter,

  Mitglied der Royal Geographical Society etc.

  gibt sich die Ehre,

  Sie, verehrter Dr. Aloysius Pendergast,

  am Freitag, dem 5. November,

  auf dem Familiensitz der Foscos

  empfangen zu dürfen.


   


  Castel Fosco, Greve in Chianti, Firenze


   


  Pendergast tauschte einen schnellen Blick mit D’Agosta, dann wandte er sich wieder Lady Maskelene zu. »Dieser Mann ist nicht mein Freund. Im Gegenteil, er ist extrem gefährlich.« »Was denn? Dieser dicke, liebenswürdige, alte Graf soll gefährlich sein?« Sie lachte vergnügt, aber das Lachen blieb ihr jäh im Hals stecken, als sie die ernsten Mienen der beiden Männer sah.


  »Er ist es, der die Violine hat«, sagte Pendergast mit düsterer Miene.


  Sie starrte ihn an. »Sie würde ihm ohnehin gehören, nicht wahr? Wenn sie gefunden würde, meine ich.«


  »Er hat mindestens vier Menschen brutal ermordet, um in ihren Besitz zu gelangen.«


  »O Gott …«, hauchte die Lady erschrocken.


  »Erzählen Sie niemandem ein Wort darüber«, schärfte Pendergast ihr ein. »Hier auf Capraia sind Sie sicher. Wenn er es wollte, hätte er Sie sowieso bereits umgebracht.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Sie machen mir Angst, Aloysius.«


  »Ich weiß, und es tut mir Leid. Aber manchmal ist es vernünftig, Angst zu haben. Ich werde in zwei, drei Tagen wieder bei Ihnen sein. Bitte seien Sie bis dahin vorsichtig, Viola. Bleiben Sie zu Hause und unternehmen Sie nichts, bis ich mit der Violine zurückkomme.«


  Sie nickte, und nach einem raschen Blick auf die Uhr drängte sie ihn: »Sie müssen los, Aloysius, sonst verpassen Sie Ihre Fähre.«


  Pendergast fasste ihre Hand. Sie sahen sich stumm in die Augen. Und dann drehte der Agent sich rasch um und eilte den Pfad hinunter.


   


  D’Agosta lehnte am Heck der Fähre und verfolgte, wie die Insel immer weiter zurückblieb und schließlich zu einem vagen Punkt am Horizont geschrumpft war.


  »Fosco wusste, dass Sie ihn durchschaut haben«, sagte er.


  »Das hat ihr das Leben gerettet.«


  Pendergast nickte. »Ja.«


  »Das ganze böse Spiel hatte im Grunde nur das Ziel, die Violine wieder in seinen Besitz zu bringen. Dafür ist er sogar über Leichen gegangen.«


  Pendergast nickte stumm.


  »Ich habe von Anfang an geahnt, dass der fette Mistkerl etwas mit den Morden zu tun hat.«


  Der Agent sagte nichts, er starrte weiter stumm aufs Meer, als könne er dort eine Antwort finden.


  »Geht es Ihnen gut?«, wagte D’Agosta endlich zu fragen. Pendergast schreckte zusammen und blickte ihn an. »Danke, ich komme zurecht.«


  Von der Insel war nichts mehr zu sehen, dafür tauchten in der Ferne, wenn auch mehr als Ahnung denn als Gewissheit, die Umrisse des toskanischen Festlands auf.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich nehme Foscos Einladung an«, sagte Pendergast. »Es sind zwei Paar Schuhe, ob man etwas weiß oder ob man es auch beweisen kann. Wenn wir Fosco kriegen wollen, dann müssen wir sein Mord-Werkzeug in die Hände bekommen.«


  »Bleibt die Frage, warum er Ihnen die Einladung überhaupt geschickt hat.«


  »Weil er mich ebenfalls umbringen will.«


  »Na großartig! Trotzdem nehmen Sie die Einladung an?«


  Pendergast starrte unverwandt aufs Meer. Im Licht der gleißenden Sonne sahen seine Augen schneeweiß aus. »Fosco hat von Anfang an gewusst, dass ich seine Einladung annehmen muss, weil es keine andere Möglichkeit gibt, die Beweise zu finden, die ihn hinter Gitter bringen werden. Wenn wir jetzt nicht den Mut dazu aufbringen, wird er keine Ruhe geben und es wieder tun … nächsten Monat, nächstes Jahr, in zehn Jahren …« Er stockte. »Und was noch wichtiger ist: Er wird immer eine Gefahr für Viola – Lady Maskelene – bedeuten.« D’Agosta schluckte. »Ja, das leuchtet mir ein.«


  Pendergast starrte weiter stumm aufs Meer. Und erst nach einer kleinen Ewigkeit murmelte er leise, fast tonlos vor sich hin: »Morgen, im Castel Fosco, wird sich alles entscheiden.«
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  Es war fast Mitternacht, als Bryce Harriman dem Reverend an dem wackeligen Klapptisch im Zelt gegenübersaß und sich im grellen Licht der Gaslaterne mit fliegenden Fingern Notizen machte. Er hatte schon am Nachmittag einen Sensationsbericht über die missglückte Festnahme Bucks verfasst. Für die Abendausgabe war er zu spät fertig geworden, er würde aber sofort am nächsten Morgen gedruckt werden. Harriman hatte dafür ein halbes Dutzend Zeugen interviewt, und es war eine pikante Story geworden: dieser Maulheld von einem Polizisten, der Buck festnehmen wollte, dann aber die Nerven verloren und Fersengeld gegeben hatte, um es dem anderen Captain, einer Frau, zu überlassen, die Situation zu retten. Eine großartige Geschichte. Auf lange Sicht könnte das sogar mehr als nur eine großartige Geschichte sein: Er hatte seine Fühler in Richtung New York Times ausgestreckt, und sie hatten sich nicht abgeneigt gezeigt, ihn zu einem Vorstellungsgespräch einzuladen. Dieser neue Artikel war Gold wert. Dank Buck war er der einzige Journalist, der in der Zeltstadt geduldet wurde. Und er würde morgen wieder herkommen, nur für den Fall, dass es einen Showdown mit der New Yorker Polizei geben würde.


  Nach der Stimmung im Camp zu schließen, würde es eine Katastrophe werden. Seit der fehlgeschlagenen Verhaftung waren die Nerven aller zum Zerreißen gespannt. Ein Funke würde reichen, um einen schrecklichen Flächenbrand auszulösen. Sogar jetzt, gegen Mitternacht, schlief niemand, die Gebete klangen schrill durch die Dunkelheit. Viele der Jugendlichen, die ihm bei seinem ersten Besuch in der Zeltstadt aufgefallen waren, waren fort – ein, zwei Nächte auf hartem Boden, ohne Internetzugang und Kabelfernsehen hatten sie jammernd nach Hause in ihre bequemen Vorstädte laufen lassen. Was blieb, waren die wahren Glaubenseiferer. Und daran bestand kein Mangel. Es mochten noch an die dreihundert Zelte sein.


  Buck selbst hatte sich verändert. Er hatte seine Unsicherheit und alle anfänglichen Zweifel überwunden. Sein Gesichtsausdruck war eine seltsame Mixtur aus überirdischer Verklärung und jener Glaubenszuversicht, die ihn im Grunde schon immer erfüllt hatte. Wenn er Harriman anschaute, schien er durch ihn hindurch in eine andere Welt zu sehen.


  »Nun, Mr Harriman«, ergriff er plötzlich das Wort, »haben Sie alles zusammen, was Sie brauchen? Es ist fast Mitternacht, und ich wende mich gewöhnlich, bevor ich mich zurückziehe, mit einer Botschaft an meine Anhänger.«


  »Nur eine Frage noch, Reverend. Was, glauben Sie, wird passieren? Es dürfte Ihnen klar sein, dass die Polizei nicht einfach aufgeben wird.«


  Buck hatte die Frage im Stillen bereits erwartet. »Was passieren soll, wird passieren«, erwiderte er in ruhigem, gelassenem Ton.


  »Es kann einen ganz schön heißen Tanz geben. Sind Sie darauf vorbereitet? Auch auf Tränengas, Wasserwerfer und Gummiknüppel?«


  »Es wird keinen heißen Tanz geben. Und wenn doch, bin ich vorbereitet.«


  »Machen Sie sich überhaupt keine Sorgen, Reverend?«


  »Ich richte mein Vertrauen auf den Herrn, Mr Harriman. Worauf richten Sie es?«


  Es wurde Zeit zusammenzupacken. »Besten Dank, Reverend, Sie haben mir sehr geholfen.«


  »Ich danke Ihnen ebenfalls, Mr Harriman. Wollen Sie noch einen Moment bleiben und meine kurze Ansprache hören? Zweifellos bahnt sich irgendetwas an, da gebe ich Ihnen Recht. Deshalb wird meine Botschaft heute anders sein als sonst.«


  Harriman zögerte. Er musste um fünf wieder aufstehen. Die Cops würden bestimmt am nächsten Tag zuschlagen, und irgendetwas sagte ihm, dass sie es am frühen Morgen tun würden. »Worum geht’s denn, Reverend?«


  »Die Hölle.«


  »Nun, wenn es so ist, bleibe ich.«


  Buck stand auf und gab seinen Vertrauten einen Wink, ihn nach draußen zu begleiten. Harriman folgte ihnen auf dem Fuß, zog sein Aufnahmegerät aus der Tasche und versuchte, den Gestank des Lagers zu ignorieren. Ihr Ziel war ein großer Felsen westlich der Zeltstadt, der jetzt von allen nur noch als Kanzel bezeichnet wurde.


  Das rege Treiben im Camp verstummte, als Buck den Felsen erklomm und die Hände zum Gruß hob.


  »Guten Abend, liebe Freunde. Ich danke euch, dass ihr mir auch heute bei meiner spirituellen Suche nach der Wahrheit euer Ohr leiht. Das wird auch heute mein Thema sein, und doch wird es euch ganz anders und vielleicht sogar befremdlich erscheinen. Brüder und Schwestern, der Tag ist nahe, an dem wir alle vor ein Gericht treten müssen, ein mächtiges, gewaltiges Gericht. Dank der Hilfe des Herrn haben wir gestern obsiegt, aber die Mächte der Finsternis werden nicht so leicht aufgeben. Darum müsst ihr stark bleiben und dem Willen Gottes folgen, was immer Er euch auferlegt.«


  Harriman hatte den Rekorder eingeschaltet. Es verblüffte ihn, dass sich Buck im Tonfall und in seinem Gehabe ganz anders gab als sonst. Der Reporter hätte schwören können, aus Bucks Worten sowohl Zuversicht als auch Gott ergebene Resignation herauszuhören.


  »Ich habe euch oft erklärt, warum wir uns hier versammeln. Nun aber, am Vorabend eures Gerichts, müsst ihr euch klar machen, was der Sinn unseres Lebens und wer euer Feind ist. Denkt darüber nach und erinnert euch meiner Worte, auch und gerade dann, wenn ich nicht mehr unter euch weilen werde.«


  Harriman war wie vor den Kopf geschlagen. Was meinte er mit dem Vorabend ihres Gerichts und der Zeit, zu der er nicht mehr unter ihnen weilte? Seit ihrem letzten Gespräch in Bucks Zelt hatte der Reporter angefangen, die Bibel zu lesen, das heißt, eigentlich mehr darin zu blättern, aber an das eine oder andere Wort Jesu konnte er sich vage erinnern.


  »Nun, Schwestern und Brüder, im Mittelalter, als unsere Vorväter noch ungebildet und des Lesens unkundig waren, haben sie, ganz anders als wir, buchstäblich in der Furcht des Herrn gelebt. Sie wussten es nicht besser, konnten nur hoffen, dass Gott sie in den Himmel aufnehmen werde, denn es war ihnen sehr wohl bewusst, dass den Sündern, den Ungläubigen und den Lauen die ewige Verdammnis drohte. Wie ich schon sagte: Sie wussten es nicht besser. Heutzutage wissen wir, dass fleißige Kirchgänger oft die schlimmeren Sünder sind. Sie legen sich die Gebote so aus, wie es ihnen passt, und reden sich ein, weil sie getauft seien, werde ihnen alles vergeben. Aber, meine lieben Freunde, das ist ein gefährlicher Irrtum.«


  Der Reverend legte eine Atempause ein, während der er seinen Blick über die Menge schweifen ließ.


  »Gottes Liebe ist langmütig. Tag für Tag sterben Menschen in dieser Stadt, hunderte von Menschen. Wann, glaubt ihr, fangen diese armen Seelen an zu begreifen, dass ihnen vielleicht ein anderes Geschick droht, als sie es sich erhofft haben? Irgendwann fällt es jedem wie Schuppen von den Augen, und er erkennt, dass sein Leben im Grunde eine Lüge war. In seiner Gier nach Licht und Glanz versinkt manch einer immer mehr in Finsternis. Niemand kann seines Geschicks sicher sein, aber glaubt mir, Freunde, wenn Gevatter Tod mit dem Knochenfinger anklopft, wird den meisten jäh die bittere Wahrheit klar. Doch dann ist es zu spät, denn dann haben sie schon den Fuß auf die Schwelle gesetzt, die sie unaufhaltsam zur ewigen Verdammnis führen wird, in die Hölle.«


  Wieder eine Kunstpause, dann fuhr er fort: »Ihr werdet mich vielleicht fragen: Was hat es denn eigentlich mit der Hölle auf sich? Unsere Vorfahren haben sich einen brennenden See, lodernde Flammen und Schwefelgestank vorgestellt.


  Nun gut, genau so mag die Hölle für den einen oder anderen sein. Aber in Luzifers Reich ist Platz für viele Erscheinungsformen der Hölle. Jeder Verdammte wird seine eigene Hölle erleben. Und tröstet euch nicht mit der Hoffnung, dass Luzifer weniger Macht hat als Gott. Vor seinem Sturz war er ein mächtiger Engel. Eines müsst ihr euch immer vor Augen halten: Luzifer wurde aus dem Himmel verstoßen und in die Hölle verbannt, weil er sich gegen Gott auflehnte. Seither hasst er die Menschen, wie jedes verstoßene Kind die Geschwister hasst, an denen der Vater mehr Wohlgefallen findet.«


  Wieder suchte er im Halbdunkel des späten Abends die Gesichter derer ab, die sich um ihn scharten. »Gott kennt unsere Schwächen, er weiß um unsere Begehrlichkeiten, unsere Gelüste und unsere Hartherzigkeit, um die Versuchungen, denen wir ausgesetzt sind, um die Stolpersteine, die Luzifer für uns ausgelegt hat, weil er uns in das Feuer der ewigen Verdammnis locken will. Also seid standhaft und schwört dem Bösen ab, denn die Hölle dauert ewig, und das Feuer, das euch verzehrt, wird nie verlöschen.«


  Trotz der warmen Nacht überlief Harriman ein kaltes Schaudern. Und so ging es wohl jedem, der Buck zuhörte.


  Der Reverend war dicht an die Kante des Felsens getreten. »Vergesst nicht, was ich euch gesagt habe: dass es für jeden von uns eine Hölle gibt. Denkt darüber nach, meidet die bequemen Wege und sucht die steinigen Pfade, denn sie sind es, die euch am sichersten in den Himmel führen werden. Stellt euch dem Kampf, wenn er euch aufgezwungen wird, auch wenn es ein Kampf um Leben und Tod ist. Denn das ist der einzige Weg, der euch sicher in den Himmel führen wird. Denkt daran, wenn ihr von den Mächten des Bösen herausgefordert werdet.«


  Dann drehte er sich um, ging zurück zu seinem Zelt und war Sekunden später den Blicken seiner getreuen Anhänger entschwunden.
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  Pendergast frühstückte noch, als D’Agosta dessen Suite betrat. Der Tisch war üppig gedeckt. Einen Augenblick lang dachte D’Agosta an das Frühstück in Southampton zurück, das sie gemeinsam eingenommen hatten, als der Fall noch neu gewesen war. Es kam ihm vor, als sei seither eine Ewigkeit vergangen.


  »Ah, Vincent«, begrüßte ihn Pendergast, »wollen Sie sich auch etwas bestellen?«


  »Nein, danke.« Ein strahlend sonniger Himmel wölbte sich über Florenz, aber D’Agosta war es, als habe sich bereits eine Gewitterwolke über ihnen zusammengebraut. »Ich staune, was für einen guten Appetit Sie entwickeln.«


  »Es ist wichtig, sich für den Tag zu stärken«, dozierte Pendergast. »Wer weiß, wann wir wieder etwas bekommen. Langen Sie ruhig zu, es sind noch Croissants da, und dieses elsässische Pflaumenmus ist schlicht superb.« Er schob einen Stapel Faxe beiseite und widmete sich der Lektüre der Tageszeitung.


  D’Agosta reckte den Hals. »Gab’s was Wichtiges bei der Morgenpost?«


  »Ein paar Faxe von Constance. Ich muss alles an Munition zusammenkratzen, was ich gegen Fosco verwenden kann. Constance war sehr hilfreich.«


  D’Agosta kam einen Schritt näher und setzte eine grimmige Miene auf. »Um das gleich klarzustellen: Ich lasse Sie nicht allein nach Castel Fosco fahren, ich komme mit!«


  Pendergast ließ die Zeitung sinken. »Es war mir klar, dass Sie das sagen würden. Aber ich muss Sie daran erinnern, dass die Einladung nur mir galt.«


  »Ich bezweifle, dass der fettarschige Graf was dagegen hat.«


  »Da haben Sie wahrscheinlich Recht.«


  »Ich habe einen weiten Weg hinter mir«, ereiferte sich D’Agosta. »Ein paar Mal ist auf mich geschossen worden, ich habe einen Teil meines Fingers eingebüßt und wäre um ein Haar die Steilklippen hinuntergestürzt!«


  »Auch damit haben Sie Recht.«


  »Erwarten Sie also nicht, dass ich mich heute Abend mit ein paar kühlen Bier an den Pool lege, während Sie in die Höhle des Löwen gehen!« Pendergast konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Bevor ich Florenz verlasse, muss ich noch etwas erledigen. Wir können dann darüber sprechen.«


  Und damit verschanzte er sich wieder hinter seiner Zeitung.


   


  Zwei Stunden später hielt Pendergast mit dem Mietwagen an einem der schmalen florentinischen Gässchen an und deutete auf ein großes, düsteres Gebäude aus rauem Stein. »Der Palazzo Maffei. Würde es Ihnen etwas ausmachen, kurz zu warten, Vincent? Ich bin gleich wieder da.«


  D’Agosta verfolgte neugierig, wie der Agent etwas in die Ruftaste murmelte und gleich darauf das große eiserne Tor aufschwang. Er stieg aus, schlenderte ein Stück weit die Gasse hinunter und studierte angelegentlich die verschiedenen Tasten der Rufanlage. Auf der, die der Agent gedrückt hatte, stand schlicht Corso Maffei. Da ihm das nichts sagte, kehrte er achselzuckend zu ihrem Mietwagen zurück.


  Pendergast hielt Wort, es dauerte nur zehn Minuten, bis er den Palazzo verließ und wieder hinter das Lenkrad rutschte.


  »Und? Was war das jetzt?«, fragte D’Agosta.


  »Lebensversicherung«, antwortete Pendergast. Dann wandte er sich um und sah D’Agosta ernst an. »Unsere Chancen bei dem bevorstehenden Abenteuer liegen bei maximal fünfzig Prozent. Darum würde ich es persönlich begrüßen, wenn Sie nicht mitkommen.«


  »Ich habe bereits gesagt, dass wir die Sache gemeinsam durchstehen!«


  »Wie ich sehe, sind Sie fest entschlossen. Aber denken Sie daran, Vincent: Sie haben einen Sohn und außerdem exzellente Aussichten auf beruflichen Erfolg und ein glückliches Leben.«


  »Ich sagte doch: Wir ziehen das gemeinsam durch!« Pendergast lächelte und legte ihm die Hand auf den Arm – eine Geste, zu der sich der Agent nur selten hinreißen ließ.


  »Ich wusste, dass das Ihre Antwort sein würde, Vincent, und bin froh darüber. Ich verlasse mich gern auf Ihren gesunden Menschenverstand, Ihre Beharrlichkeit und Ihre Schießkünste – und das sind nur einige der Qualitäten, die ich an Ihnen schätze.«


  Der Sergeant lief rot an und brummelte verlegen etwas vor sich hin.


  »Ich denke, wir werden am frühen Nachmittag bei Fosco ankommen. Ich weise Sie unterwegs ein.«


   


  Die Straße führte mit vielen Windungen südwärts in das Weinbaugebiet von Chianti, einen der schönsten Landstriche, die D’Agosta je gesehen hatte. Grau-grüne Olivenhaine wechselten sich mit verwunschenen Burgen und prächtigen Renaissancevillen ab. Als sie den Passo dei Pecoraia erklommen hatten, sahen sie vor sich das Städtchen Greve liegen. Pendergast deutete nach links. »Castel Fosco.«


  Die Burg ragte trutzig wie ein viereckiger Klotz über den Hügeln des Weinbaugebietes von Chianti auf. Die Straße, der Pendergast folgte, führte eine Zeit lang genau darauf zu, bis sie sich abrupt absenkte und die Burg eine Weile nicht mehr zu sehen war. Nach einer Weile bog er auf einen schmalen Fahrweg ein, der sie geradewegs zu ihrem Ziel führte. Castel Fosco war über dem weit offenen, vom Rost vieler Jahrzehnte angenagten Tor zu lesen.


  Als sie den Hügel hinauffuhren, deutete Pendergast mit dem Kopf auf die Weinberge und die terrassenförmig angelegten Obstplantagen. »Ein ansehnliches Stück Grund und Boden. Vermutlich eines der größten im ganzen Chianti.«


  D’Agosta sagte nichts. Mit jedem Meter, den sie vorankamen, wuchs sein Unbehagen.


  Schließlich tauchte vor ihnen wieder der Burgbereich auf, und bald sahen sie ihn ganz nahe vor sich: eine gewaltige mittelalterliche Trutzburg, zu der später Anbauten aus der Renaissance hinzugekommen waren, die mit ihrem hübschen gelben Stuck und den roten Schindeldächern die martialische Strenge des Steinklotzes linderten.


  Der gesamte Gebäudekomplex war mit einem doppelten Schutzwall umgeben. Der äußere Wall war fast völlig zerstört, aber der innere noch intakt und diente als eine Art Stützmauer für die Burg selbst.


  »Der Besitz umfasst über fünftausend Hektar«, kommentierte Pendergast staunend, »und das, wie man mir gesagt hat, schon seit über tausend Jahren.«


  D’Agosta sagte wieder nichts. Der Anblick der mächtigen Trutzburg bedrückte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Er verstand einfach nicht, dass ausgerechnet Pendergast, der doch so besonnen war, sehenden Auges in die Höhle des Löwen spazieren wollte! Aber er hatte gelernt, Pendergast blind zu vertrauen. Der Mann tat nie etwas ohne Grund. Er hatte zu Hause den Scharfschützen ausgetrickst, er hatte sie vor Bullards Männern gerettet, ja, er hatte ihnen beiden bereits mehrmals in vorangegangenen Fällen das Leben gerettet. Pendergasts Plan – wie auch immer er aussehen möge – würde aufgehen.


  Selbstverständlich würde er aufgehen.
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  Ihre Fahrt endete am Parkplatz außerhalb des inneren Walls. D’Agosta blickte missmutig aus dem rechten Seitenfenster. Der steinerne, meterhoch über ihnen aufragende Koloss der Burg hatte für ihn etwas Bedrückendes, das tropfnasse Moos und der wuchernde Jungfernfarn waren nicht dazu angetan, sein Gemüt aufzuheitern.


  Als sie ausgestiegen waren, hörten sie ein summendes Geräusch, das unmittelbar darauf in einen hässlich kratzenden Laut überging, und dann schwangen die beiden Türen, die den inneren Bereich vor ungebetenen Besuchern abriegelten, wie von unsichtbarer Hand auf.


  Sie stiegen eine breite Steintreppe hoch, zwängten sich durch die beiden Türen und schienen auf einmal in einer verwandelten Welt angekommen zu sein. Ein glasklarer, von gepflegten Rasenflächen und einer Marmorbalustrade gesäumter Teich lag vor ihnen, geschmückt mit einer Neptunstatue, die auf einem Meerungeheuer ritt. Dahinter lag abermals eine Balustrade, von der man einen schönen Blick auf die zu den Hügeln abfallende Gartenanlage hatte.


  Wieder das hässliche Kratzen, diesmal vibrierte sogar der Boden, als hätte ihn ein Beben durchgerüttelt. D’Agosta drehte sich erschrocken um und sah, dass sich die beiden schweren Türen hinter ihnen schlossen.


  »Keine Sorge«, raunte Pendergast ihm zu, »ich habe alle notwendigen Vorkehrungen getroffen.«


  D’Agosta konnte nur hoffen, dass der Agent den Mund nicht zu voll nahm. »Wo ist Fosco?«, fragte er.


  »Den werden wir noch früh genug zu Gesicht bekommen.« Sie ließen den Rasen hinter sich und gingen auf den Eingang des Bergfrieds zu. Die schweren Eisentore schwangen wie von selbst knarrend auf, und vor ihnen stand Fosco – in einem eleganten taubengrauen Anzug, das volle Haar nach hinten gekämmt, die Hände wie immer in Handschuhe aus Ziegenleder gezwängt, das Gesicht zu einem Lächeln verzogen.


  »Mein lieber Pendergast, willkommen in meiner bescheidenen Behausung! Und Sergeant D’Agosta ist auch mit von der Partie? Wie schön, dass Sie uns bei unserer Party Gesellschaft leisten wollen.«


  Er reichte Pendergast die Hand, die dieser jedoch mit Missachtung strafte.


  Fosco ließ die Hand sinken, sein Lächeln verlor nichts von seinem aufgesetzten Charme. »Wie schade. Ich hatte gehofft, wir könnten das, was es zwischen uns zu klären gibt, wie Gentlemen in aller Höflichkeit erledigen.«


  »Ist hier ein Gentleman anwesend?«, fragte Pendergast in eisigem Ton. »Es wäre mir ein Vergnügen, seine Bekanntschaft zu machen.«


  Fosco schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Muss man sich so in seinen eigenen vier Wänden behandeln lassen?«


  »Fragen wir doch lieber, ob es eine angemessene Behandlung ist, jemanden in seinen eigenen vier Wänden zu verbrennen?«


  Der Graf runzelte die Stirn. »Haben Sie es so eilig, zur Sache zu kommen? Warum denn? Wir werden viel Zeit füreinander haben. Aber kommen Sie bitte erst mal herein.«


  Er trat beiseite, sodass sie zusammen den langen Bogengang durchschreiten konnten, der in die große Halle der Burg führte. D’Agosta war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber das sicher nicht: Eine elegante Loggia mit Säulen und römischen Rundbögen schloss sich an drei Seiten an den Raum.


  »Ich nehme an, Sie wollen sich nach der langen Reise erst einmal erfrischen«, sagte Fosco. »Ich werde Sie zu Ihren Zimmern bringen.«


  »Unsere Zimmer?«, fragte Pendergast. »Rechnen Sie etwa damit, dass wir über Nacht bleiben?


  »Das versteht sich doch wohl von selbst.«


  »Ich fürchte, Sie irren. Das ist weder nötig, noch sind wir darauf eingerichtet.«


  »Oh, ich muss darauf bestehen!« Der Graf drehte sich um, ergriff einen großen Eisenring an der Burgtür und zog sie zu. Mit dramatischer Geste kramte er einen überdimensionalen Schlüssel aus der Tasche und schloss ab. Dann öffnete er einen kleinen Holzkasten an der Wand neben der Tür. D’Agosta erhaschte einen Blick auf eine hochmoderne Tastatur, die ihm in diesem alten Gemäuer völlig fehl am Platze schien. Der Graf tippte eine lange Zahlenfolge ein. Sogleich senkte sich, von leisem Glockenspiel begleitet, ein massiver Eisenbalken herunter und versperrte die Tür.


  »Jetzt kann uns niemand mehr stören«, sagte Fosco. »Oder, wenn Sie es so wollen, auch niemand entwischen.«


  Pendergast verkniff sich jeden Kommentar oder Protest. Fosco hatte dergleichen wohl auch nicht erwartet, er machte kehrt, stolzierte durch die Halle und führte sie einen langen Säulengang entlang, an dessen Wänden sich Porträts mit allerlei mittelalterlichen Waffen abwechselten.


  »Die Waffen sind nicht viel wert«, erzählte er im Plauderton.


  »Es sind Reproduktionen aus dem achtzehnten Jahrhundert. Die Porträts zeigen selbstverständlich meine Vorfahren. Sie sind glücklicherweise wegen des Alters nur schwer zu erkennen, die Foscos waren nie ein Ausbund an Schönheit. Sehen Sie, das Anwesen ist seit dem zwölften Jahrhundert in unserem Besitz, als mein allseits hoch geschätzter Urahn Giovan de Ardaz es einem lombardischen Edelmann abgeluchst hat. Die Familie verlieh sich selbst den Titel ›Cavaliere‹ und wählte einen Drachen als Wappentier. Zur Zeit der Dogen erhielten wir dann den Titel eines Grafen des Heiligen Römischen Reiches. Wir haben hier immer ein ruhiges Leben geführt, uns um unseren Wein und unsere Oliven gekümmert, nicht in die Politik eingemischt und auch keine Ämter angestrebt. Wir Florentiner kennen eine Redensart: Der Nagel, der aus dem Holz schaut, wird hineingeschlagen. Das Haus Fosco hat sich nie besonders hervorgetan, und deshalb blieben uns auch selbst bei wechselnden politischen Konstellationen die Hammerschläge erspart.«


  »Und doch haben Sie, Graf, es fertig gebracht, sich innerhalb weniger Monate auf besondere Weise hervorzutun«, erwiderte Pendergast kühl.


  »Gott sei’s geklagt«, seufzte Fosco, »und meistens auch noch gegen meinen Willen! Aber darüber können wir uns während des Abendessens ausführlich unterhalten.«


  Sie setzten die Besichtigung fort, kamen durch ein hübsch eingerichtetes Zeichenzimmer und etliche prächtig ausgestattete, von Licht durchflutete Aufenthaltsräume, bis sie schließlich, wie Fosco ihnen erklärte, in dem Bereich angekommen waren, der offensichtlich noch aus der Zeit der langobardischen Burgherrn stammte.


  »Ich kann diesen tristen alten Räumen nichts abgewinnen«, gestand ihnen Fosco. »Sie sind das ganze Jahr über klamm und kalt. Das kommt von den Tunnelgängen, die sich in mehreren Etagen darunter befinden und sich vorzüglich dazu eignen, Wein in ihnen reifen zu lassen, und Balsamico und unseren berühmten Wildschweinschinken. Die untersten Tunnel haben bereits die Etrusker vor dreitausend Jahren in den Fels geschlagen.«


  Sie gelangten an eine schwere eiserne Tür, die in eine noch schwerere Steinwand eingelassen war. Obwohl sie sich tief in der Burganlage befinden mussten, perlte Wasser an der Mauer.


  »Das Verlies«, sagte Fosco und öffnete die Tür mit einem anderen Schlüssel. Dahinter lag eine fensterlose steinerne Wendeltreppe, deren Ende nicht einzusehen war, weder nach oben noch nach unten. Fosco zog einen mit Batterien betriebenen Leuchtstab von der Wandhalterung, schaltete ihn ein und führte seine Begleiter die Wendeltreppe hoch. Nach fünf, sechs Windungen gelangten sie auf eine schmale Plattform, von der eine Tür abzweigte. Der Graf schloss sie auf und komplimentierte Pendergast und D’Agosta in einen Raum, der aussah wie ein kleines Appartement, das nachträglich in den alten Burgfried eingebaut worden war. Durch die winzigen Fenster reichte der Blick bis ins Tal der Greve und über die welligen Hügel hinweg bis nach Florenz. In dem Kamin an der gegenüberliegenden Seite brannte ein Feuer, und auf dem Terracottaboden lag ein Perserteppich. Um den Kamin gruppierte sich eine bequeme Sitzecke, auf einem Tisch standen einige Flaschen Wein und Hochprozentiges bereit, und die Regale an den Wänden waren mit einer gut sortierten Bibliothek bestückt.


  »Ich vertraue darauf, dass Sie Ihre Gemächer hinlänglich komfortabel finden. Rechts und links gehen zwei kleine Schlafzimmer ab. Der Blick ist doch herzerfrischend, finden Sie nicht? Meine einzige Sorge ist, dass Sie kein Gepäck dabeihaben. Aber ich werde Pinketts beauftragen, Sie mit allem auszustatten, was Sie benötigen – Rasierzeug, Bademäntel, Slipper, Schlafanzüge und dergleichen.«


  »Ich bezweifle sehr, dass wir über Nacht bleiben werden«, sagte Pendergast.


  Der Graf lächelte. »Und ich bezweifle noch mehr, dass Sie uns vorzeitig verlassen werden. Das Abendessen nehmen wir, wie in Europa üblich, spät ein. Gegen neun.«


  Er verbeugte sich, schlüpfte durch die Tür und schlug sie mit einem hohlen Knall hinter sich zu. Mit sinkendem Mut hörte D’Agosta den Schlüssel im Schloss rasseln. Kurz darauf verlor sich der Widerhall von Foscos Schritten.
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  Ausgangsbasis für das ›Unternehmen Buck‹ war ein hinlänglich versteckt gelegener Abstellplatz, der zur Wartung des städtischen Fuhrparks genutzt wurde. Commissioner Rocker hatte nicht weniger als drei Einheiten der New Yorker Bereitschaftspolizei für den Einsatz vorgesehen, dazu ein Team des Sondereinsatzkommandos, zwei auf Verhandlungen mit Geiselnehmern spezialisierte Männer, die berittene Polizei, zwei mobile Einsatzkommandos und massenhaft Polizisten mit Schutzhelm und kugelsicheren Westen, die die Verhaftungen vornehmen sollten. Rettungswagen und Gefangenentransporter waren im gebührenden Abstand postiert.


  Laura Hayward stand am nördlichen Rand des Gebietes und überprüfte ein letztes Mal ihr Funkgerät und ihre Dienstwaffe. Das Aufgebot an uniformierten, mit Schutzschilden und Gummiknüppeln ausgerüsteten Polizisten war enorm, dazu kamen die nicht uniformierten, am Steck-Mikro im Ohr und der herunterbaumelnden Verkabelung auszumachenden Spezialeinheiten und sogar eine Hand voll verdeckte Ermittler, die wie Bewohner der Zeltstadt gekleidet waren. Das riesige Aufgebot mochte übertrieben erscheinen, aber Hayward wusste aus Erfahrung, dass die Parole ›Klotzen statt Kleckern‹ ihren Sinn hatte: In neun von zehn Fällen bewirkte bloße Einschüchterung, dass es keine Gegenwehr gab. Das Schlimmste, was einem passieren konnte, war der Gegenseite den Eindruck zu vermitteln, sie könnten eine Chance haben, wenn sie sich wehrten.


  Und doch: Diese Leute glaubten, sie hätten Gott auf ihrer Seite. Das waren keine streikenden Busfahrer oder gegen Lohnkürzungen protestierende Müllmänner, sie hatten es mit religiösen Fanatikern zu tun: tief gläubig und damit unberechenbar. Deshalb machte ihr Plädoyer für gewaltfreies Vorgehen durchaus Sinn – oder etwa nicht?


  Plötzlich tauchte Rocker neben ihr auf und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bereit?«


  Hayward nickte.


  Er gab ihr einen väterlichen Klaps. »Geben Sie uns über Funk Bescheid, wenn es Ihnen zu mulmig wird.« Er warf kurz einen Blick auf die hinter ihnen versammelten Einsatztrupps. »Ich hoffe sehr, dass sich das als unnötig erweisen wird.«


  »Ich ebenfalls.«


  Sie sah Wentworth bei einem der mobilen Einsatzkommandos stehen. Ein Kabel hing von seinem Ohr, er redete unablässig und zeigte mit weit ausholenden Gesten mal in diese, mal in jene Richtung. Den Cop zu spielen schien für ihn die Erfüllung eines lang gehegten Traums zu sein. Er schaute in ihre Richtung. Hayward wandte sich ab. Es wäre äußerst demütigend, wenn ihr Plan misslang. Nicht nur das – ihre Karriere würde einen empfindlichen Dämpfer bekommen. Wentworth hatte bereits prophezeit, dass sie versagen würde, und es war allein Rockers Verdienst, dass ihre Mission genehmigt worden war. Nicht zum ersten Mal seit jener Dienstbesprechung fragte sie sich, welcher Teufel sie wohl geritten hatte, sich so weit aus dem Fenster zu lehnen. So würde sie nie Karriere machen. Wie oft hatte sie es schon gesehen, dass nur die Erfolg hatten, die mit dem Strom schwammen? D’Agosta hatte einen schlechten Einfluss auf sie.


  »Fertig?«, fragte Rocker.


  Sie nickte.


  Rocker nahm die Hand von ihrer Schulter. »Dann mal los, Captain, toi-toi-toi.«


  Ein letzter Blick auf die bereitstehenden Einsatzkräfte, dann steckte sie sich die Dienstmarke an und setzte sich, dem sanft geschwungenen Trampelpfad folgend, Richtung Norden in Bewegung.


  Nach wenigen Minuten tauchten die ersten Zelte vor ihr auf. Sie verlangsamte ihren Schritt, weil sie erst ein Gespür für die Stimmung der Camper bekommen wollte. Es war Mittagszeit, überall huschten Gestalten hin und her, in der Luft hing der Geruch von brutzelndem Schinkenspeck. Sobald sie an der ersten Zeltreihe angekommen war, blieben die Leute stehen, um sie anzustarren. Sie nickte ihnen freundlich zu, die Mienen der Zeltbewohner hellten sich trotzdem nicht auf.


  Die Menge schien viel angespannter als gestern, und das war eigentlich auch kein Wunder. Sie waren nicht dumm. Sie wussten, dass sie nach dem gestrigen Vorfall nicht so einfach davonkommen würden, und rechneten mit einem Angriff. Hayward musste ihnen irgendwie deutlich machen, dass sie allein gekommen war.


  Sie betrat eine der krummen Gassen. Jede ihrer Bewegungen wurde von hunderten Augenpaaren verfolgt, sie hörte halblautes Getuschel und schnappte einzelne Wortfetzen auf. Satan. Ungläubige. Sie lächelte weiterhin und ging mit leichten Schritten. Einer These eines ihrer Professoren an der Uni zufolge galt für Menschenmengen dasselbe wie für Hunde: Man durfte auf keinen Fall Angst zeigen oder weglaufen. Angst führte zu Beißattacken und Weglaufen dazu, dass man gejagt wurde.


  Der Pfad war ihr vertraut. In weniger als einer Minute war sie bei Bucks Zelt angelangt. Der Reverend saß, in die Lektüre eines Buches vertieft, an einem Klapptisch. Der Leibwächter, der Grable und sie am Tag zuvor durch die Menge geführt hatte, vertrat ihr den Weg. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Buck ihn mit Todd angesprochen. Vor dem Zelt versammelten sich bereits die ersten Gefolgsleute des Reverends, offenbar nicht mit bösen Absichten, sondern aus purer Neugier. Sie standen stumm, wenn auch mit feindseligen Mienen, da.


  »Sie schon wieder?«, fragte der Leibwächter.


  »Ja, ich schon wieder«, antwortete sie. »Ich bin hier, um etwas mit dem Reverend zu besprechen.«


  »Sie sind wieder da!«, rief Todd der Menge vor dem Zelt zu und breitete beide stämmigen Arme aus.


  »Nicht ›sie‹, nur ich«, korrigierte ihn Hayward.


  Das Gemurmel schwoll an, die Stimmung war deutlich aufgeheizt, man konnte das aufziehende Gewitter förmlich riechen. Hayward bemerkte verblüfft, wie schnell die Zuschauermenge wuchs. Konzentrier dich auf Buck. Er musste doch irgendetwas mitkriegen! Aber nein, er schien ganz in seine Lektüre versunken zu sein. Hayward konnte sogar den Titel lesen: Fox’ Märtyrergeschichten, Readers Digest Ausgabe.


  Todd trat so dicht an sie heran, dass ihre Körper sich fast – aber nur fast – berührten. »Der Reverend darf nicht gestört werden.«


  Hayward beschlich eine böse Vorahnung. War ihr Plan vielleicht doch nicht so gut, wie sie gedacht hatte? Behielt Wentworth am Ende Recht?


  Sie sprach mit erhobener Stimme, damit Buck sie verstand: »Ich bin hier, um zu reden. Ich habe keinen Haftbefehl einstecken, ich will mich lediglich mit dem Reverend unterhalten. Von Mensch zu Mensch. Nichts weiter.«


  »Fauler Schwindel!«, rief einer mit zorniger Stimme. Es musste ihr unbedingt gelingen, an dem Leibwächter vorbeizukommen. Sie trat einen Schritt vor und berührte ihn leicht. »Das ist sexuelle Belästigung, Officer«, stellte Todd fest.


  »Wenn der Reverend nicht mit mir reden will, möchte ich das aus seinem Mund hören. Lassen Sie ihn seine eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Der Reverend hat ausdrücklich darum gebeten, nicht gestört zu werden.« Ihre Körper berührten sich noch immer, und diese Tatsache jagte Hayward eiskalte Schauer über den Rücken. Aber sie spürte, wie sein Widerstand erlahmte. Sie irrte sich nicht. Todd trat einen Schritt zurück, versperrte ihr aber immer noch den Weg.


  »Römer!«, schrie jemand.


  Was sollte der Blödsinn? »Alles, worum ich bitte, sind fünf Minuten Ihrer Zeit, Reverend!«, rief sie Buck so laut zu, dass er es nicht überhören konnte. »Fünf Minuten!«


  Schließlich legte Buck – anscheinend nach reiflicher Überlegung – sein Buch weg, stand auf und sah sie an. Einen Herzschlag lang trafen sich ihre Blicke. Hayward fröstelte. Gestern noch hatte er ein bisschen unsicher gewirkt, wäre vielleicht sogar zu Zugeständnissen bereit gewesen. Aber heute strahlte er so viel Kälte aus, so viel Ruhe und Selbstbewusstsein, wie sie es noch nie gesehen hatte. Das einzige Gefühl, von dem sie glaubte, es für einen winzigen Moment bei ihm ausmachen zu können, war Enttäuschung. Sie schluckte.


  »Sie gestatten?« Hayward machte Anstalten, an Todd vorbeizugehen.


  Buck nickte seinem Leibwächter zu, woraufhin dieser, wenn auch zögerlich, den Weg endlich freigab.


  »Reverend, das New York Police Department hat mich zu Ihnen geschickt, um Sie und Ihre Leute um einen Gefallen zu bitten.« Bleib locker und freundlich. Versuche bloß nicht, sie einzuschüchtern. So hatte sie es an der Polizeiakademie gelernt. Gib ihnen das Gefühl, sie könnten sich frei entscheiden.


  Aber Buck tat so, als habe er sie nicht gehört.


  Die Menge vor dem Zelt war still geworden. Hayward wollte sich nicht umdrehen, aber ihr Gespür sagte ihr, dass sich inzwischen fast alle aus dem Zeltlager vor Bucks Refugium versammelt hatten.


  »Sehen Sie, Reverend, wir haben da ein Problem. Ihre Leute ruinieren den Park, sie zertrampeln die Büsche und treten das Gras platt. Wobei erschwerend hinzukommt, dass sie das ganze Umfeld als öffentliche Toilette benutzen. Die Nachbarschaft beschwert sich darüber. Außerdem ist so was ein Gesundheitsrisiko, vor allem für Sie und Ihre Leute.«


  Sie wartete. Hatte er ihr überhaupt zugehört?


  »Reverend, können Sie uns bei der Lösung des Problems behilflich sein?«


  Buck verharrte in Schweigen.


  »Ich brauche Ihre Hilfe!«


  Sie hörte deutlich das anhaltende Gemurmel in ihrem Rücken. Die Menge hatte sich um Bucks Zelt herum ausgebreitet. Sie war praktisch von allen Seiten umzingelt.


  »Hören Sie, ich habe Ihnen einen Deal anzubieten. Einen fairen Deal.«


  Nun frag schon, was es ist, du Arschloch! Sie musste ihn zum Reden bringen. Er sollte Fragen stellen. Irgendwas. Aber er blieb stumm. Er schaute sie weiterhin an, nein, er schaute durch sie hindurch. Herrgott, sie hatte ihn ganz schön falsch eingeschätzt – oder war etwas passiert, das ihn so sehr verändert hatte? Der Mann war jedenfalls nicht mehr der, den sie gestern erlebt hatte.


  Zum ersten Mal beschlich sie die Angst, ihr Plan könne fehlschlagen.


  »Wollen Sie nicht wenigstens wissen, worum es geht?« Keine Antwort.


  »Denken Sie an das Gesundheitsrisiko, wir wollen nicht, dass Sie oder Ihre Anhänger krank werden. Außerdem glauben wir, dass es Ihren Leuten gut täte, mal einen Tag auszuspannen. Sie sollen zu Hause duschen und eine warme Mahlzeit zu sich nehmen. Als Gegenleistung dürfen Sie mit Ihren Leuten einen polizeilich genehmigten, von der Stadtverwaltung abgesegneten Demonstrationszug durchführen. Das wäre doch was ganz anderes, als den Park zu verschmutzen und die Anrainer und die halbe Stadt gegen sich aufzubringen. Hören Sie, ich habe Ihre Ansprachen gehört, ich weiß, dass Sie eine ehrliche, anständige Haut sind, jemand, der seine Zuhörer mitreißen kann. Ich zeige Ihnen eine Möglichkeit auf, sich korrekt zu verhalten, den Respekt ordnungsliebender Bürger zu gewinnen und dennoch Ihre Botschaft verkünden zu können.«


  Sie brach ab. Rede nicht so viel, jetzt soll er sich mal dazu äußern. Die angespannte Erwartung der Versammelten war förmlich mit Händen zu greifen, sie warteten ungeduldig darauf, dass der Reverend endlich das Wort an sie richtete. Und so hing nun alles von Buck ab.


  Und schließlich ließ er sich tatsächlich dazu bewegen. Er trat vor und hob langsam, fast roboterhaft die Hand. Es wurde so still, dass Hayward die Vögel in den Zweigen zwitschern hörte.


  Buck senkte die Hand und deutete auf sie. »Zenturion«, sagte er mit so leiser Stimme, dass es kaum zu vernehmen war.


  Es war, als hätte sich die Anspannung nach einem jähen Druckabfall gelöst. »Zenturion!«, schrie die Menge. »Römisches Söldnerweib!«, und sofort drängte die Menge unter lauten Beschimpfungen wie ein Mann nach vorn.


  Hayward verspürte zum ersten Mal einen Anflug von Angst. Ihre Mission drohte zu scheitern, ihr Ruf beim NYPD stand auf dem Spiel. Aber das war angesichts der eindeutig feindseligen Haltung der Menge eine ihrer kleineren Sorgen.


  »Reverend, wenn Ihre Antwort Nein ist …«


  Aber Buck hatte sich abgewandt, ging zu ihrem namenlosen Entsetzen auf sein Zelt zu, hob die Planen an und verschwand in seinem Refugium.


  Er hatte sie auf Gnade oder Verderb der gereizten Masse ausgeliefert.


  Hayward drehte sich langsam um. Schon auf den ersten Blick war ihr klar, dass es Zeit wurde, das Weite zu suchen. »Also gut, Leute, ich weiß, wann ich verloren habe, und denke …« »Halt’s Maul, du Judashure!«


  Und schon wurden drohend die ersten Stöcke geschwungen. Es war verblüffend, wie feindselig die Menge in so kurzer Zeit geworden war. Sie hatte fraglos kläglich versagt und sich ihre Karriere gründlich vermasselt. Doch viel wichtiger war die Frage, ob sie mit heiler Haut davonkommen würde …


  »Ich gehe jetzt«, rief sie der Menge laut zu. »Ich gehe und erwarte, dass ihr mich in Frieden ziehen lasst. Ich bin ein Vertreter des Gesetzes.«


  Sie bewegte sich auf die Menschenwand zu, aber diesmal öffnete sich keine Gasse für sie. In der Hoffnung, dass die Menge im letzten Moment zur Vernunft kam, ging sie langsam weiter. Aber die Leute ließen sie nicht durch, einige drängten sie sogar unsanft zurück.


  »Ich bin in friedlicher Absicht gekommen!«, sagte sie laut und hoffte, dass niemand das Zittern in ihrer Stimme bemerkte.


  »Und ich möchte in Frieden gehen!«


  Sie kam nur einen Schritt weit. Der Wall aus menschlichen Leibern hatte sich geschlossen.


  Plötzlich sah sie sich Todd gegenüber. Er hielt etwas in der Hand. Einen Stein.


  »Machen Sie keine Dummheiten!«, sagte sie.


  Er hob die Hand, als wollte er zuschlagen. Hayward sah ihm fest in die Augen, etwa so, wie man es bei einem beißwütigen Hund tut. Es wäre Wahnsinn gewesen, sich mit einer wütenden Meute anzulegen, das wusste sie. Zugegeben, die meisten von ihnen hielten sich vorläufig noch zurück, aber das konnte auch bedeuten, dass sie auf den Moment lauerten, in dem Hayward am Boden lag und sie leichteres Spiel mit ihr hatten. Sicher, es gab auch friedfertig Gesinnte, aber der harte Kern hegte Mordgelüste.


  Todd trat einen Schritt zurück. »Judashure!«, sagte er verächtlich und hob drohend den Stein.


  Hayward ging im Geiste ihre verbliebenen Optionen durch. Wenn sie die Dienstwaffe zückte, war das quasi eine Kampferklärung. Sicher, wenn sie ein paar Mal in die Luft schoss, verschaffte ihr das vielleicht einen Moment lang Luft, aber danach konnte es schnell notwendig werden, gezielte Schüsse abzugeben. Und damit hätte sie ihr eigenes Todesurteil gesprochen. Sie konnte über das Funkgerät Rocker zu Hilfe rufen, aber es dauerte mindestens zehn Minuten, bis der seine Einsatztrupps auf Trab gebracht hatte. Die Stimmung war so gereizt, dass er sofortigen Widerstand zu erwarten hatte. Und bis er dann zu ihr vorgedrungen war … ihr blieben keine zehn Minuten, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr blieben nicht mal fünf … Der Einzige, der die Menge zur Vernunft bringen konnte, war Buck, und der hatte sich in seinem Zelt verkrochen.


  Sie schlug einen kleinen Bogen und versuchte, auf das Zelt zuzugehen. Nur, die Meute war inzwischen so dicht geballt, dass sie das Zelt kaum ausmachen konnte. Sie wurde immer weiter abgedrängt, Spottlieder und fromme Gesänge gellten ihr in den Ohren.


  Sie versuchte sich verzweifelt an irgendetwas zu erinnern, was sie an der Polizeiakademie gelernt hatte und das ihr jetzt von Nutzen sein konnte. Massenphänomene hatten sie immer interessiert, vor allem seit den Unruhen in Whisher vor einigen Jahren. Nur, eine aufgebrachte Menge verhielt sich nicht wie ein normaler Mensch. Sie reagierte nicht auf Signale der Körpersprache. Eine Menge hörte auf niemanden außer sich selbst. Man konnte mit ihr nicht verhandeln. Im Schutz der Masse wurden Straftaten begangen, die jeder Einzelne aufs Schärfste verurteilte.


  Todd war ihr auf den Fersen geblieben, er heizte die Massen auf und kam immer näher. »Zenturion!«, beschimpfte er sie lauthals.


  In diesem Moment wurde Hayward klar, dass sie ihr nicht nur weh tun wollten, nein, sie wollten sie töten!


  »Buck!«, schrie sie, so laut sie konnte, aber sie merkte bald, dass ihr Rufen sinnlos war, sie konnte es inmitten der Spottgesänge selber nicht hören.


  Also musste sie versuchen, ihnen die Stirn zu bieten. »Ihr nennt euch Christen? Seht euch doch an!«


  Ein falscher Schachzug, ihre Vorhaltungen stachelten die Wut der Menge nur noch mehr an. Aber ihr fiel in ihrer Not nichts Besseres ein.


  »Wisst ihr nicht, dass Christen die andere Wange hinhalten und ihren Nächsten lieben sollen?«


  »Sie lästert Gott!«, schrie Todd und schüttelte die Faust mit dem Stein in der Luft.


  Hayward merkte, wie ihr die nackte Angst unter die Haut kroch. Sie versuchte, so weit zurückzuweichen, wie die Menge es zuließ. Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen.


  »In der Bibel steht geschrieben …«


  »Sie verhöhnt die Heilige Schrift!«


  »Habt ihr gehört, was sie sagt?«


  »Stopft dem Weibsbild das Maul!«


  Die Situation war festgefahren. Hayward wusste, dass ihr kaum noch Zeit blieb. Sie musste sich etwas einfallen lassen, bevor ein Steinregen über ihr nieder ging. Sobald der erste Stein geworfen worden war, gab es ohnehin kein Halten mehr.


  Das Problem war nur, dass sie alle Optionen ausgeschöpft hatte, es gab nichts, was ihr noch einfallen konnte.


  Nichts, absolut nichts.
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  Fünf Minuten vor neun wandte sich D’Agosta vom Fenster ab und sah, dass Pendergast sich gemächlich von dem Sofa erhob, auf dem er die letzte halbe Stunde reglos gelegen hatte. Vorher hatte er mit Hilfe seiner Spezialwerkzeuge bereits das Türschloss geknackt, war aber anscheinend zu dem Schluss gekommen, dass es nichts Interessantes zu entdecken gab, und so hatte er den alten Zustand wiederhergestellt.


  »Gut geschlafen?« Es war D’Agosta unbegreiflich, wie Pendergast sich gerade jetzt hatte hinlegen können. Er selbst war so nervös, dass er glaubte, nie mehr auch nur für eine Sekunde die Augen schließen zu können.


  »Ich habe nicht geschlafen, Vincent, ich habe nachgedacht.«


  »Ja, so ging’s mir auch. Zum Beispiel darüber, wie wir aus dem alten Schuppen je wieder rauskommen.«


  »Sie werden doch nicht glauben, dass ich Sie ohne einen ausgeklügelten Fluchtplan hierher geschleppt hätte? Und falls mein Plan nicht aufgehen sollte: Ich halte viel von Improvisation.«


  »Improvisation? Ich kriege Bauchschmerzen, wenn ich das Wort nur höre!«


  »In diesen alten Burgen gibt es eine Menge Schlupflöcher. Auf dem einen oder anderen Weg kommen wir hier wieder raus, und zwar mit den Beweisen, die wir brauchen. Dann kommen wir mit Verstärkung zurück. Verstärkung, die wir nur erhalten, wenn wir Beweise vorlegen können. Wir hatten keine Wahl, Vincent, wir mussten hierher kommen – oder aufgeben.«


  Es klopfte an der Tür. Sie glitt auf, und Pinketts stand im untadeligen Livree vor ihnen. D’Agostas Hand griff automatisch nach der Dienstpistole.


  Pinketts deutete eine Verneigung an und sagte in seinem vornehmen Englisch: »Das Abendessen ist serviert.«


  Sie folgten ihm den Weg zurück, den sie gekommen waren, die steinerne Wendeltreppe hinunter und durch mehrere angrenzende Räume, bis sie schließlich im Speisesaal angekommen waren. Es war ein in lichtes Gelb gehaltener Raum mit einer hohen gewölbten Decke, der Tisch war mit silbernem Besteck und edlem Porzellan für drei Personen eingedeckt, in der Mitte prangte ein Bukett aus frischen Rosen.


  Fosco stand am Kamin, in dem ein kleines Holzfeuer brannte. Er ließ eine niedliche weiße Maus auf seiner fleischigen Hand hin und her huschen, schob sie aber, als seine Gäste eingetroffen waren, rasch in ihren einer Pagode nachempfundenen Käfig.


  »Willkommen! Mr Pendergast, Sie werden hier sitzen, wenn’s genehm ist, Mr D’Agosta, bitte zu meiner Linken. Ein kleiner Prosecco aus eigenem Anbau?«


  Beide Männer schüttelten den Kopf. Pinketts schenkte dem Grafen ein, Fosco hob sein Glas. »Auf die Stormcloud! Zu schade, dass wir nicht anstoßen können. Darf es wenigstens ein Gläschen Wasser sein?«


  »Sergeant D’Agosta und ich haben uns heute Abstinenz verordnet«, sagte Pendergast.


  »Ich habe ein köstliches Mahl vorbereitet!«, jammerte Fosco und gab Pinketts einen Wink, die noch abgedeckten Vorspeisen zu enthüllen. Der Graf ließ es sich nicht nehmen, sie der Reihe nach anzupreisen, und sah den Agent erwartungsvoll an.


  »Nein, danke«, beschied ihn Pendergast.


  »Mr D’Agosta, wie wär’s mit Ihnen?«


  Der Sergeant würdigte ihn keiner Antwort.


  »Ein Jammer, dass die Vorkoster ganz aus der Mode gekommen sind. Ich hasse es, allein zu essen.«


  »Ich schlage vor, wir vergessen das Dinner und kommen unverzüglich zur Sache«, fertigte Pendergast ihn in barschem Ton ab. »Sergeant D’Agosta und ich haben nicht die Absicht, hier zu übernachten.«


  »Darauf bestehe ich aber!«


  »Sie können bestehen, worauf Sie wollen, das wird uns nicht umstimmen. Sobald Sie uns ausreichend Rede und Antwort gestanden haben, brechen wir auf.«


  »Oh nein«, widersprach der Graf, »Sie werden nicht aufbrechen, weder in dieser noch in einer der kommenden Nächte. Ich rate dazu, bei Tisch mit Appetit zuzulangen, denn es wird Ihre letzte Mahlzeit sein. Sie können unbesorgt sein, das Essen ist nicht vergiftet. Für Sie beide habe ich mir etwas viel Raffinierteres einfallen lassen.«


  Eisiges Schweigen.


  Pinketts schenkte dem Grafen Rotwein ein. Fosco schwenkte das Glas langsam hin und her, prüfte die Blume, nahm einen Schluck und nickte. Dann fragte er Pendergast: »Wann ist Ihnen klar geworden, dass ich es war?« Pendergast ließ sich viel Zeit, dann erwiderte er bedächtig:


  »Nach der Ermordung von Bullard fand ich am Tatort eine geringe Menge Pferdehaar. Mir war sofort klar, dass es von einem Violinenbogen stammen musste. Dann kam mir der Name von Bullards Jacht in den Sinn: Stormcloud. Plötzlich passte alles zusammen. Ich erkannte, dass dem ganzen Fall der Versuch unterlag, einen Diebstahl durch Mord zu vertuschen. Mein Verdacht fiel auf Sie – obgleich ich mir schon lange sicher war, dass die Sache über Bullard hinausging.«


  »Respekt! Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie mir so schnell auf die Schliche kommen. Deshalb auch die ungeziemende Hast bei der Ermordung des alten Priesters, die ich zutiefst bedauere. Sie war unnötig und dumm. Ich muss wohl in Panik geraten sein.«


  »Dumm und unnötig?«, blaffte ihn D’Agosta an. »Sie vergessen wohl, dass es hier um Mord geht!«


  »Hören Sie auf, den Moralapostel zu spielen!« Er nippte an seinem Weinglas und spießte mit der Gabel ein paar Leckerbissen von der Vorspeisenplatte. Als er sich an ihnen gütlich getan hatte, schien er mit sich und der Welt wieder im Reinen zu sein.


  Er sah Pendergast lauernd an. »Schon fünf Minuten nach unserer ersten Begegnung war mir klar, dass Sie mir Probleme machen würden. Wer hielte es schon für möglich, dass ein Mann Ihres Schlags Polizist wird?«


  Als die erhoffte Replik ausblieb, hob er sein Glas, als wolle er dem Agent zutrinken. »Ich wusste von Anfang an, dass ich nicht umhinkommen werde, Sie zu töten. Und nun scheint es so weit zu sein.« Er schlürfte genüsslich von seinem Wein, dann fuhr er im Plauderton fort: »Ich hatte gehofft, dieser Idiot Bullard werde mir die Mühe abnehmen, aber er hat natürlich versagt.«


  »Sie geben also zu, dass Sie versucht haben, ihn dazu anzustacheln?«


  »Sagen wir einfach: In seiner Angst und Kopflosigkeit war er entsprechenden Andeutungen aufgeschlossen. Tja, nun muss ich mich eben doch persönlich bemühen. Aber ich denke, zuvor sollten Sie mir zu meinem ausgeklügelten Plan gratulieren. Es ist mir gelungen, Bullard die Violine zu entwenden. Und wie Sie nur allzu gut wissen, Mr Pendergast, gibt es keinen stichhaltigen Beweis, der mich mit den Morden in Verbindung bringt.«


  Pendergast sah ihn gelassen an. »Sie haben die Violine, die sich zuvor in Bullards Besitz befunden hat. Das kann zweifelsfrei bewiesen werden.«


  »Sie gehört nach verbrieftem Recht der Familie Fosco. Ich bin im Besitz des ursprünglichen Kaufvertrages, der von Antonio Stradivari persönlich unterzeichnet wurde. Sobald eine angemessene Zeit nach Bullards Ableben verstrichen ist, wird das Instrument auf wundersame Weise in Rom auftauchen. Ich habe das alles bis ins kleinste Detail geplant. Ich mache meinen Anspruch geltend, zahle dem überglücklichen Trödler eine geringe Abfindung, und damit hat sich’s. Bullard hat niemandem erzählt, warum er es für nötig befand, die Violine aus dem Labor zu entfernen. Noch nicht einmal seinen eigenen Mitarbeitern. Wie hätte er das auch tun können?« Der Graf kicherte in sich hinein. »Sie sehen also, Mr Pendergast, Sie haben nichts in der Hand, was mich belasten könnte. Aber das ist nicht verwunderlich, ich bin zeit meines Lebens ein Glückspilz gewesen.« Er knabberte gedankenverloren an einem Stückchen Brot herum. »Um Ihnen ein Beispiel zu nennen: Diese ganze Angelegenheit begann mit einem glücklichen Zufall. Ahnen Sie, was ich meine?«


  »Ich kann es mir denken.«


  »Am frühen Nachmittag des 31. Oktober 1974, als ich gerade die Nationalbibliothek verließ, begegnete ich einer Gruppe unreifer amerikanischer Studenten, Sie wissen schon, die Typen, die Florenz jedes Jahr heimsuchen. Es war der Tag vor Allerheiligen, für sie natürlich Halloween, und sie waren ziemlich betrunken. Ich war selber jung und unreif, und ihr flegelhaftes Benehmen amüsierte mich. Wir ließen uns von der ausgelassenen Stimmung hinreißen. Irgendwann gefiel sich einer von ihnen – Jeremy Grove, um genau zu sein – in lästerlichen Bemerkungen über Gott, dass Religion nichts weiter sei als Opium fürs Volk und so weiter. Seine arrogante Art ärgerte mich. Ich sagte ihm, ich könne die Existenz Gottes nicht beweisen, wohl aber die des Teufels.« Fosco lachte leise in sich hinein, sein enormer Bauch hüpfte auf und ab.


  »Nun, die Existenz des Teufels wollte mir auch keiner von ihnen abnehmen, aber ich behauptete, ich hätte Freunde, die in okkulten Kreisen verkehrten, alte Handschriften und dergleichen sammelten, und ich selbst besäße eine alte Pergamentrolle mit Beschwörungsformeln, mit denen man Luzifer persönlich herbeirufen könne. Wir könnten noch in derselben Nacht die Frage ein für alle Mal klären. Ob sie Lust dazu hätten? Oh ja, riefen sie unisono, was für eine faszinierende Idee!« Fosco gluckste und wollte sich vor Lachen ausschütten.


  »Sie haben also eine Show für sie inszeniert?«


  »Genau. Ich lud sie zu einer mitternächtlichen Séance in mein Kastell ein, und dann eilte ich heim, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Das hat mir unbändige Freude bereitet, und Pinketts, der mir geholfen hat, ging es genauso. Er heißt übrigens gar nicht Pinketts, sondern Pinchetti – der Glücksfall eines Bediensteten, der mit mir die Gabe der Beredsamkeit und die Lust an Intrigen teilt. Uns blieben nur wenige Stunden, aber aus denen haben wir eine Menge gemacht. Ich war schon immer ein Bastler, Erfinder aller möglichen Apparate und ein begabter Designer von Feuerwerken – fuochi d’artificio, wie wir sie nennen. Es gibt in meinem Kastell viele Geheimgänge, hinter Verschalungen verborgene Keller und Falltüren, die uns bei unseren Vorbereitungen sehr von Nutzen waren. Es wurde eine denkwürdige Nacht! Sie hätten mal die Gesichter der amerikanischen Studiosi sehen sollen, als ich die Beschwörungsformel gesprochen und den Fürsten der Unterwelt angefleht habe, ihnen Reichtum und Wohlstand zuteil werden zu lassen, wofür er als Gegenleistung ihre Seelen einfordern könne. Dann habe ich einem nach dem anderen den Finger aufgeritzt, damit sie den Vertrag mit ihrem Blut besiegeln konnten, und am Schluss hat Pinketts sie mit seinem faulen Zauber das Fürchten gelehrt.« Er bog sich wieder vor Lachen.


  »Sie haben ihnen Angst eingejagt«, konstatierte Pendergast.


  »Und bei Beckmann waren Sie damit so erfolgreich, dass es sein Leben zerstörte.«


  »Das war doch alles nur übermütiger Spaß. Je mehr es ihnen unter die Haut gegangen ist, desto besser. Danach sind sie ihrer Wege gegangen und ich meiner. Und dann kam mir dreißig Jahre später ein unglaublicher Zufall zu Hilfe, als ich nämlich dahinter kam, dass sich einer der Studiosi von damals heimlich der Stormcloud bemächtigt hatte – meiner Stormcloud!«


  »Wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Mein ganzes Leben lang war ich auf der Jagd nach der Violine, Mr Pendergast, ich hatte es mir zur Lebensaufgabe gemacht, sie in den Schoß der Familie zurückzuholen. Sie haben Lady Maskelene einen Besuch abgestattet, kennen also die Geschichte der Irrungen und Wirrungen. Mir war klar, dass Toscanelli sie nicht in die Schluchten des Großen Schlern geschleudert hatte. Niemals hätte er einen solchen Frevel begangen. So krank er auch war, er wusste besser als jeder andere, welchen Wert sie besaß. Wenn sie aber nicht zerstört worden war, was konnte mit ihr passiert sein? Die Antwort war gar nicht so schwer. Er war in einer einsam gelegenen Schäferhütte gestorben, und dann hatte es geschneit. Es gab keine Fußspuren im Schnee. Also musste ihn jemand mit der Violine erfroren aufgefunden und diese gestohlen haben, bevor der Schnee fiel. Und wer konnte das gewesen sein? Eigentlich nur der Mann, dem die Hütte gehörte.«


  Pinketts huschte mit den Resten der Vorspeise in die Küche, um kurz darauf mit einem Teller mit in Butter geschwenkten Tortelloni mit Salbeiblättchen zurückzukehren und vor dem Hausherrn abzustellen. Fosco ließ es sich schmecken.


  »Erinnern Sie sich noch, dass ich Ihnen mein Faible für Detektivarbeit gestanden habe? Ich bin in dieser Hinsicht recht talentiert. Ich spürte den Weg auf, den die Violine genommen hatte – vom Schäfer über dessen Neffen zu einer Gruppe von Landfahrern, weiter zu einem Laden in Spanien und einem Waisenhaus auf Malta. Sie kam viel herum. Mich schaudert noch jetzt bei dem Gedanken, wie oft sie der prallen Sonne ausgesetzt gewesen sein muss oder nur mit ein paar Strohhalmen gepolstert in ihrem Kasten gelegen hat. Mein Gott! Und doch hat sie das alles unbeschadet überstanden. Zu guter Letzt habe ich sie im Fundus einer französischen Schule entdeckt. Irgendein tollpatschiger Trottel ließ sie fallen, und dabei zerbrach eine ihrer Schnecken. Die Stormcloud wurde zur Reparatur in einen Musikalienladen gebracht. Der Mann, dem der Laden gehörte, erkannte den Wert der Violine, vertauschte sie und schickte ein anderes Instrument an die Schule zurück.« Fosco schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  »Wahrscheinlich ist er sich vorgekommen wie im Märchen. Ihm war klar, dass er sie niemals rechtmäßig in Besitz nehmen konnte, deshalb schmuggelte er sie nach Amerika und bot sie, ohne viel Aufhebens darum zu machen, zum Verkauf an. Es dauerte recht lange, bis sich ein Käufer fand. Wer wollte schon eine Stradivari, wenn er mit dem frisch erworbenen Kleinod nicht protzen, im Zweifelsfall seine Besitzrechte nicht nachweisen und daher ständig damit rechnen musste, dass ihm die Violine weggenommen würde? Er fand schließlich einen Käufer, der ihm die geradezu lächerlich geringe Summe von zwei Millionen Dollar für die Stradivari hingeblättert hat – Locke Bullard. Ich habe leider erst drei Monate nach Abschluss des Vertrages von der Sache Wind bekommen.«


  Foscos finstere Miene hellte sich erst auf, als Pinketts den nächsten Gang servierte: eine bistecca fiorentina, am offenen Herd gebrutzelt. Der Graf schnitt ein Stück von dem fast rohen Fleisch ab, schob es sich in den Mund und begann genüsslich zu kauen.


  »Ich war sofort bereit, Bullard die Violine abzukaufen. Ich hätte sogar einen ansehnlichen Preis dafür gezahlt, obwohl die Stormcloud von Rechts wegen ohnehin mir gehörte, aber ich bekam nie Gelegenheit, ihm ein Angebot zu machen. Wissen Sie, Bullard hatte vor, die Violine zu zerstören.«


  »Um Stradivaris Geheimformel ein für alle Mal entschlüsseln zu können«, murmelte Pendergast.


  »Genau. Und wissen Sie, warum?«


  »Nun, die Herstellung von Musikinstrumenten gehörte nicht zu seinen Geschäftsinteressen, und ein ausgesprochener Musikliebhaber war er auch nicht.«


  »Sie sagen es. Aber vielleicht wissen Sie, welche Geschäfte er über seine Firma BAI mit China abgewickelt hat.«


  Der Agent hüllte sich in Schweigen.


  »Raketen, mein lieber Pendergast! Er arbeitete an der Entwicklung neuer Raketen. Dafür brauchte er die Violine.«


  »Blödsinn!«, fiel ihm D’Agosta grob in die Parade. »Was soll denn eine dreihundert Jahre alte Violine mit modernen Raketen zu tun haben?«


  Fosco ignorierte ihn und wandte sich ostentativ Pendergast zu. »Nun, wie auch immer, ich habe einen Maulwurf in die BAI eingeschleust. Der arme Kerl musste das mit einem zerschmetterten Schädel büßen. Aber vorher konnte er mich noch darüber informieren, was Bullard mit der Violine vorhatte.« Er beugte sich vor, in seinen Augen flackerte Verachtung. »Die Chinesen hatten eine Rakete entwickelt, die theoretisch in der Lage gewesen wäre, den geplanten Raketenabfangschirm der Vereinigten Staaten zu überwinden. Aber sie hatten ein Problem: Ihre Raketen sind beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre aufgrund unkontrollierbarer Vibrationen zerborsten. Um eine Rakete für die Radarerfassung unsichtbar zu machen, darf sie keine gekrümmte oder schimmernde Oberfläche haben. Schauen Sie sich nur die merkwürdig eckige Form Ihres Tarnkappenbombers an. Aber hier ging es nicht um ein Flugzeug, das vielleicht tausend Kilometer pro Stunde machte. Nein, hier ging es um eine Rakete, die beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre die zehnfache Geschwindigkeit entwickelte.«


  Pendergast nickte kaum wahrnehmbar.


  »Bullards Wissenschaftler kamen zu der Erkenntnis, dass die Lösung des Problems möglicherweise in Stradivaris Geheimformel für den Firnis seiner Instrumente lag. Hätten Sie das für möglich gehalten? Sehen Sie, das Besondere an Stradivaris Firnis ist, dass es zu Milliarden mikroskopisch kleiner, mit bloßem Auge nicht zu erkennender Risse und Schrunden kommt, wenn die Violine einige Jahre gespielt worden ist. Diese Risse sind ungeheuer effektiv, sie dämpfen und wärmen den Klang des Instruments. Das ist übrigens auch der Grund dafür, dass eine Stradivari regelmäßig gespielt werden muss, sonst verkleben die Risse wieder. Bullard war dabei, eine hoch wirksame Ummantelung für die chinesischen Raketen zu entwickeln, die dasselbe bewirken sollte, nämlich die Schwingungen beim Wiedereintritt in die Erdatmosphäre zu dämpfen. Aber er musste herausfinden, wie es exakt funktionierte, warum diese Risse und Schrunden bewirkten, was sie bewirkten. Er musste herausfinden, wie sie sich über den Firnis verteilten, wie breit, lang und tief sie waren, auf welche Weise sie miteinander verbunden waren.« Fosco machte eine kleine Pause, um etwas Steak zu essen und an seinem Weinglas zu nippen. Dann fuhr er fort:


  »Um all das tun zu können, musste Bullard eine Stradivari der Goldenen Periode zerstören. Jede wäre ihm recht gewesen, aber niemand wollte sein Instrument verkaufen, schon gar nicht an ihn. Und auf einmal tauchte auf dem schwarzen Markt die Stormcloud auf. Ein Geschenk des Himmels!«


  D’Agosta sah angeekelt zu, wie Fosco eine riesige Serviette an die roten, fettverschmierten Lippen tupfte. Diese Geschichte war ungeheuerlich, geradezu unmöglich!


  »Jetzt verstehen Sie vielleicht, warum ich so weit ausholen musste, Pendergast. Bullard würde allein mit dem Geschäft mit den Chinesen eine Milliarde Dollar Gewinn machen. Und noch mehr wäre möglich gewesen, die Interessenten für eine solche Ummantelung standen Schlange. Ich musste mir etwas einfallen lassen, bevor Bullard Ernst machte und die Stormcloud tatsächlich zerstörte. Er hatte sie bereits in sein italienisches Labor bringen lassen, wo sie strengstens bewacht wurde. Und auf einmal wurde es mir klar: Ich musste das einzige Druckmittel einsetzen, das ich besaß, nämlich unser erstes und einziges Zusammentreffen vor dreißig Jahren. Ich würde Bullard so sehr in Angst und Schrecken versetzen, dass er die Violine von selbst aufgab.«


  »Indem sie einen nach dem anderen ermordeten, der bei der Teufelsbeschwörung dabei gewesen war.«


  »Ja. Ich wollte Grove, Beckmann und Cutforth töten und die Morde so aussehen lassen, als habe der Teufel sich ihre Seelen geholt. Beckmann war jedoch spurlos verschwunden, sodass mir nur zwei blieben, Grove und Cutforth. Wie ich’s auch einfädeln würde, es musste absolut überzeugend wirken. Bullard war ein aufgeblasener Trottel, Religion interessierte ihn nicht. Ich brauchte für die Morde eine Methode, die so einmalig und verblüffend war, dass die Polizei vor einem Rätsel stünde und alle möglichen Gerüchte kursieren würden. Außerdem, und das war das Wichtigste: Bullard durfte keinen Augenblick zweifeln, dass er es mit dem Teufel zu tun hatte. Irgendetwas mit Hitze musste es sein, was sonst. Und so entwickelte ich also mein kleines Werkzeug. Aber das ist eine andere Geschichte.«


  Wieder nippte er am Wein.


  »Ich habe das Szenario für Groves Ableben mit großer Sorgfalt vorbereitet. Es fing damit an, dass ich ihn angerufen und ihm von einer schrecklichen Vision und meiner Angst erzählt habe, Luzifer werde uns aufsuchen, uns an die Séance vor vielen Jahren erinnern und seinen Lohn einfordern. Grove reagierte sehr skeptisch, sodass ich mich genötigt sah, Pinketts zu beauftragen, ein bisschen Hokuspokus in seinem Haus zu veranstalten. Und siehe da, merkwürdige Geräusche, Gerüche und dergleichen genügten, um den gewöhnlich überaus arroganten Mann zutiefst zu beunruhigen. Er bekam Angst. Ich riet ihm, Buße zu tun für seine Sünden. So kam es zu diesem merkwürdigen Abendessen. Ich habe ihm mein Kreuz geliehen. Der Einfaltspinsel hat mir in seiner Dankbarkeit sogar die Schlüssel zu seinem Haus gegeben und den Code für sein Alarmsystem verraten. Damit hatte ich alles, was ich für meinen Plan benötigte …


  Sein Tod sprach sich in Windeseile herum, alle waren wie gelähmt. Bullard hat mich sofort angerufen. Ich war umsichtig genug, darauf zu achten, dass der Anruf auf keinen Fall rückverfolgt werden konnte. Im Übrigen habe ich die Rolle eines tief erschütterten Mitbetroffenen gespielt und ihm von den rätselhaften Ereignissen in Groves Haus erzählt: dem Schwefelgeruch, den schaurigen Lauten und den anderen unerklärlichen Vorkommnissen. Ich behauptete, ich sei überzeugt, dass der Teufel uns alle zur Rechenschaft ziehen werde, denn wir hätten ja vor dreißig Jahren unsere Seelen an ihn verpfändet. Der Teufel habe sich an unsere beiderseitige Abmachung gehalten, nun müssten wir unser Wort einlösen. Bullard kam mir vor, als sei er am Rand eines Nervenzusammenbruchs …


  Dann wurde es höchste Zeit, mir Cutforth vorzunehmen. Ich ließ Pinketts das Apartment neben dem seinen kaufen und die – äh – Vorbereitungen treffen. Cutforth schenkte meinen warnenden Worten anfangs ebenso wenig Beachtung, wie Grove es getan hatte. Er war überzeugt, dass meine kleine Inszenierung im Jahr 1974 nichts als Rosstäuscherei gewesen sei. Aber je mehr Details über die Umstände von Groves Tod bekannt wurden, desto nervöser wurde er. Ich wollte nicht unbedingt, dass er in Panik geriet, es genügte mir, wenn er nervös genug wurde, um Bullard anzurufen und ihn fortan ständig mit neuen Hiobsbotschaften einzudecken. Was er prompt tat.«


  Fosco brach in trockenes Gelächter aus.


  »Nach Cutforths Tod hat die Boulevardpresse den Fall aufgegriffen und ganze Arbeit geleistet. Die Leute auf den Straßen ließen sich von der beginnenden Hysterie anstecken, Bullard geriet in Panik und wusste nicht mehr ein noch aus. Alles lief wie am Schnürchen für mich. Und dann kam mein Geniestreich: Ich rief Bullard an und berichtete ihm, es sei mir gelungen, meinen Vertrag mit Luzifer aufzulösen.«


  Fosco rieb sich mit so offenkundig gemeinem Vergnügen die Hände, dass es D’Agosta schlecht wurde.


  »Er wollte unbedingt wissen, wie ich das bewerkstelligt hätte. Ich erzählte ihm, ich hätte eine alte Handschrift aufgetrieben, in der behauptet werde, dass der Teufel manchmal auf eine versprochene Seele verzichte, wenn ihm im Gegenzug ein Geschenk gemacht werde. Dabei müsse es sich aber um etwas Einzigartiges handeln – etwas, dessen Verlust die ganze Welt beklagen würde. Und dann habe ich behauptet, ich hätte meinen Vermeer geopfert.


  Der arme Bullard war völlig aus dem Häuschen. Er habe keinen Vermeer, beteuerte er, und auch sonst nichts von Wert, abgesehen von seinen Schiffen, Autos, Häusern und Firmen. Er flehte mich an, ihm einen guten Rat zu geben, aber ich sagte ihm, dass ich das nicht könne, und wiederholte noch einmal, dass Luzifer sich nicht mit einem wohlfeilen Ersatzopfer abspeisen ließe, es müsse schon etwas wie mein Vermeer sein, mit meinem Carvaggio hätte er sich sicher nicht zufrieden gegeben. Der Clou bei unserem Gespräch war, dass ich wusste, wo die Stradivari abgeblieben war, und er nicht wusste, dass ich es wusste.«


  Bei dieser vermeintlich geistreichen Formulierung brach der Graf in schallendes Gelächter aus.


  »Ich erinnerte ihn daran, dass er – was immer er anzubieten gedenke – den Handel unverzüglich abschließen müsse, denn der dreißigste Jahrestag des ursprünglichen Pakts rücke immer näher, und Grove und Cutforth seien bereits tot. Mit irgendeiner hastig aufgetriebenen angeblichen Rarität dürfe er dem Fürsten der Unterwelt auf keinen Fall aufwarten, zumal der in das Herz des Schuldners zu blicken vermöge und sich bestimmt kein X für ein U vormachen lasse. Er müsse, um sich freizukaufen, schon tief in die Tasche langen, wenn er nicht riskieren wolle, dass seine Seele bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren muss …


  Das war der Moment, in dem Bullard seine Ausflüchte aufgegeben und mir gestanden hat, dass er eine Violine von unschätzbarem Wert besitze, eine Stradivari, allgemein unter dem Namen Stormcloud bekannt. Ob die den Teufel wohl zufrieden stellen werde? Ich erwiderte, ich könne natürlich nicht für Luzifer sprechen, hege aber mit allem Vorbehalt die Hoffnung, dass er sich auf den Handel einlassen werde, vorausgesetzt, es sei wirklich ein Instrument von hohem Wert. Zu guter Letzt versprach ich, ihm eingedenk der alten Zeiten die Daumen zu drücken.«


  Fosco schob sich ein vor Fett triefendes Stück Fleisch zwischen die Zähne und mümmelte schmatzend.


  »Ich selbst kehrte deutlich vor dem Zeitpunkt, den ich Ihnen nannte, nach Italien zurück. Ich wollte da sein, wenn Bullard eintraf. Ich hatte mir ein altes Beschwörungsbuch aus meiner Bibliothek beschafft, das habe ich ihm in die Hand gedrückt und ihm eingeschärft, die Rituale genau zu befolgen, darauf zu achten, dass die Violine sich innerhalb des offenen Kreises befand, sich selbst aber in dem geschlossenen Kreis aufzuhalten, wo er geschützt sei. Aber er müsse alle Bediensteten wegschicken, die Alarmanlage ausschalten und darauf achten, dass es auch sonst keine Störungen gebe, so etwas möge der Teufel nämlich nicht. Der arme Tropf befolgte brav alle Anweisungen. Dann übertrug ich Pinketts die Rolle des Teufels, und der legte sich so ins Zeug, dass bei all seinem theatralischen Getue und dem vorgetäuschten Hinkefuß selbst der Leibhaftige vor Neid erblasst wäre. Er nahm die Violine als Sühnegroschen entgegen, und ich entledigte mich Bullards mit Hilfe meiner kleinen Erfindung.«


  »Warum das ganze Theater?«, fragte Pendergast leise.


  »Wäre eine Kugel nicht viel einfacher gewesen? Es gab keine Veranlassung mehr, Ihr Opfer weiterhin einzuschüchtern.«


  »Das habe ich Ihretwegen getan, Verehrtester! Dadurch wurde die Polizei in die Irre geführt, und Sie mussten länger in Italien bleiben, wo ich mich Ihrer leichter entledigen kann.«


  »Ob Sie sich unserer leicht entledigen werden, steht noch zur Debatte.«


  Fosco gluckste vor Vergnügen, er sprühte geradezu vor guter Laune. »Sie sind offensichtlich der Ansicht, Sie könnten mir ein Tauschgeschäft anbieten, sonst wären Sie meiner Einladung nicht gefolgt.«


  »Das sehen Sie völlig richtig.«


  »Was auch immer Sie zu haben glauben, es ist nicht gut genug. Sie sind bereits so gut wie tot. Ich kenne Sie besser, als Sie denken, und zwar, weil Sie mir so ähnlich sind. Oh ja, Sie sind mir sehr ähnlich.«


  »Noch mehr könnten Sie sich gar nicht irren, Graf. Im Gegensatz zu Ihnen bin ich nämlich kein Mörder.«


  D’Agosta sah verblüfft, dass sich das Gesicht des Agents zornrot gefärbt hatte.


  »Aber Sie könnten einer sein. Es liegt Ihnen im Blut, das sehe ich Ihnen an.«


  »Sie sehen mir gar nichts an.«


  Fosco hatte sein Steak gegessen und stand auf. »Sie halten mich für einen bösen Menschen und alles, was ich getan habe, für abgefeimt. Aber denken Sie mal nüchtern nach. Ich habe die wertvollste, berühmteste Violine der Welt vor der Zerstörung bewahrt. Ich habe verhindert, dass die Chinesen den Raketenabwehrschirm der USA aushebeln können, und damit Millionen Amerikaner das Leben gerettet. Und worum ist die Welt dadurch ärmer geworden? Um einen Päderasten, einen Landesverräter, einen Produzenten seichter Unterhaltungsmusik und einen gottlosen Zyniker, der alle Werte, die anderen lieb und teuer sind, in den Schmutz gezogen hat.«


  »Mein Leben und das von Sergeant D’Agosta haben Sie bereits in Ihre Kalkulation einbezogen, nicht wahr?«


  Fosco nickte. »Sie sind bedauerlicherweise die unglücklichen Opferlämmer. Aber um ehrlich zu sein: Ich würde auch hundert Leute für dieses Instrument umbringen. Es gibt auf diesem Globus fünf Milliarden Menschen, aber nur eine Stormcloud.«


  »Die kein einziges Menschenleben wert ist«, hörte D’Agosta sich grimmig murmeln.


  Fosco drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um. »Ach nein?« Er klatschte in die Hände, Pinketts erschien an der Tür, und der Graf befahl ihm: »Bring mir die Violine.« Es dauerte nur Sekunden, bis der Diener einen altmodischen, an einen Sarg erinnernden Holzkoffer neben Fosco abstellte.


  Der Graf öffnete den Deckel, nahm den Bogen heraus, spannte ihn und bestrich ihn mit Harz. Schließlich griff er zur Violine und hob sie aus dem Kasten. In D’Agostas Augen sah sie nicht besonders aus, wie eine Violine eben, nur älter als alle, die er je gesehen hatte. Es war schwer zu glauben, dass sie der Grund für so viele Morde sein sollte.


  Fosco legte sich das Instrument unters Kinn und stand Sekunden lang reglos, weltentrückt und mit halb geschlossenen Augen da, bis er schließlich den Bogen ansetzte und dem Instrument ein paar Takte aus dem Choral ›Jesus meine Zuversicht‹ entlockte. Die Melodie füllte den Raum mit Klängen von überirdischer Schönheit. Als das Spiel abbrach, hatten alle das Gefühl, die Welt sei ärmer und rings um sie kälter geworden.


  »Verstehen Sie jetzt, dass die Stradivari nicht nur eine gewöhnliche Violine, sondern etwas Lebendiges ist, Sergeant?«, wies der Graf D’Agosta zurecht. »Soll ich Ihnen verraten, warum sie eine solche Klangfülle entfalten kann? Weil sie sterblich ist, Mr D’Agosta! Es ergeht ihr wie einem Vogel, dessen Herzschlag während des Fluges aussetzt. Das gemahnt uns daran, dass alles Schöne irgendwann sterben muss. Die am tiefsten anrührende Schönheit der Musik liegt in eben dieser Transzendenz und Vergänglichkeit. Sie scheint uns einen Moment lang ihren lebendigen Atem spüren zu lassen, bevor sie ihren Geist aushaucht. Und damit sind wir bei Stradivaris einmaligem Geniestreich: Er hat Sterbliches unsterblich gemacht.«


  Er drehte sich zu Pendergast um. »Jede Art von Musik ist zum Sterben verurteilt. Aber das hier …« Er reckte die Violine hoch. »… das wird nie sterben. Sagen Sie mir, Mr Pendergast, ob es ein Unrecht war, diese Violine zu retten? Sprechen Sie es ruhig aus, wenn Sie meinen, dass ich ein Verbrechen begangen habe!«


  Pendergast sagte nichts.


  »Ich sage es Ihnen ins Gesicht«, mischte D’Agosta sich ungebeten ein. »Sie sind ein kaltblütiger Mörder.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Fosco, »irgendein Banause findet sich immer.« Er wischte vorsichtig mit einem weichen Tuch über die Violine, dann legte er sie weg. »So wunderschön sie auch ist, ihr Zustand hat ein wenig gelitten, sie muss mehr gespielt werden. Ich übe jeden Tag, anfangs waren es fünfzehn Minuten, mittlerweile bin ich bei einer halben Stunde angelangt. Man merkt der Violine schon an, dass sie sich erholt. In sechs Monaten ist sie wieder ganz die Alte. Ich werde sie an Renata Lichtenstein ausleihen, ich vermute, Sie kennen sie? Die erste Frau, die den Tschaikowsky-Wettbewerb gewonnen hat, und das mit gerade mal achtzehn Jahren. Ja, Renata wird sie spielen und Ehre und Anerkennung mit ihr erlangen. Und dann, wenn sie sie nicht mehr spielen kann, wird mein Erbe sie an einen anderen Künstler verleihen, und später dessen Erbe an einen anderen, und so wird es weitergehen für alle Zeit.«


  »Haben Sie denn einen Erben?«, wollte Pendergast wissen. D’Agosta war überrascht, dass Pendergast diese Frage stellte. Fosco anscheinend nicht, ihm schien sie geradezu gelegen zu kommen. Er lächelte.


  »Nicht direkt. Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis ich mich mit einem Sohn schmücken kann. Ich habe nämlich die denkbar charmanteste Frau kennen gelernt. Ihr einziger Makel besteht darin, dass sie Engländerin ist. Aber sie kann immerhin einen italienischen Urgroßvater geltend machen.« Sein Lächeln wurde breiter.


  D’Agosta beobachtete, wie Pendergast blass wurde. »Sie müssen völlig von Sinnen sein, wenn Sie glauben, dass sie Sie heiraten wird«, brachte der Agent vor Wut bebend heraus.


  »Ich weiß, ich weiß. Graf Fosco ist ein bisschen aus dem Leim gegangen, von mir aus sogar mehr als ein bisschen. Aber unterschätzen Sie die Wirkung einer charmanten Zunge nicht, wenn es darum geht, das Herz einer Frau zu gewinnen. Lady Maskelene und ich haben einen wundervollen Nachmittag auf ihrer Insel verbracht. Wir sind eben beide von Adel – wir verstehen einander.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Ich könnte mich ihr zuliebe sogar zu einer Diät durchringen.«


  Einige Sekunden lähmender Stille, dann sagte Pendergast: »Sie haben uns die Violine gezeigt. Würden Sie uns jetzt die kleine Gerätschaft zeigen, von der Sie gesprochen und mit der Sie mindestens vier Männer umgebracht haben?«


  »Mit dem größten Vergnügen, ich bin sehr stolz darauf. Ich werde sie Ihnen nicht nur zeigen, sondern sogar ihre Wirkungsweise demonstrieren.«


  D’Agosta überlief ein kaltes Schaudern. Demonstrieren?


  Fosco gab Pinketts einen Wink, woraufhin dieser die Violine nahm und den Raum verließ. Kurz darauf kam er mit einem großen Aluminiumkoffer zurück. Fosco öffnete den Koffer, hob den Deckel an und legte ein halbes Dutzend in grauen Schaumgummi gebettete Metallteile bloß. Er nahm sie einen nach dem anderen aus dem Koffer und schraubte sie zusammen. Dann nickte er D’Agosta zu.


  »Würden Sie sich bitte dorthin stellen, Sergeant?«
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  »Buck!«, schrie Laura Hayward noch einmal und kämpfte zugleich gegen ihre steigende Panik an. »Lassen Sie das nicht zu!« Aber sie hätte sich die Mühe sparen können, ihre Stimme ging im immer lauter werdenden Geschrei unter. Buck saß im Zelt, stellte sich taub und hatte die gewöhnlich tagsüber offenen Planen am Eingang heruntergeklappt.


  Die Menge zog den Kreis um sie immer enger, wie eine Schlinge, die ihr die Luft abschnürte. Der Mann, der bei dem bösen Spiel Regie führte – Todd, Bucks Vertrauter und Bodyguard –, heizte die Stimmung durch den drohend gereckten Stein, den er in der Faust hielt, von Sekunde zu Sekunde mehr auf. Hayward konnte es an seinen Augen und den bebenden Nasenflügeln ablesen: Jemand mit diesem irren Blick will Blut fließen sehen.


  »Tun Sie’s nicht!«, rief sie ihm zu. »Sie wollen das doch eigentlich gar nicht, es passt nicht zu Ihrer religiösen Überzeugung!«


  »Still, Zenturion!«, schrie Todd zurück.


  Sie stolperte, fing sich aber schnell wieder. Selbst in diesem Augenblick höchster Gefahr war ihr klar, dass sie keine Angst zeigen durfte. Sie richtete ihren Blick fest auf Todd, denn er war es, von dem die Gefahr ausging. Er war die Lunte dieses Pulverfasses.


  Ihre rechte Hand näherte sich unauffällig der Dienstwaffe. Natürlich würde sie sie nur benutzen, wenn es gar nicht mehr anders ging. Denn wenn sie abdrückte, hatte sie ihr eigenes Ende besiegelt. Aber sie würde sich auch nicht wie eine Katze vor einer Meute wütender Hunde verkriechen.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Die schreiende Menge, die merkwürdigen Beschimpfungen – sie konnte keinen Sinn darin erkennen. Zenturion, Soldaten Roms – was sollte das? Hatte Buck sie in seinen letzten Predigten unterschwellig dazu veranlasst? Und überhaupt: Weshalb hatte er so enttäuscht gewirkt, als er sie kommen sah? Und warum hatte er sie einfach stehen lassen? Warum dieses glasige, erwartungsvolle Flackern in seinem Blick? Etwas musste ihn seit gestern verändert haben. Aber was?


  »Gotteslästerer!«, schrie Todd. Er trat noch einen Schritt näher.


  Sofort zog die Menge den Ring enger, Hayward blieb kaum noch genug Raum, sich umzudrehen. Sie spürte den Atem der Meute im Nacken. Ihr Herz klopfte wie verrückt, unwillkürlich schob sie die Rechte noch naher an ihre Dienstwaffe heran.


  Das alles folgte einem Muster. Wenn sie es doch bloß erkennen würde! Es musste eins geben!


  Sie ermahnte sich zur Vernunft. Wenn ihr jemand hier heraushelfen konnte, dann war es Buck, sonst keiner.


  Sie versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was sie über extreme Verhaltensweisen wusste, und verglich es schnell mit Bucks möglicher Motivation. Was hatte Wentworth gesagt? Möglicherweise Schizophrenie, gepaart mit einem Messias-Komplex. Unsinn, sie war zutiefst davon überzeugt, dass Buck nicht an Schizophrenie litt. Andererseits, der Messias-Komplex …? Stand Buck unter dem selbst auferlegten Zwang, der Messias seiner Gefolgsleute zu sein?


  Möglicherweise hatte Wentworth in diesem einen Punkt mehr Recht, als er selber ahnte.


  Und plötzlich wurde ihr alles klar: Bucks Hoffnungen und Sehnsüchte, sie lagen vor ihr wie ein offenes Buch. Wenn er von Rom sprach, war nicht die römisch-katholische Kirche gemeint, er meinte das heidnische Rom, die Soldaten, die Jesus gefesselt und vor Pilatus geführt hatten.


  Plötzlich verstand sie. Deshalb hatte er sie ignoriert, war zurück in sein Zelt gegangen. Sie passte nicht in seine Vision dessen, was passieren musste.


  Sie drehte sich um und schrie der Menge, so laut sie nur konnte, zu: »Eine Gruppe Soldaten wird kommen und Buck festnehmen!« Das wirkte wie ein Stromstoß auf die Menge. Alle schrien durcheinander, ihre Rufe pflanzten sich nach hinten fort, als habe ein Stein die Oberfläche eines flachen Tümpels geriffelt.


  »Habt ihr das gehört?«


  »Die Soldaten kommen!«


  »Oh ja, sie werden kommen!«, schrie Hayward aufmunternd. Die Menge griff ihren Schrei auf. »Die Soldaten kommen«, gellte es aus hunderten Kehlen. »Die Zenturien! Sie kommen!« Und genau darauf hatte Hayward gehofft, es war die einzige Möglichkeit, Buck wie mit einem Megaphon aus seiner weltentrückten Lethargie aufzuschrecken.


  Die Menge wogte hin und her, aus dem Geschrei war so etwas wie halb ersticktes Seufzen geworden. Buck war wieder vor sein Zelt getreten. Die Menge bebte vor Erwartung. Todd hob wieder seinen Stein und zögerte.


  Das war der Moment der Ruhe, den Hayward brauchte, um Rocker zu benachrichtigen. Augenblicklich zog sie ihr Funkgerät und schirmte die Sprechmuschel gegen die lauten Kommentare der Menge ab.


  »Commissioner?«


  Einen Augenblick lang knackte es in der Leitung, dann fing ihr winziger Empfänger Rockers Stimme ein.


  »Was zum Teufel ist bei euch los, Captain? Wir bereiten gerade den Sturm auf die Zeltstadt vor, bringen Sie schleunigst Ihren Arsch …«


  »Nein!«, fiel ihm Hayward scharf ins Wort. »Das endet mit einem Blutbad.«


  »Sie benutzt ihr Funkgerät!«, schrie Todd empört.


  »Sir, hören Sie auf mich! Schicken Sie dreiunddreißig Mann los, exakt dreiunddreißig. Dazu einen Ihrer Undercoverleute. Sie wissen schon: als Gefolgsmann von Buck getarnt – aber nur einen!«


  »Captain, ich kann mir absolut nicht vorstellen, was Sie damit erreichen …«


  »Halten Sie bitte die Luft an und hören Sie mir zu! Buck will die Passion Christi nachleben, er hält das für seine Berufung. Er sieht sich als New Yorks Opferlamm. Ihr Undercovermann muss die Rolle des Judas übernehmen, der Buck küsst. Haben Sie verstanden, Sir? Er muss Buck umarmen und küssen! Und dann kommen die uniformierten Cops und legen Buck Handschellen an. Tun Sie genau, was ich gesagt habe, dann wird es keinen Aufruhr geben, Buck wird friedlich mitgehen. Andernfalls …«


  »Aber dreißig Mann sind nicht genug!«


  »Dreiunddreißig«, korrigierte ihn Hayward. »Die Zahl einer römischen Kohorte.«


  »Nehmt ihr das Funkgerät weg!«. Ein paar der Umstehenden wollten es ihr aus der Hand reißen, aber Hayward schlüpfte unter ihren Händen durch und hielt es fest umklammert.


  »Und Sie wollen mir im Ernst einreden, dass Buck sich …«


  »Tun Sie’s einfach, Sir. Und zwar sofort!«


  Irgendjemand schubste sie von hinten, das Funkgerät rutschte ihr aus der Hand, sie bekam nur noch mit, wie es im hohen Bogen in die Menge geschleudert wurde.


  »Du verdammte Agentin Luzifers!«


  Hayward wusste nicht, wie viel Rocker noch mitbekommen hatte. Und auch nicht, wie die Menge reagieren würde, wenn der Commissioner sich an ihre Anweisungen hielt. Buck mochte sein Drehbuch haben, aber würde die aufgepeitschte Menge ihm folgen?


  »Macht Platz für die römischen Soldaten!«, rief sie Bucks Anhängern zu. »Gebt den Weg frei!« Sie zeigte nach Süden, in die Richtung, aus der das Einsatzkommando kommen musste.


  Es war verblüffend zu sehen, wie sich alle aus der Menge umdrehten und die Hälse reckten, sogar Buck schien auf das Einsatzkommando zu warten. Er stand ruhig und aufrecht da und wartete darauf, dass das Spektakel seinen Lauf nahm.


  »Sie kommen!«, riefen die in der vordersten Reihe. »Da kommen sie!«


  Unruhe und Verwirrung breiteten sich aus, einige Männer griffen zu Steinen und Stöcken, aber das laute Geschrei war verebbt.


  »Das ist es, was geschehen soll!«, rief Buck seinen Anhängern zu. »Es ist an der Zeit, dass sich erfüllt, was die Propheten vorhergesagt haben. Macht Platz, Brüder und Schwestern, gebt ihnen den Weg frei!«


  Die Menge griff den Ruf auf, anfangs zögerlich, dann laut und überzeugt: »Macht den Weg frei!«


  »Greift sie nicht an!«, rief Buck ihnen zu. »Legt eure Waffen nieder, macht Platz für die römischen Soldaten!«


  »Macht Platz für die römischen Soldaten!«, wiederholte die Menge gebetsmühlenartig.


  Buck breitete die Arme aus, die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen.


  Hayward verfolgte das Spektakel wie gebannt, eine Welle der Erleichterung durchlief sie. Es hatte gewirkt! Die Aufmerksamkeit der Menge war von ihr gefallen. Nur Todd schien nicht bereit, sich mit dem unerwarteten Stimmungswandel abzufinden. Sein Blick pendelte zwischen ihr und Buck hin und her, als rätselte er unschlüssig an der Frage herum, zu wessen Vorteil sich das Blatt gewendet habe.


  »Verräterin!«, fauchte er.


  Und in diesem Moment, wie aufs Stichwort, brach die Phalanx der Cops aus dem Sichtschutz der Bäume hervor und kam im Laufschritt auf sie zugerannt. Ihr letzter Funkspruch hatte Rocker doch erreicht, und er hatte ihren Plan begriffen. Der Einsatztrupp bahnte sich mit Schutzschilden seinen Weg durch den Außenbereich der Zeltstadt. Aber die Menge verhielt sich eingedenk Bucks mahnender Worte passiv und machte den Einsatzkräften Platz.


  »Lasst sie durch!«, rief Buck ihnen ein ums andere Mal zu.


  Die Cops waren inzwischen in das offene Gelände vorgedrungen, sie trampelten Zelte nieder und drängten jeden unsanft beiseite, der sich ihrem Sturmlauf widersetzen wollte. Als sie sich Bucks Zelt näherten, brach einen Augenblick lang noch einmal Panik und Verwirrung aus. Todd hob drohend den Stein und schrie Hayward unflätig an: »Das hast du uns eingebrockt, du verdammte Schlampe!«


  Und schon flog der Stein. Sie taumelte, knickte in den Beinen ein und spürte die heiße Blutspur, die sich an ihrer Schläfe entlangzog.


  Buck war im Nu bei ihr, legte schützend die Arme um sie und gebot seinen Gefolgsleuten durch eine Geste, sie in Ruhe zu lassen. »Steck dein Schwert in die Scheide! Sie sind gekommen, um mich zu verhaften, und ich werde friedlich mit ihnen gehen. Denn das ist der Wille Gottes.«


  Hayward, noch leicht benommen, starrte ihn irritiert an. Er tupfte ihr mit einem schneeweißen Taschentuch das Blut von der Wange. »Selig, die um meinetwillen leiden«, murmelte er vor sich hin.


  Natürlich, dachte sie benommen, auch das ist Teil seines Drehbuchs. Ihre Verwirrung nahm groteske Züge an. Irgendjemand umarmte Buck, und sie hörte den Reverend sagen: »Judas, wirst du mich mit diesem Kuss verraten?« Dann wimmelte es plötzlich rings um sie von Cops, die Buck beiseite drängten. Die Wunde an ihrem Kopf blutete immer noch, sie spürte ein leichtes Schwindelgefühl.


  »Captain Hayward?«, hörte sie jemanden vom Einsatzkommando rufen. Und Sekunden später: »Captain Hayward ist verwundet! Sie braucht einen Arzt! Captain, alles in Ordnung? Hat er Sie angegriffen?«


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte sie und versuchte das Schwindelgefühl abzuschütteln, als immer mehr Polizisten sich um sie scharten. »Ist nur ein Kratzer. Und Buck hat nichts damit zu tun.«


  »Sie bluten!«


  »Vergessen Sie’s, das ist nicht der Rede wert. Lassen Sie mich gehen.«


  »Wer war das? Wer hat Sie angegriffen?«


  Todd starrte sie stumm an. Es traf ihn wie ein Schock, als ihm klar wurde, was er getan hatte.


  Hayward schaute weg. Noch eine Festnahme hätte die Stimmung gefährlich aufheizen können. »Ich weiß nicht, wer es war. Der Stein kam von irgendwoher geflogen. Ich weiß nicht, woher. Und das spielt auch keine Rolle mehr.«


  »Wir werden eine Ambulanz anfordern.«


  »Vergessen Sie’s, ich kann doch laufen«, sagte sie und wies den Officer, der sie stützen wollte, brüsk ab. Sie kam sich vor wie auf dem Präsentierteller. Schläfenwunden bluten immer besonders stark. Sie sah hoch. Die Stille, die plötzlich überall herrschte, hatte etwas Unheimliches. Die Cops hatten Buck Handschellen angelegt, ihn durch einen Halbkreis abgeschirmt und warteten nur noch auf den Befehl, ihn abzuführen. Die Menge stand wie erstarrt da, während Buck auf sie einredete und ihnen einschärfte, ruhig und friedlich zu bleiben.


  »Vater, vergib ihnen«, sagte er, »denn sie wissen nicht, was sie tun.«


  Von Aufruhr und Gewalt war nichts mehr zu spüren. Buck hatte ihnen befohlen, sich ruhig zu verhalten, und sie hatten ihm gehorcht.


  Es war vorbei.
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  D’Agosta zog sofort seine Dienstwaffe und richtete sie auf den Grafen. »Ich denke gar nicht daran!«, blaffte er den Hausherrn an.


  Fosco starrte auf die Waffe, seufzte und sagte: »Legen Sie das weg, Sie Narr. Pinketts?«


  Der Diener des Grafen tauchte mit einem riesigen Kürbis auf, für dessen Transport er beide Arme brauchte, und legte das Prachtexemplar vor den offenen Kamin.


  »Es stimmt schon, Sergeant, Sie hätten ein weitaus besseres Demonstrationsobjekt abgegeben, aber es hätte eine solche Schweinerei verursacht.« Fosco wandte sich wieder dem Zusammenschrauben seiner Versuchsanordnung zu.


  D’Agosta trat ebenfalls zurück und steckte seine Waffe ins Holster. Irgendwie hatte es ihm neuen Mut gegeben, tatsächlich die Waffe auf den Fettwanst zu richten. Er und Pendergast waren beide bewaffnet. Er würde nicht zögern, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten die Waffe zu ziehen und sowohl Fosco als auch Pinketts zu erledigen. Außer dem Küchenpersonal schien auch sonst niemand von Foscos Leuten auf der Burg zu sein. Doch D’Agosta wusste inzwischen, dass bei dem Grafen der Schein manchmal trog.


  »So, jetzt können wir zur Sache kommen!« Fosco rückte das bizarre, aus Edelstahlteilen zusammengeschraubte Gebilde zurecht. Es hatte Ähnlichkeit mit einem großen Gewehr, dessen Lauf zahlreiche Knöpfe und Drehschalter schmückten. Dort, wo man das Schulterstück vermutet hätte, befand sich eine knollenartige Schüssel. »Wie ich bereits sagte, war mir klar, dass ich mich bei der Erledigung von Grove und Cutforth einer Methode bedienen musste, die die Polizei vor ein Rätsel stellte. Es musste natürlich durch Hitzeeinwirkung geschehen – aber wie? Verbrennen, Gift, verbrühen – alles zu gewöhnlich. Es musste mysteriös sein und rational nicht zu erklären. Da fiel mir das Phänomen der so genannten spontanen Selbstentzündung ein. Ist Ihnen bekannt, dass die ersten Aufzeichnungen darüber aus Italien stammen?«


  Pendergast nickte. »Gräfin Cornelia.«


  »Richtig. Gräfin Cornelia Zangary de’ Bandi di Cesena. Höchst dramatisch. Wie, so fragte ich mich, könnte ein ähnlich teuflischer Effekt wiederholt werden? Schließlich fiel es mir ein: Mikrowellen.«


  »Mikrowellen?«, fragte D’Agosta.


  Der Graf lächelte gönnerhaft. »Ja, Sergeant. Genau wie der Mikrowellenherd bei Ihnen zu Hause. Das war für mich wie maßgeschneidert. Mikrowellen erhitzen von innen nach außen. Sie können gebündelt werden wie Licht, um beispielsweise einen Körper zu verbrennen, während die Umgebung keinen Schaden nimmt. Hinzu kommt, dass sie Wasser sehr viel stärker erhitzen als trockenes Material oder Fette und Öle. Auch dies führt dazu, dass ein menschlicher Körper, der ja zu großem Teil aus Wasser besteht, verbrennt, bevor etwa ein Teppich oder das Mobiliar Feuer fängt. Mikrowellen haben überdies eine ionisierende und erwärmende Wirkung auf Metalle mit einer bestimmten Anzahl von Valenzelektronen.«


  Fosco fuhr mit der Hand über die Apparatur, dann schob er sie auf den Tisch, vor dem er stand. »Ich bin ein Bastler, wie Sie wissen, Mr Pendergast, ich liebe Herausforderungen. Es ist ziemlich einfach, einen Mikrowellen-Sender zu konstruieren, der die nötige Wattstärke hat. Das Problem war die Energieversorgung. Aber der deutsche Konzern I.G. Farben, mit dem meine Familie während des Krieges eng verbunden war, hat eine fabelhafte Kombination aus Kondensator und Batterie entwickelt, die die benötigte Ladung liefert.«


  D’Agosta schielte misstrauisch auf die Apparatur. Es sah reichlich albern aus, wie ein billiges Requisit aus einem alten Science-Fiction-Film.


  »Für den Kriegseinsatz ist die Waffe nicht geeignet, die größte theoretische Reichweite liegt bei unter sieben Metern, und sie braucht lange, bis sie den gewünschten Effekt erzielt. Aber meinen Ansprüchen genügte sie völlig, zumal es mir viel Vergnügen bereitete, ihre Schwächen zu optimieren. Ich habe viele Kürbisse geopfert, Sergeant D’Agosta. Schließlich habe ich mein Gerät an dem Pädophilen in Pistoia getestet, dessen Gruft Sie ausgehoben und untersucht haben. Der Schmelzeffekt war enttäuschend, was beweist, dass der menschliche Körper wesentlich mehr Hitze verträgt als ein Kürbis. Ich habe an dem Gerät einige Verbesserungen vorgenommen und konnte bei Grove, der ohnehin nur noch ein Nervenbündel war, erfreuliche Resultate erzielen. Es reichte noch nicht aus, um Grove in Flammen aufgehen zu lassen, aber es tat seine Dienste. Dann präparierte ich den Tatort zu meiner Zufriedenheit, packte zusammen und ging, wobei ich sämtliche Türen abschloss und die Alarmanlage wieder einschaltete. Bei Cutforth war es noch einfacher. Wie ich schon sagte, hat Pinketts die Wohnung direkt nebenan gemietet und Renovierungsarbeiten vorgetäuscht. Er mimte einen hinreißend echten älteren englischen Gentleman. «


  »Das erklärt, warum wir auf den Überwachungsvideos keinen Verdächtigen ausmachen konnten«, sagte D’Agosta.


  »Pinketts hatte früher ein Engagement am Theater, was sich in bestimmten Situationen für mich auszahlt. Aber zur Sache, mein lieber Pendergast: Die Waffe wirkt hervorragend durch Wände, die in Trockenbauweise errichtet wurden und keine Metallnägel enthalten. Mikrowellen haben die wunderbare Eigenschaft, Trockenwände durchdringen zu können, so wie das Licht Glas durchdringt. Für die Mikrowellen gilt das allerdings nur, wenn sie nicht durch Feuchtigkeit oder Metall abgelenkt werden. Es dürfen beispielsweise keine Metallnägel in den Wänden stecken, die sich erhitzen und ein Feuer auslösen könnten. Also hat Pinketts alle Nägel in der Trennwand zwischen den beiden Apartments entfernt und durch Holzdübel ersetzt. Das Ganze lief unter dem Vorwand angeblicher Renovierungsarbeiten ab. Pinketts selbst hatte dann die Ehre, Cutforth zu erledigen, während wir beide in der Oper waren. Ich hätte mir kein besseres Alibi für die Mordnacht wünschen können.« Er konnte sich ein selbstzufriedenes Grinsen nicht verkneifen.


  »Und der Schwefelgeruch?«, fragte Pendergast.


  »Ich habe Schwefel mit Phosphor vermischt und durch die Risse in der Wand gespritzt.«


  »Und wie haben Sie die Abdrücke in die Wand gebrannt?«


  »Bei Grove habe ich den Pferdehuf durch die direkte Einwirkung von Mikrowellen eingebrannt. Bei Cutforth war das ein bisschen schwieriger. Pinketts hatte keine Möglichkeit, in das Apartment selbst zu gelangen. Also habe ich ihn eine Maske an den Brennstrahl der Mikrowelle halten lassen. Das war zwar ein wenig verzwickt, aber es ist gelungen. Einfach genial, finden Sie nicht auch?«


  »Sie sind geisteskrank!«, schnaubte D’Agosta.


  »Ich bin ein Bastler, mich reizt nichts so sehr wie die Lösung schwieriger Probleme.« Ein gemeines Grinsen huschte über sein Gesicht, als er nach der Apparatur griff. »Und nun, Sergeant, darf ich Sie bitten, ein Stück zurücktreten, ich muss die Entfernung des Brennstabs justieren. Wir wollen Sie ja nicht schmoren lassen wie den Kürbis.«


  Er stemmte die Waffe hoch, ließ den Lederriemen über seine Schulter gleiten, peilte den Kürbis an und stellte ein paar Schrauben nach. Dann zog er an einem Haken, der entfernt an den Druckpunkt einer Waffe erinnerte.


  D’Agosta hätte nicht sagen können, ob er während der Vorbereitungen eher Faszination oder Entsetzen verspürte. Die Waffe fing an zu summen – sonst geschah nichts.


  »Jetzt fängt die Vorrichtung zu arbeiten an«, erläuterte Fosco, »vorläufig noch auf der niedrigsten Stufe. Hätten wir es statt eines Kürbisses mit einem Menschen zu tun, würde der bereits ein grässliches Kribbeln im Gedärm und auf der Haut verspüren.«


  Der Kürbis schien unbeeinträchtigt. Fosco drehte den Regler etwas höher, das summende Geräusch schwoll an.


  »Jetzt würde unser Opfer bereits laut schreien, die Krämpfe im Unterleib wären unerträglich. Ich stelle mir das etwa so vor, als hätte sich ein Schwarm Wespen im Magen eingenistet, die unablässig zustechen. Die Haut trocknet aus, erste Brandblasen bilden sich. Die ständig ansteigende Temperatur führt zu einem Neutronenschock, bei dem die Muskeln spastisch zu zucken anfangen. Das Opfer kann sich nicht auf den Beinen halten, die Zuckungen werden immer hektischer. Nach wenigen Sekunden windet es sich vor Schmerzen und beißt sich vor Qual die eigene Zunge ab.«


  Wieder eine kleine Drehung am Stärkeregler. Jetzt zeichneten sich auch auf der Kürbishaut die ersten Bläschen ab. Der gelbe Fruchtkörper schien aufzuweichen, er sackte in sich zusammen. Es gab einen leisen Knall, Dampf stieg auf, der Kürbis riss der Länge nach auf.


  »Nun ist unser Opfer bewusstlos, nur Sekunden trennen es noch vom Tod.«


  Aus dem Kürbis war gedämpftes Blubbern zu hören, der Riss wurde größer, kurz darauf floss ein farbloser weicher Brei auf den Kaminsims.


  »Das bedarf keines Kommentars«, stellte Fosco mit unverhohlenem Triumph fest, »das Opfer hat das Zeitliche gesegnet. Doch der eigentliche Höhepunkt steht uns noch bevor.«


  Während die Brandblasen nun den gesamten Fruchtkörper überzogen und in regelmäßigen Abständen mit einem schmatzenden Laut zerplatzten, drehte der Graf den Stärkeregler nochmals weiter auf.


  Der Kürbis brach endgültig auseinander, ein kremiger Schleim klebte auf dem Sims, es roch nach verbranntem Fruchtfleisch und Qualm. Dann plötzlich ein scharfer Knall, aus dem Fruchtkörper loderten helle Flammen.


  »Ecco!«, trumpfte der Graf auf. »Das Werk ist vollbracht, unser Opfer schmort in den Flammen! Dennoch, wenn Sie Ihre Hand auf den steinernen Kaminsims legen, werden Sie merken, dass die Temperatur nicht merklich angestiegen ist.« Fosco ließ die Waffe sinken und rief nach Pinketts. Der Diener eilte aus der Ecke herbei, in der er sich ständig für seinen Herrn bereithielt, griff nach der Mineralwasserflasche, die noch vom Abendessen auf dem Esstisch stand, löschte die aus dem Kürbis züngelnden Flammen und zog sich wieder diskret in seine Ecke zurück.


  »Fantastisch, finden Sie nicht auch?«, rief der Hausherr vom eigenen Genie überwältigt aus. »Dennoch kann ich Ihnen versichern, dass unsere kleine Show nicht im Entferntesten mit der Dramatik zu vergleichen ist, mit der sich der Ablauf bei einem menschlichen Opfer vollzieht.«


  »Sie sind ein krankes Schwein, wissen Sie das?«, machte D’Agosta seinem Zorn Luft.


  »Mr Pendergast, Ihr Adlatus macht mich allmählich ein wenig ärgerlich.«


  »Nun, er ist zweifellos ein Mann mit vielen Tugenden«, antwortete Pendergast. »Aber ich glaube, die Demonstration hat lange genug gedauert, wir sollten uns jetzt den aktuellen Problemen zuwenden.«


  »Schießen Sie los!«


  »Ich bin zu Ihnen gekommen, um Ihnen eine Art Tauschhandel anzubieten.«


  »Was Sie nicht sagen!«, erwiderte Fosco mit spöttisch heruntergezogenen Mundwinkeln.


  Der Agent sah den Grafen lange an, dann sagte er: »Sie verfassen ein handschriftliches Geständnis all dessen, was Sie uns heute Abend erzählt haben, und händigen mir Ihre diabolische Mordmaschine als Beweisstück aus. Ich werde Sie zu den Carabinieri begleiten, die werden Sie festnehmen und wegen des Mordes an Locke Bullard und Carlo Vanni sowie wegen Anstiftung zum Mord an dem alten Priester anklagen. In Italien gibt es keine Todesstrafe, Sie werden also wahrscheinlich nach fünfundzwanzig Jahren entlassen, sodass Sie im Alter von achtzig Jahren Ihren Lebensabend in Ruhe und Frieden verbringen können, es sei denn, Sie überleben die Gefängnisjahre nicht. Das ist Ihr Beitrag zu unserem Handel.«


  Fosco hörte gespannt zu, ein ungläubiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ist das alles? Und was gedenken Sie mir als Gegenleistung anzubieten?«


  »Ihr Leben.«


  »Ich wusste gar nicht, dass mein Leben in Ihrer Hand liegt, Mr Pendergast. Mir kam es bisher so vor, als sei es genau umgekehrt.«


  D’Agosta bekam aus den Augenwinkeln eine Bewegung mit: Pinketts hielt eine 9-Millimeter-Beretta in der Hand, deren Mündung auf Pendergast und ihn gerichtet war. Seine Hand näherte sich seiner Dienstwaffe, die Halterung schnappte auf. Pendergast gebot ihm mit entschiedenem Kopfschütteln Einhalt. Dann zog er einen Briefumschlag aus der Tasche und zeigte ihn Fosco. »Einen gleich lautenden Brief habe ich bei Prinz Corso Maffei hinterlegt, mit der Auflage, ihn in vierundzwanzig Stunden zu öffnen, wenn ich ihn bis dahin nicht abgeholt habe.«


  Fosco erblasste.


  »Sie sind Mitglied des Geheimbundes Comitatus Decimus, Graf, auch als Bruderschaft der Zehn bekannt, deren Gründung auf das Mittelalter zurückgeht. Das Statut erlegt Ihnen schriftlich gefasste Pflichten auf, gegen die Sie am 31. Oktober 1974 durch den Missbrauch überlieferter Riten verstoßen haben. Sie haben eine Gruppe amerikanischer Studenten bei einer vorgetäuschten Teufelsbeschwörung dieselben Rituale vollziehen lassen, die in der Bruderschaft der Zehn als streng gehütetes Geheimnis gelten. Und dann haben Sie einen nach dem anderen ermordet und so den Schwur auf die geheiligten Regeln der Bruderschaft gebrochen.«


  Die fahle Blässe des Grafen verwandelte sich in zornige Röte.


  »Das ist absurd, Pendergast!«


  »Sie wissen, dass es keineswegs absurd ist. Dass Sie in diesen Geheimbund aufgenommen wurden, verdanken Sie Ihrem Adelstitel. In jungen Jahren haben Sie das noch nicht ernst genommen, Sie dachten, es sei eine Art Scherz. Erst später ist Ihnen klar geworden, dass es der Bruderschaft ernst ist.«


  »Alles leeres Gerede! Nichts als der verzweifelte Versuch, Ihre Haut zu retten!«


  »Sie sollten sich eher Sorgen um Ihre Haut machen, Fosco. Sie wissen, was den erwartet, der seinen Schwur und sein Gelöbnis der Verschwiegenheit bricht. Haben Sie vergessen, was dem Marchese Meucci widerfahren ist? Die zehn Männer, die das Comitatus leiten, haben enorme Geldmittel, großen Einfluss und einen langen Arm. Die finden Sie, Fosco, das wissen Sie genau.«


  Der Graf starrte Pendergast nur stumm an.


  »Wie gesagt, ich bin bereit, Ihnen das Leben zu retten, indem ich den hinterlegten Brief wieder an mich nehme. Aber das tue ich erst, wenn ich Ihr Geständnis in der Hand halte und Sie den Carabinieri übergeben habe. Die Violine dürfen Sie von mir aus behalten, sie gehört Ihnen ja. Ein faires Angebot, wenn Sie nüchtern und in aller Ruhe darüber nachdenken.«


  Fosco riss den Brief mit seiner fetten Hand auf, studierte ihn aufmerksam, sah hoch und schnaubte: »Das ist Infamie!« Pendergast beeindruckte es mehr, die Hand des Grafen zittern zu sehen.


  Während D’Agosta das Wortgefecht verfolgte, wurde ihm allmählich klar, worum es überhaupt ging. Und auf einmal verstand er auch, warum der Agent heute Morgen einen Stopp eingelegt hatte. Vermutlich hatte er in dem alten Gemäuer seine ›Lebensversicherung‹ hinterlegt: die für Prince Maffei bestimmte Kopie des Briefes. Es blieb ihm zwar ein Rätsel, wie Pendergast in so kurzer Zeit so viele Details zusammentragen konnte, aber es war ein beruhigendes Gefühl zu wissen, dass sie dem Grafen nicht wehrlos ausgeliefert waren. Pendergast hatte ihnen wieder einmal das Leben gerettet.


  Der Graf ließ das Dokument sinken, sein ohnehin blasses Gesicht war kalkweiß geworden.


  »Woher wissen Sie das alles? Da muss jemand vor mir das Geheimnis der Zehn gebrochen haben. Der muss dafür büßen, nicht ich!«


  »Ich habe alles von Ihnen erfahren, von keinem anderen. Mehr müssen Sie darüber nicht wissen.«


  Fosco schien seine liebe Mühe damit zu haben, die Contenance zu wahren. Er legte den Brief auf den Tisch und musterte Pendergast. »Ich hatte mit einem kniffligen Eröffnungszug gerechnet, aber dieser macht Ihnen wirklich alle Ehre. Vierundzwanzig Stunden, haben Sie gesagt? Nun gut, Pinketts wird Sie zu Ihren Räumen geleiten, ich denke inzwischen über meine Antwort nach.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, fuhr ihm D’Agosta in die Parade. »Wir reisen ab! Sie können uns im Hotel anrufen, wenn Sie bereit sind, das Geständnis zu unterschreiben.«


  Er schielte zu Pinketts hinüber, der seine Waffe auf sie gerichtet hatte, die Mündung zielte abwechselnd auf Pendergast und ihn. D’Agosta rechnete sich gute Chancen aus, Pinketts eine Kugel zu verpassen, bevor dieser überhaupt Zeit hatte zu reagieren. Er musste nur den richtigen Augenblick abwarten.


  »Sie werden in Ihre Quartiere gehen und meine Antwort abwarten«, fuhrt ihn der Graf in herrischem Ton an.


  Als weder Pendergast noch D’Agosta Anstalten machten, seine Weisung zu befolgen, gab er Pinketts einen unmissverständlichen Wink.


  Pinketts’ verdächtige Handbewegung war für D’Agosta das Signal, ihm zuvorzukommen. Er zückte seine Waffe und feuerte, wie er es unzählige Male geübt hatte, noch während er abrollte die erste Salve ab. Pinketts bewegte sich taumelnd auf die Wand zu, er hielt die Beretta noch in der Hand, aber sein Feuer lag über den Köpfen von D’Agosta und Pendergast. Der Sergeant ging auf die Knie, zielte und feuerte zwei Schüsse ab. Pinketts bäumte sich auf, die Beretta trudelte ziellos über den Boden und landete dicht vor Pendergast. Der hatte inzwischen seine eigene Waffe gezogen und auf Fosco gerichtet.


  Der Graf hob langsam die Arme.


  Plötzlich tauchten unter dem Torbogen, der aus dem Speisesaal führte, einige Männer auf. Der Kleidung nach hätten sie Bauern sein können, aber die Schusswaffen, die sie auf Pendergast und D’Agosta gerichtet hatten, ließen keinen Zweifel an ihren Absichten. Sie standen ruhig da, offenbar ihrer Sache absolut sicher. Und als ihre Zahl auf ein halbes Dutzend angewachsen war, wussten Pendergast und D’Agosta, wie die Karten gemischt waren.


  Ein paar Sekunden lang breitete sich lautlose, nur durch Pinketts’ wimmerndes Stöhnen unterbrochene Stille aus.


  Fosco hielt immer noch die Arme hoch. »Wir scheinen in einer Sackgasse zu stecken«, sagte er. »Welche überaus dramatische Entwicklung! Sie töten mich, meine Männer töten Sie.«


  »Lassen Sie uns in Frieden ziehen, dann muss niemand sterben«, sagte D’Agosta.


  »Sie haben bereits Pinketts auf dem Gewissen«, fuhr Fosco ihn scharf an. »Und so einer wie Sie will mir Moralpredigten über die Unverletzlichkeit des Lebens halten! Ausgerechnet Sie, der meinen mir treu ergebenen Pinketts ermordet hat!«


  D’Agosta ging drohend auf den Grafen zu.


  Fosco wandte ihm den Rücken zu. »Agent Pendergast, wenn Sie einen Augenblick nachdenken, wird Ihnen klar werden, dass Sie die Partie nicht gewinnen können. Ich zähle bis drei. Bei drei ist D’Agosta ein toter Mann. Auch ich werde sterben, nämlich durch Sie. Sie dagegen werden sich bis ans Ende Ihrer Tage schuldig am Tod Ihres Partners fühlen und darunter leiden. Sie kennen mich, ich bluffe nicht! Sie werden Ihre Waffe niederlegen, weil Sie den Brief haben.«


  Die unsichtbare Uhr tickte. »Eins …«


  »Das ist ein Bluff!«, rief D’Agosta. »Fallen Sie nicht darauf rein!«


  »Zwei …«


  Pendergast legte seine Waffe auf den Boden.


  Der Graf wartete, die Hände immer noch nach oben gereckt. »Na, Mr D’Agosta, Sie haben Ihre Waffe noch nicht niedergelegt. Muss ich weiterzählen oder kommen Sie von allein dahinter, dass sich das Blatt zu Ihren Ungunsten gewendet hat? Selbst Sie mit Ihren fabelhaften Schießkünsten werden es nicht schaffen, mehr als zwei meiner Männer umzulegen, bevor die anderen Sie in die Hölle schicken.«


  D’Agosta ließ seine Waffe langsam sinken. Er hatte eine zweite dabei, ums Bein geschnallt, und er wusste, dass Pendergast mit einem ähnlichen Trick arbeitete.


  »Außerdem haben Sie den Brief.«


  Fosco sah sie einen nach dem anderen mit glitzernden Augen an. »Sehr schön. Meine Männer werden Sie nun in Ihre Zimmer bringen, während ich über Ihr Angebot nachdenke.«
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  Als das Morgengrauen hinter den winzigen Fenstern des Kellergewölbes hereinbrach, tauchte Pendergast aus seinem Schlafraum auf. D’Agosta saß am Feuer und murmelte etwas, was wohl eine Art Morgengruß sein sollte. Er hatte kein Auge zugetan, sondern sich die ganze Nacht unruhig hin und her gewälzt.


  Pendergast hatte dagegen wie immer fest geschlafen. »Das Feuer war eine exzellente Idee, Vincent«, sagte er, während er den verknautschten Anzug glatt strich. »Ich finde, im Herbst ist es morgens immer ein wenig frisch.«


  D’Agosta schürte mürrisch das Feuer. »Gut geschlafen?«


  »Danke der Nachfrage. Das Bett ist eine Zumutung, aber sonst war alles passabel.«


  D’Agosta legte ein Holzscheit nach. Er hasste es, herumzusitzen und darauf zu warten, dass sich etwas tat. Es irritierte ihn, dass Pendergast nach der kritischen Situation im Speisesaal ohne jeden Kommentar sofort schlafen gegangen war, und daraus machte er auch keinen Hehl.


  »Woher kannten Sie überhaupt diese ganzen Details über die Geheimbruderschaft?«, fragte er muffelig. »Ich wusste zwar, dass Sie gern Kaninchen aus dem Zylinder zaubern, aber gestern haben Sie selbst mich überrascht.«


  »Eine charmante Art, mir Ihren Ärger unter die Nase zu reiben! Nun, ich hatte Fosco schon lange in Verdacht, dass er auf die eine oder andere Art etwas mit den Morden zu tun haben könnte, schon bevor ich das Pferdehaar der Stormcloud neben Bullards Leiche gefunden habe.«


  »Wann ist Ihnen der Verdacht gekommen?«


  »Ich habe mich im Internet über die Aktivitäten der honorigen Gesellschaft schlau gemacht, die zur Gedenkfeier für Grove eingeladen war. Schließlich bin ich auf einen Beleg gestoßen, aus dem hervorging, dass Fosco bei einem Antiquitätenhändler in der Via Maggio unter größter Diskretion ein wertvolles florentinisches Kreuz aus dem siebzehnten Jahrhundert erworben hat, und zwar sechs Monate vor der besagten Gedenkfeier.«


  »Das Kreuz, das er Grove gegeben hat?«


  »Exakt. Und nun werden Sie sich auch daran erinnern, dass der Graf beiläufig erwähnt hat, er könne vierzig Millionen Dollar reicher sein, wenn Grove ihm den Gefallen getan hätte, nur einen Tag länger zu leben.«


  »Hm. Immer wenn sich jemand ungefragt selber ein Alibi ausstellt, ist irgendetwas faul.«


  »Geschwätzigkeit ist die Achillesferse des Grafen.«


  »Das und sein großes Maul!«


  »Ich habe angefangen, seine Schwächen auszuloten. Er ist zweifellos ein gefährlicher Mensch, deshalb mussten wir versuchen, so viel wie möglich über ihn in Erfahrung zu bringen, sei’s auch nur für alle Fälle. Erinnern Sie sich, wie der Colonnello von Geheimbünden gesprochen hat? Er hat gesagt, unter den florentinischen Adligen seien sie besonders beliebt. Da begann ich mich zu fragen, ob Fosco auch einem solchen angehörte. Der florentinische Adel ist einer der ältesten in Europa, seine Stammbäume reichen bis ins zwölfte Jahrhundert zurück. Die meisten ihrer alten Titel haben etwas mit geheimen Orden und Gilden zu tun, manche stammen noch aus der Zeit der Kreuzfahrer. Oft haben sie geheime Regeln, Riten und dergleichen. Einige dieser Bünde nehmen sich selbst furchtbar ernst, auch wenn ihre ursprüngliche Funktion längst überholt ist und nichts als sinnentleerte Zeremonien und Regeln übrig geblieben sind. Da der Graf aus einer der ältesten italienischen Familien stammt, ist er wahrscheinlich von Geburt an Mitglied mindestens eines solchen Geheimbundes. Ich habe Constance eine E-Mail geschickt, und sie hat bei ihren Recherchen prompt verschiedene Möglichkeiten zu Tage gefördert. Einige davon habe ich anhand meiner eigenen Kontakte hier in Italien weiter verfolgt.«


  »Wann?«


  »Vorgestern Nacht.«


  »Und ich dachte, Sie schlafen wie ein Murmeltier in Ihrer Hotelsuite!«


  »Schlaf zählt leider zu den biologischen Notwendigkeiten, ist aber ansonsten Zeitverschwendung und verleitet zu mangelnder Wachsamkeit. Wie auch immer, ich konnte erste Einblicke in die ominöse Bruderschaft der Zehn gewinnen, auch Comitatus Decimus genannt. Im streitsüchtigen dreizehnten Jahrhundert war es eine Bande von Mordbuben, bis die Medici das Heft an sich gerissen haben. Einer der Ordensgründer war der französische Baron Hugo d’Aquilanges, der im Reisegepäck einige obskure Handschriften mitführte, in denen es um die schwarzen Künste ging. Getreu den Schriftrollen hat die Bruderschaft Teufelsbeschwörungen – oder was sie dafür hielt – zelebriert, um danach ihre berüchtigten Mitternachtsmorde zu begehen. Sie besiegelten mit ihrem Blut das Versprechen, ihr Geheimnis zu wahren, Eidbruch wurde mit dem sofortigen Tod bestraft. Der Cavaliere Mantun de Ardaz da Fosco gehörte ebenfalls zu den Gründungsmitgliedern, die Mitgliedschaft und der Titel wurden an die Kinder und Kindeskinder vererbt, also auch an den heutigen Grafen Fosco. Der Sippe oblag anscheinend das Amt des Hüters der geheimen Schriftrollen. Und eine dieser Schriftrollen hat Fosco bei der Teufelsbeschwörung, die er für Bullard und die drei anderen inszenierte, benutzt. Ich bin mir nicht sicher, ob er das von Anfang an so geplant hatte. Aber irgendwann wird er herausgefunden haben, dass Beckmann des Italienischen mächtig war und Grove bereits als Student sich mit alten Schriftstücken auskannte. Fosco konnte nicht irgendein altes Manuskript verwenden – es musste schon das echte sein. Ich vermute, für ihn war das alles nur Spaß. Ihm war zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht klar, was es bedeutete oder welche Strafe ihn wegen seines Bruchs der Verschwiegenheit erwartete. Mitglieder wurden erst mit dem vollendeten dreißigsten Lebensjahr in den Bund aufgenommen, müssen Sie wissen.«


  »Aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, woher Sie wussten, dass Fosco dem Orden angehört.«


  »Nach meinen Recherchen wurden die Bewerber bei der Einführung in die Bruderschaft mit einem schwarzen Punkt markiert, einer Art Tattoo, für das eine Flasche mit der Asche des Mantun de Ardaz verwendet wurde. Mantun de Ardaz war der Häresie bezichtigt, gevierteilt und schließlich auf der Piazza della Signoria verbrannt worden. Der schwarze Punkt befindet sich direkt über dem Herzen.«


  »Und wann haben Sie das gesehen?«


  »Als ich ihn in seinem Hotel befragt habe. Er trug ein weißes Hemd, das am Hals weit offen stand. Ich wusste seinerzeit natürlich noch nicht, was es mit dem schwarzen Punkt für eine Bewandtnis hat. Ich dachte, es wäre ein großer Leberfleck.«


  »Trotzdem erinnern Sie sich daran?«


  »Manchmal ist ein fotografisches Gedächtnis recht hilfreich.«


  Plötzlich bedeutete Pendergast D’Agosta, sich still zu verhalten. Etwa eine Minute saßen sie reglos da und lauschten. Dann hörten sie Schritte, jemand klopfte an der Tür.


  »Herein«, rief Pendergast.


  Fosco schlüpfte durch den Einlass, hinter ihm folgten das halbe Dutzend bewaffneter Männer. Der Graf raffte sich zu einer angedeuteten Verbeugung auf. »Ich wünsche Ihnen beiden einen guten Morgen und gebe der Hoffnung Ausdruck, dass Sie eine angenehme Nacht verbracht haben.«


  D’Agosta antwortete nicht.


  »Und wie ist Ihre Nacht verlaufen, Graf?«, erkundigte sich Pendergast.


  »Danke, ich schlafe immer wie ein Baby.«


  »Merkwürdig, dass es den meisten Mördern so geht.« Fosco fixierte D’Agosta. »Sie dagegen sehen ein wenig blass um die Nase aus, Sergeant. Ich hoffe, Sie haben sich keine Erkältung geholt.«


  »Wenn ich Sie sehe, könnte ich kotzen.«


  »Alles Ansichtssache, mein Lieber«, sagte Fosco mit boshaftem Lächeln. Dann wandte er sich zu Pendergast um. »Ich habe, wie versprochen, über Ihr Angebot nachgedacht und bringe Ihnen meine Antwort.«


  Er fasste in die Innentasche seines Jacketts, zog einen gefütterten weißen Umschlag heraus und hielt ihn dem Agenten augenzwinkernd hin.


  D’Agosta erschrak, als er sah, dass Pendergast beim Anblick des Umschlags blass wurde.


  »Sie vermuten richtig, Mr Pendergast, es ist der Brief, den Sie bei Maffei deponiert haben, ungeöffnet und ungelesen. Schach!, würde ich sagen. Jetzt sind Sie dran!«


  »He, wie kommt dieser …«, wollte D’Agosta lospoltern, besann sich aber eines Besseren und schwieg.


  Fosco machte eine großspurige Handbewegung. »Auf meinen Geniestreich war unser verehrter Mr Pendergast nicht vorbereitet! Ich habe Prince Maffei erzählt, in meine Burg sei eingebrochen worden und dass ich mir Sorgen um die Sicherheit der streng geheimen Schriftrollen der Comitatus mache, weil es doch meines Amtes sei, sie zu behüten. Ich bat ihn, sie einstweilen in seine Obhut zu nehmen, bis die Räuber überführt und gefasst worden seien. Er geleitete mich natürlich zu seinem einbruchssicheren Safe, und meine Nase sagte mir, dass dort auch der hinterhältige Schrieb schlummern müsse, den Sie, Mr Pendergast, bei Maffei deponiert hatten. Da ich aber nicht wusste, was Sie ihm über den Inhalt des Schreibens erzählt hatten, hielt ich es für besser, das Thema gar nicht anzuschneiden. Der alte Narr öffnete mir bereitwillig seinen Panzerschrank, damit ich meine wertvollen Papiere darin unterbringen und bei der Gelegenheit den übrigen Inhalt in Augenschein nehmen konnte. Es fiel mir sofort auf, dass ein Schreiben sich frisch und glatt anfühlte. Ein rascher Griff, und der hinterlegte Schrieb war mein. Falls Sie, lieber Pendergast, keine Gelegenheit mehr haben sollten, ihn abzuholen, wird Prinz Maffei nicht lange danach suchen, zumal sein altersbedingter Gedächtnisschwund ihm das Vergessen leicht machen wird.« Fosco hielt Pendergast den Brief hin, und als er leise zu lachen begann, bebte sein ansehnlicher Bauch im Takt.


  Pendergast starrte auf den Umschlag, öffnete ihn, warf einen Blick auf den Inhalt und ließ alles zu Boden flattern.


  »Ich sagte vorhin Schach!, aber in Anbetracht aller Umstände scheint mir die Formulierung schachmatt angebrachter zu sein.« Fosco drehte sich zu seinen Männern um, die, jeder mit der Waffe in der Hand, in Wollhemden und Lederjacken unter der Tür standen. Einer in einer fleckigen Wildlederjacke hielt deutlich Abstand zu den anderen. Er hatte ein schmales, scharf geschnittenes Gesicht und beobachtete sie mit wachen Augen.


  D’Agosta schob die Hand langsam auf seine Waffe zu, aber Pendergast winkte schnell ab.


  »Recht so, D’Agosta«, sagte der Graf. »Ihr Vorgesetzter weiß, dass Sie damit nicht weit kommen. Nur in Filmen gelingt es zwei Männern, die Oberhand über sieben zu gewinnen. Selbstverständlich würde es mir nichts ausmachen, Sie beide gleich hier auf der Stelle tot zu sehen, aber vielleicht sollten Sie nicht die Hoffnung verlieren. Wer weiß, manchmal bietet sich unverhofft eine Chance, zu entwischen.« Er lachte glucksend, dann gab er einem seiner Männer einen Wink. »Fabbri, entwaffne die Gentlemen.«


  Der Mann in der Wildlederjacke drängte sich an den anderen vorbei und hielt stumm die Hand auf. Nach kurzem Zögern zog Pendergast seine Les Baer aus dem Jackett und hielt sie dem Mann hin. Auch D’Agosta gab ihm widerstrebend seine Dienstwaffe.


  »Und nun durchsuch sie«, befahl der Graf.


  »Zuerst du«, sagte Fabbri mit starkem Akzent und deutete auf Pendergast. »Zieh Jacke und Hemd aus, und dann stell dich mit erhobenen Händen hin.«


  Pendergast tat, was Fabbri verlangte, und händigte ihm seine Kleidungsstücke aus. Als der Agent das Hemd auszog, bemerkte D’Agosta zum ersten Mal, dass Pendergast eine Kette mit einem kleinen Anhänger um den Hals trug. Darauf befand sich die Darstellung eines lidlosen Auges über einem Phoenix, der sich aus der Asche eines erloschenen Feuers erhob.


  Einer der Bauernburschen drängte Pendergast näher an die Wand. Fabbri fing an, den Agent mit kundigem Griff abzuklopfen, und fand prompt seine zweite Waffe und nach längerem Suchen auch ein Stilett.


  »Da muss irgendwo noch sein Spezialwerkzeug zum Schlösserknacken stecken«, sagte der Graf.


  Fabbri suchte Pendergasts Kragen und Hosenaufschläge ab und wurde schließlich fündig. Und das war noch nicht alles: Fabbri stöberte auch eine Spritze und einige kleine Testbeutel auf.


  »Sie haben da ja ein ganzes Waffenlager in Ihrem Anzug versteckt«, sagte Fosco. »Fabbri, sei so nett und leg alles auf den Tisch da drüben.«


  Fabbri ritzte mit einem scharfen Messer die Säume von Pendergasts Anzug auf und wurde wiederum fündig: Eine Pinzette und ein paar kleine Beutel mit Chemikalien bereicherten die Sammlung auf dem Tisch.


  »Seinen Mund! Untersuch seinen Mund!«


  Fabbri tat, was Fosco wollte, tastete die Zähne ab und fummelte sogar unter der Zunge des Agent herum.


  D’Agosta war entsetzt über diese unverschämte Demütigung. Seit er gesehen hatte, dass die Zahl der aufgestöberten Utensilien immer größer wurde, schwand seine Hoffnung auf eine Befreiungsaktion dahin. Andererseits, Pendergast hatte immer ein paar Tricks auf Lager, mit deren Hilfe er sie bestimmt irgendwann hier rausholen würde.


  Fabbri befahl Pendergast, etwas zur Seite zu treten und den Kopf zu neigen, damit er sein Haar untersuchen könne. Pendergast zögerte keinen Moment, hielt die Hände weiter nach oben gereckt und nutzte die Verrenkung dazu, angelegentlich zu verfolgen, wie der Graf und seine Männer die auf dem Tisch ausgebreiteten Fundstücke interessiert musterten.


  D’Agosta traute seinen Augen nicht. Pendergast brachte es tatsächlich fertig, während der aufgezwungenen Prozedur und ohne verdächtige Bewegung ein winziges Stück Metall, das Fabbris scharfem Auge entgangen sein musste, zwischen dem Ringfinger und dem kleinen Finger zu deponieren.


  »In Ordnung«, sagte Fabbri, »nimm die Hände runter und geh da rüber.«


  Dann fing er an, Pendergasts Schuhe zu durchsuchen. Er schnitt mit seinem Messer die Absätze auf, stöberte in den Sohlen herum und wurde mit einem zweiten Spezialschlüssel zum Schlösserknacken fündig. Er runzelte die Stirn und machte sich noch einmal an Pendergasts Kleidung zu schaffen. Als er endlich damit fertig war, sah Pendergasts Anzug aus, als hätte er ihn bei einem Lumpensammler erworben.


  »Jetzt den anderen«, verlangte Fosco.


  Die Prozedur wiederholte sich bei D’Agosta, auch er wurde von Kopf bis Fuß gefilzt, musste sich ausziehen und die ganze Palette der Demütigungen über sich ergehen lassen.


  »Am liebsten würde ich Sie halb nackt lassen«, sagte der Graf, »aber die Verliese in meiner Burg sind so feucht, dass ich fürchte, Sie könnten sich eine Erkältung holen.« Er zeigte auf die abgelegten Kleidungsstücke. »Ziehen Sie sich an.«


  Als sie fertig waren, stürzte Fabbri sich auf sie, wirbelte sie herum und band ihnen die Hände auf den Rücken. »Andiamoci!« Fosco drehte sich um und verließ die Räume, in denen sie bisher geschlafen hatten, Fabbri folgte ihm mit Pendergast und D’Agosta, die Bauernburschen bildeten die Nachhut.


  Sie stiegen die steinerne Wendeltreppe hinunter, ließen den Burgfried hinter sich und gelangten in die alten Räume des Kastells. Der Graf führte sie in den Speisesaal, dann weiter durch eine geräumige Speisekammer, bis sie bei einem Torbogen angekommen waren, hinter dem wieder eine Steintreppe lag, bei der sie aber nicht ausmachen konnten, wohin sie führte. Ihr Weg verlief jedenfalls weiter abwärts, aus den tiefen Gewölben schlug ihnen kalte, feuchte Luft entgegen, an den Wänden hingen verkrustete Kalkkristalle. Eine Weile trotteten sie stumm an Vorratskammern und leeren Gewölben entlang.


  »Ecco!«, sagte der Graf und machte vor einer niedrigen Eisentüre Halt. Fabbri blieb ebenfalls stehen, und Pendergast, den Blick starr auf den Boden gerichtet, stolperte ungeschickt von hinten in ihn hinein. Fabbri fluchte und schubste Pendergast mit solcher Kraft, dass dieser der Länge nach hinschlug.


  »Immer hereinspaziert«, spottete der Graf.


  Pendergast raffte sich hoch und zwängte sich unter dem Torbogen durch. Sobald D’Agosta ihm gefolgt war, wurde die schwere Eisentür zugeschlagen, ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und sie standen in tiefstem Dunkel.


  Hinter einem in die Eisentür eingelassenen kleinen Gitter tauchte das Gesicht des Grafen auf.


  »Hier sind Sie sicher aufgehoben, während ich mich um einige letzte Details kümmere«, sagte er. »Und wenn ich dann zurückkomme, habe ich etwas ganz Spezielles für Sie beide vorbereitet. Für Pendergast habe ich mir etwas Literarisches vorgenommen, Poe war mein Vorbild. Und für D’Agosta, den Mörder meines Pinchetti, werde ich zum letzten Mal meine Mikrowellenwaffe aktivieren, bevor ich sie zerstöre und damit endgültig jeglichen Beweis für meine Verstrickung in die Morde vernichte.«


  Das Gesicht verschwand. Sekunden später erlosch auch der schwache Lichtschimmer, der aus dem Flur in ihr Verlies drang.


  D’Agosta hockte im Dunkeln und hörte, wie das Echo der sich entfernenden Schritte verhallte. Alles war still, bis auf das Tropfwasser und ein merkwürdig flatterndes Geräusch, das wohl von Fledermäusen stammte.


  Er setzte sich zurecht und hüllte sich fester in seine eingerissenen Kleidungsstücke. Pendergasts Stimme drang im Dunkel so leise an sein Ohr, dass er sie kaum verstand.


  »Ich sehe keinen Grund, unsere Abreise unnötig zu verzögern, Sie etwa?«


  »War das ein Dietrich, den Sie da im letzten Moment vor Fabbri in Sicherheit gebracht haben?«


  »Was sonst? Übrigens, ich bin nicht ganz sicher, ob Fabbri oder einer von den anderen draußen herumschleicht und uns belauscht. Wären Sie so freundlich, kräftig gegen die Tür zu treten und ein bisschen Lärm zu machen? Mal sehen, ob jemand reagiert.«


  D’Agosta trat mit Wucht zu und rief: »Hey, lasst uns raus! Ihr sollt uns rauslassen, hört ihr nicht?«


  Das Echo verhallte, auf dem Flur blieb alles still. Pendergast fasste D’Agosta am Arm und flüsterte ihm zu: »Machen Sie weiter viel Lärm, während ich das Schloss knacke.«


  D’Agosta führte einen regelrechten Veitstanz auf, rief, schrie und fluchte, so laut er nur konnte.


  »Erledigt! Und nun hören Sie genau zu. Der Mann, der draußen im Dunkel auf uns lauert, hat sicher eine Taschenlampe dabei, von der er Gebrauch machen wird, sobald ihm irgendetwas verdächtig erscheint. Ich werde ihn mir schnappen und mich um ihn kümmern. Sie machen weiter Lärm, um alle Geräusche zu vertuschen, während ich hinauskrieche.«


  D’Agosta legte sich mächtig ins Zeug, schrie, stampfte auf den Boden und verlange lauthals, herausgelassen zu werden. Es war stockdunkel, er hatte keine Ahnung, wie weit Pendergast gekommen war. Er schrie und schrie, und plötzlich hörte er draußen einen dumpfen Laut, gleich darauf einen heftigen Schlag, im nächsten Moment drang ein heller Lichtstrahl durch die niedrige Türöffnung.


  »Exzellente Arbeit, Vincent!«


  D’Agosta kroch durch den schmalen Ausgang. Ungefähr sechs Meter weit entfernt sah er Fabbri bäuchlings und mit weit ausgebreiteten Armen auf dem Boden liegen.


  »Sind Sie sicher, dass wir einen Weg aus diesem Loch finden?«, fragte D’Agosta.


  »Sie haben doch das Schwirren der Fledermäuse gehört, oder nicht?«


  »Doch, natürlich.«


  »Es muss also einen Weg nach draußen geben.«


  »Ja, vielleicht für Fledermäuse!«


  »Wo Fledermäuse fliegen, gibt es auch einen Weg für uns. Aber erst müssen wir uns Foscos Tötungsmaschine beschaffen. Sie ist unser einziger Beweis für seine Verbrechen.«
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  Sie tasteten sich durch die Dunkelheit der Vorratskammern zurück und kletterten verstohlen die alte Steintreppe zur Speisekammer hoch. Pendergast suchte den Raum sorgfältig ab, dann bedeutete er D’Agosta, sich leise zu verhalten. Langsam näherten sie sich dem Küchenbereich, einem riesigen Raum mit parallel angeordneten Tischen aus Pinienholz und Marmor. In der Nähe eines riesigen Herdes hingen gusseiserne Töpfe und Pfannen von der Decke herunter. Kein Laut drang aus dem dahinter liegenden Speisesaal, er lag wie ausgestorben da.


  »Als Pinketts die Waffe geholt hat, ist er durch diese Küche gekommen und innerhalb von Sekunden wieder verschwunden«, flüsterte Pendergast dem Sergeant zu. »Wir müssen also ganz nah an unserem Ziel sein.«


  »Wer sagt uns, dass seine Tötungsmaschine sich immer noch an derselben Stelle befindet?«


  »Erinnern Sie sich, was Fosco gesagt hat? Dass er vorhabe, das Gerät nur noch einmal zu benutzen, und zwar an Ihnen? Außerdem gibt es neben dem Speisesaal nur noch zwei Ausgänge aus diesem Raum – die Kammer, durch die wir gerade gekommen sind, und das da.« Er nickte in Richtung einer Tür, die in einen Nebenraum führte, der aussah wie eine alte Fleischkammer.


  In diesem Moment hörten sie Schritte. Sie drückten sich hinter der Tür flach an die Wand. Stimmen wurden laut, Männer, die sich auf Italienisch unterhielten und allmählich näher kamen.


  »Halten Sie die Augen offen«, sagte Pendergast nach einer Weile. »Wir müssen jeden Moment damit rechnen, dass jemand Alarm schlägt.«


  Sie huschten in die ehemalige Fleischkammer, einen kühlen Raum, voll gestopft mit Schinken und Salami, die Regale an den Wänden bogen sich unter dem Gewicht der Käseräder. Pendergast ließ den Schein der Taschenlampe kreisen. In einem der oberen Regalfächer schimmerte etwas metallen.


  »Da!« D’Agosta wollte den Karton vom Regal ziehen.


  »So ist das zu sperrig«, hielt ihn Pendergast zurück. »Wir müssen den Karton loswerden und dann die Waffe zusammensetzen.«


  Sie rissen den Karton auf, und tatsächlich, da lagen die Einzelteile. Nach einigen Anlaufschwierigkeiten hatten sie alles recht und schlecht zusammengesetzt. Der Agent drückte D’Agosta die Apparatur in die Hand, der warf sie sich über die Schulter.


  Sie eilten zurück in die Küche. Wieder Stimmen – diesmal aus dem Speisezimmer. Ein Funkgerät krächzte, eine aufgeregte Stimme rief: »Sono scappati!« Dann schien Panik auszubrechen, ein paar Männer hasteten hin und her.


  »Sie haben Funkkontakt«, murmelte Pendergast, und nach einer Bedenksekunde hastete er – den Sergeant im Schlepptau – durch die Küche und den Speisesaal zu der Ahnengalerie, die Fosco ihnen gezeigt hatte.


  Wieder gedämpfte Stimmen, dicht vor ihnen.


  »Da rüber!« Pendergast zeigte auf die schmale offene Tür, die in die alte Waffenkammer führte. Er griff nach einem rostigen Schwert, wog es in der Hand und entschied sich für ein anderes.


  Die Stimmen wurden lauter, eine Gruppe von Männern rannte hastig Richtung Speisesaal und Küche. Pendergast riskierte vorsichtig einen Blick und winkte D’Agosta, ihm zu folgen. Sie huschten die Ahnengalerie entlang, bogen in eine lange Flucht eleganter Salons ein und waren schließlich in einem der kleinen, feuchten, fensterlosen Zimmer in der Nähe des alten Bergfrieds angelangt.


  D’Agosta lauschte angestrengt. Außer ihren eigenen waren weit und breit keine Schritte zu hören. Es schien, als hätten sie kurzzeitig einmal Glück. Niemand vermutete sie hier, nahe dem Zentrum der Burganlage; die Suche nach ihnen konzentrierte sich auf die Randbereiche. Kaum hatte er das gedacht, hörte er ganz in der Nähe eine Stimme. Verdammt, ausgerechnet hier, wo es keine Deckung gab! Pendergast huschte hinter die Tür, D’Agosta folgte seinem Beispiel. Ein Mann tauchte im Bogengang auf, er hatte offenbar Probleme mit seinem Funkgerät, er schüttelte es ungeduldig hin und her.


  Pendergast zögerte nicht lange, hob das Schwert und schlug es dem Mann über den Schädel. Der stöhnte, dann kippte er der Länge nach um, auf dem Boden bildete sich eine Blutlache. Pendergast nahm dem Mann die Beretta ab, drückte dem Sergeant das Schwert in die Hand und winkte ihm, sich dicht hinter ihm zu halten.


  Vor ihnen lag die in Dunkel gehüllte steinerne Wendeltreppe. Sie hasteten – immer zwei Stufen auf einmal – die Treppe hinunter. Aber plötzlich hob der Agent die Hand.


  Von unten waren energische Schritte zu hören, irgendjemand kam auf sie zugerannt.


  »Wie viele Schlägertypen hält sich der fette Sack denn eigentlich?«, murmelte D’Agosta deprimiert.


  »So viele er will, vermute ich«, flüsterte Pendergast zurück.


  »Aber nur mit der Ruhe, wir haben den Vorteil des Überraschungsmoments. Außerdem muss er uns von unten angreifen, während wir es leichter haben.« Er wartete mit der Waffe im Anschlag ab, bis der Mann – es war einer der Bauernburschen – um die Biegung kam, zielte sorgfältig, drückte ab, kniete sich über das leblos daliegende Bündel, nahm ihm die Waffe weg und warf sie D’Agosta zu.


  Der Spuk war noch nicht vorbei, von unten rief jemand: »Carlo! Cosa c’è?«


  Pendergast spurtete mit flatterndem Jackett die steilen Stufen hinunter, stürzte sich auf den völlig überraschten Bauernburschen und versetzte ihm einen so wuchtigen Tritt, dass er rückwärts die Treppe hinunterrollte. Zwei, drei große Schritte und der Agent hatte abermals eine Waffe einkassiert. D’Agosta war Pendergast gefolgt, Rufe und Schreie wurden laut. Sie bogen eilends in den stockdunklen Kellergang ein. Pendergast knipste die Taschenlampe aus, um Foscos Männern kein leichtes Ziel zu bieten. Eine Weile mussten sie sich im Dunkel einen Weg ertasten, dann teilte sich das Gewölbe. Pendergast ging in die Hocke und suchte den Steinboden ab. »Riechen Sie den Dung? Das Ausflugloch der Fledermäuse muss da drüben sein.«


  Sie hielten sich an das linke Tunnelgewölbe. Plötzlich leuchtete in einiger Entfernung hinter ihnen ein Lichtstrahl auf. Ein Schuss brach, das Projektil prallte mit wimmerndem Heulen am Fels ab. D’Agosta blieb stehen und erwiderte das Feuer. Was immerhin dazu führte, dass ihre Verfolger gebührenden Abstand hielten.


  »Was ist mit der Mikrowellenwaffe?«, fragte D’Agosta.


  Pendergast winkte ab. »In so einer Situation keine Hilfe. Es dauert zu lange, sie zu aktivieren, außerdem ist die Reichweite zu gering. Ganz davon abgesehen, dass wir keine Zeit haben herauszufinden, wie man sie bedient.«


  Der Kellergang teilte sich abermals. D’Agosta roch einen frischen Windhauch und nahm einen schwachen Lichtschimmer wahr. Sie rannten um die nächste Biegung und dann um die übernächste, und plötzlich standen sie vor einem massiven schmiedeeisernen Gitter, durch das helles Tageslicht drang. D’Agosta starrte auf die hinter dem Gitter liegenden Klippen unterhalb der Burg. Sogar der steile Felsen links von ihnen war deutlich auszumachen, auch die tiefe Schlucht samt ihren Klüften und den nach oben gereckten Felsnadeln schienen zum Greifen nahe zu sein.


  »Scheiße!«, fluchte der Sergeant.


  »So etwas Ähnliches habe ich erwartet«, sagte Pendergast. Er rüttelte prüfend an den Gitterstäben. »Alt, aber massiv und fest verankert.«


  »Und was jetzt?«


  »Wir bleiben erst mal hier. Ich vertraue Ihrer ruhigen Hand und Ihrem Zielvermögen.«


  Pendergast suchte bei der letzten Biegung des Felstunnels eine Stelle, an der er flache Deckung fand, D’Agosta machte es genauso. Den stampfenden Schritten nach hatten es Foscos Männer jetzt eiliger mit der Verfolgung, sie schienen mindestens zu zwölft zu sein. D’Agosta brachte die Waffe in Anschlag und drückte ab – zunächst nur einen Schuss. Foscos Männer spritzten auseinander und suchten an den rauen Felswänden Deckung. Einer von ihnen war offenbar getroffen worden, D’Agosta konnte trotz des diffusen Lichts sehen, dass er zu Boden ging. Dann feuerten die Verfolger zurück, einer mit einer Schrotflinte, ein anderer schien der stotternden Schussfolge nach eine automatische Waffe zu haben. Zweimal zielte der Schütze an die Decke des Gewölbes, vermutlich absichtlich, um ihn mit einem Querschläger zu erledigen. Ein wahrer Splitterregen ging über ihnen nieder.


  »Verdammter Mist!« D’Agosta presste sich noch flacher auf den Boden.


  »Halten Sie die Kerle in Schach, Vincent. Ich will mal sehen, ob ich die Gitter knacken kann.«


  D’Agosta kroch tief geduckt um die Biegung und gab dem Agent Feuerschutz. Die Gegenseite antwortete mit der automatischen Waffe. Der Schütze hielt hoch an, von der Gewölbedecke regnete es Geröll.


  »Scheiße, die wollen uns mit Abprallern zermürben!«


  Der Sergeant nahm das Magazin aus der Halterung und prüfte, wie viele Patronen er noch hatte. Die Beretta fasste zehn Schuss, sechs steckten noch im Magazin, dazu kam der in der Kammer.


  Pendergast warf ihm das Reservemagazin zu. »Gehen Sie sparsam damit um, Vincent.«


  D’Agosta warf einen Blick auf das Reservemagazin. Voll, demnach hatte er siebzehn Schuss.


  Wieder das stotternde Bellen der automatischen Waffe. Splitt spritzte ihm direkt vor die Füße.


  Austrittswinkel gleich Eingangswinkel, erinnerte er sich vage an die Zeit, zu der er noch Poolbillard gespielt hatte. Er zielte auf die Stelle an der Decke, die der Schütze zuletzt angepeilt hatte, und drückte ab. Einmal, zweimal.


  Ein lauter Schrei. Eins zu null für die Mathematik!


  Die Schüsse von der anderen Seite konzentrierten sich auf seine Stellung, es war mindestens ein halbes Dutzend, er konnte gerade noch rechtzeitig wegrollen.


  »Wie weit sind Sie?«, rief er Pendergast zu.


  »Ich brauche Zeit, halten Sie mir den Rücken frei!«


  Zeit … D’Agosta blieb nur, das Feuer zu erwidern. Er kroch um die Biegung herum, damit er sich ein Bild von der aktuellen Situation machen konnte. Einer der Männer hatte die Deckung verlassen und rannte gerade ein Stück vor. D’Agosta drückte einmal ab. Mit einem Schrei brach der Mann zusammen.


  Nun eröffnete auch Pendergast das Feuer. D’Agosta hörte sorgfältig gezielte Schüsse und drehte sich um. Pendergast nahm das Mauerwerk an den Stellen unter Beschuss, wo das Gitter eingelassen war.


  Ein Kugelhagel ging auf D’Agosta nieder. Sorgfältig zielend beantwortete er ihn mit einem einzigen Schuss. Pendergasts Magazin war leer. »Vincent!«, rief er dem Sergeant zu.


  »Was ist?«


  »Werfen Sie mir Ihre Waffe rüber.«


  »Aber …«


  »Die Waffe!«, drängte ihn Pendergast.


  Er fing die Beretta auf, peilte das Ziel sorgfältig über Kimme und Korn an und zielte auf die Stellen, an denen das Gitter einzementiert war. Der Zement war alt und weich, sein Plan ging offensichtlich auf, und doch zuckte D’Agosta bei jedem vergeudeten Schuss zusammen und konnte nicht verhindern mitzuzählen. Eins, zwei, drei, vier. Klick. Pendergast ließ das leer geschossene Magazin aus der Waffe gleiten und schob das Reservemagazin ein. Das Feuer der Gegenseite wurde immer intensiver, es konnte nur Minuten dauern, bis Foscos Männer sie überrannt hatten.


  Pendergast feuerte noch sieben Schuss ab, dann legte er eine Pause ein und ging in Deckung.


  »Vincent? Wir müssen das Gitter eintreten. Beide zusammen, auf drei!«


  Sie traten mit aller Wucht gegen das Gitter, aber das verdammte Ding wollte nicht nachgeben!


  Pendergast feuerte noch zwei Schüsse ab, dann klemmte er sich die Waffe unter den Hosengürtel.


  »Noch einmal«, keuchte er D’Agosta zu. »Wir müssen die Verankerung ganz unten treffen.«


  Sie rutschten herum, und als sie auf dem Rücken lagen, traten sie mit angezogenen Beinen gemeinsam zu.


  Das Gitter bewegte sich.


  Sie traten wieder und wieder zu. Und dann – endlich! – gab das Gitter nach und stürzte mit Getöse und von einem Steinregen umwölkt die Klippe hinunter.


  Sie traten an den Rand und blickten in den Abgrund. Der Felsen fiel mindestens fünfzehn Meter steil ab.


  »Scheiße!«, murmelte D’Agosta.


  »Wir haben keine Wahl. Werfen Sie die Apparatur hinunter. Möglichst irgendwo ins Gebüsch. Sie sollte weich landen, wenn’s geht. Dann klettern Sie hinterher.«


  D’Agosta beugte sich nach vorn und schleuderte die Mikrowellenwaffe in ein dicht wucherndes Gebüsch. Dann war er an der Reihe. Er unterdrückte die aufsteigende Panik, drehte sich um und ließ sich rückwärts über die Kante gleiten. Er klammerte sich fest, bis er endlich mit den Füßen festen Halt fand. Nach einer Weile hatte er seinen Kletterrhythmus gefunden.


  Auf einmal tauchte Pendergast auf gleicher Höhe auf. »Seitwärts verschieben!«, rief er dem Sergeant zu. »Erstens sehen Sie dann besser, wo es hingeht, und zweitens machen Sie’s den Kerlen schwerer, Sie zu treffen.«


  Der Fels bestand aus Kalkstein und bot Händen und Füßen guten Halt. Für geübte Kletterer mochte der Abstieg ein Kinderspiel sein, aber D’Agosta hatte schreckliche Angst. Seine Füße rutschten wegen der glatten Ledersohlen seiner Schuhe immer wieder ab.


  Eine Hand über der anderen und darauf bedacht, ja nicht den verletzten Finger an scharfen Felsgraten zu reiben, kletterte er verbissen weiter. Pendergast war schon tief unter ihm und kletterte wie ein Eichhörnchen.


  Von oben kamen Schüsse, denen ein Steinregen folgte, danach herrschte Stille. D’Agosta riskierte einen Blick hinauf und sah, dass sich ein paar Köpfe über die Felskante schoben. Eine bewaffnete Hand erschien. Die Waffe zielte direkt auf ihn. Er saß in der Falle! Es war aus!


  Weit unter ihm gab Pendergast einen einzigen Schuss ab. Seinen letzten. Er traf den Mann mitten in die Stirn, er taumelte und stürzte in die Tiefe. Sekundenlang herrschte tödliche Stille.


  An der steilen Abbruchstelle formierte sich anscheinend Verstärkung. D’Agosta sah, dass einer der Bauernburschen ihn in aller Ruhe und offenbar ohne jede Angst vor Gegenfeuer mit seiner kurzläufigen Uzi anpeilte. D’Agosta konnte nichts anderes tun, als sich an die Felswand zu pressen. Pendergast war untergetaucht, von ihm war nichts zu hören und zu sehen. Wo, zum Teufel, steckte er?


  Er hörte das Stakkato der Uzi, eine Runde nach der anderen dröhnte ihm in den Ohren. Er versuchte, sein Bein in eine bequemere Position zu verschieben, merkte aber schnell, dass er nur im Schutz des kleinen Felsvorsprungs, unter den er sich duckte, einigermaßen sicher war.


  Die Uzi spuckte den unverwechselbar abgehackten Feuerstößen nach ihre nächste Runde aus. D’Agosta wurde klar, dass er regelrecht festgenagelt war.


  »Pendergast!« Keine Antwort.


  Das Feuer wurde stärker, deckte ihn mit einem dichten Steinhagel ein. Er versuchte noch einmal, den Fuß in eine erträglichere Position zu verschieben.


  Wieder ein Feuerstoß. Er spürte, dass das Geschoss seinen Schuh gestreift hatte, und zog rasch das Bein ein. Sein Atem ging hektisch, er hatte das Gefühl, keine Luft zu kriegen, solange er an der Felswand klebte. Er hatte sich noch nie so hilflos und verloren gefühlt.


  Der Feuerzauber ging weiter, der Felsvorsprung, der ihm Deckung bot, fing an zu bröckeln.


  Sie schossen durch die dünne Kalkwand über ihm! Er war verloren, selbst wenn er sich nicht bewegte. Er spürte, dass ihm der Steinsplitt die Haut aufgerissen hatte, ein Rinnsal Blut lief ihm über die Wangen.


  Dann hörte er einen einzelnen Schuss, und der kam von unten. Ein Schrei, von oben stürzte eine reglose Gestalt an ihm vorbei, die Uzi flog in weitem Bogen durch die Luft.


  Pendergast! Er musste unten angekommen sein und sich die Waffe des Toten geschnappt haben.


  Er setzte alles auf eine Karte und kletterte in hektischer Eile nach unten. Er rutschte immer wieder ab, konnte aber jedes Mal in letzter Sekunde festen Tritt fassen. Wieder ein Schuss von unten, dann noch einer. Pendergast gab ihm Feuerschutz! Die Köpfe an der Abbruchstelle waren verschwunden. Foscos Männer wagten sich nicht mehr aus der Deckung.


  Der steile Fels flachte allmählich ab, D’Agosta kam schneller voran. Die letzten sechs Meter ließ er sich einfach hinunterrutschen. Dann lag der Schutzwall aus grünem Gebüsch vor ihm, er stemmte sich hoch. Durchgeschwitzt, mit hämmerndem Herzschlag und einem Gefühl, als hätte er Pudding in den Beinen, taumelte er los. Er hatte Blickkontakt mit Pendergast, der hinter einem Felsen kauerte und die Abbruchkante unter Feuer nahm.


  »Schnappen Sie sich die Apparatur, und dann nichts wie weg!«, rief der Agent ihm zu.


  D’Agosta kam hoch, stolperte auf das Dickicht zu und zog an der Waffe, bis er sie aus dem Gestrüpp gezerrt hatte. Eine der Rundungen sah leicht verbogen aus, das ganze Teil war schmuddelig und zerkratzt, schien aber im Wesentlichen unbeschädigt zu sein. Er hängte es sich über die Schulter und suchte im Gebüsch Deckung. Kurz darauf stieß Pendergast zu ihm.


  »Da runter, zur Straße nach Greve.«


  Sie rannten durch dichten Kastanienwald den Berg hinunter. Das Gewehrfeuer von der Burg wurde immer leiser und verstummte schließlich.


  Plötzlich blieb Pendergast abrupt stehen.


  In der eingetretenen Stille hörte D’Agosta ein Geräusch vom Tal heraufkommen. Es war das gleichmäßige Gebell einer Hundemeute.
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  Pendergast lauschte einen Augenblick, dann wandte er sich zu D’Agosta um. »Foscos Hundemeute für die Wildschweinhatz samt ihren Führern. Sie kommen den Berg herauf.«


  »O Gott!«


  »Sie sind darauf abgerichtet, in einer undurchdringlichen Linie auszuschwärmen, ihre Beute zu stellen und einzukreisen. Wir müssen zum Gipfel hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Das ist unsere einzige Möglichkeit, ihnen zu entkommen.«


  Sie kletterten durch das steil ansteigende Gehölz, achteten aber darauf, einen Bogen zu beschreiben, der von der Burg wegführte. Es war ein mühseliger, kräftezehrender Aufstieg: Der Kastanienwald war voller Gestrüpp und wilden Brombeerhecken, der Boden war feucht und glitschig. Das Bellen der Hunde hörte sich wie eine Kakophonie blutrünstiger Bestien an, es mussten Dutzende sein. Wenn das Echo aus dem Tal nicht täuschte, kamen sie immer näher.


  Sie überwanden eine besonders steil ansteigendes Stück, danach flachte das Gelände etwas ab. Vor ihnen lagen die ersten Weinberge, der Herbst hatte ihre Blätter schon gelb gefärbt. Stolpernd und im feuchten Erdreich stecken bleibend, bahnten sie sich einen Weg durch die Rebstockreihen.


  Es gab keinen Zweifel: Die Hunde schlossen auf.


  Am Ende des Weinbergs blieb Pendergast stehen und schnappte nach Luft. Sie waren in einer engen Schlucht angelangt. Rechts und links von ihnen erhoben sich steile Berghänge etwa siebenhundert Meter in die Höhe. Die Burg lag unter ihnen auf einem Felsvorsprung, dunkel und abweisend.


  »Kommen Sie, Vincent«, mahnte Pendergast, »wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Der Weinberg ging in einen dicht mit Kastanien bewachsenen Steilhang über. Sie kämpften sich bergan, das dichte Gestrüpp setzte ihrer ohnehin zerschlissenen Kleidung zu. Ein Stück weiter oben stießen sie auf die Überreste einer steinernen Berghütte. Sie kletterten an der Ruine vorbei und kamen auf eine von Wildwuchs überwucherte Lichtung. Pendergast blieb stehen, um sich den vor ihnen liegenden Steilhang genauer anzusehen.


  D’Agosta hatte das Gefühl, sein Herz müsse jeden Moment zerplatzen. Die Mikrowellenwaffe, die er mit sich schleppte, war ohnehin nur unnützer Ballast geworden. Als er sich keuchend und um Atem ringend umdrehte, erhaschte er einen kurzen Blick auf das Rudel bellender, geifernder Hunde und hörte, wie die Hundeführer die Meute anfeuerten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie gestellt waren.


  Pendergast blickte starr nach oben. Dann wandte er sich an D’Agosta.


  »Dort oben blitzt etwas.«


  »Männer?«


  Pendergast nickte. »Haben Sie mal an einer Wildschweinhatz teilgenommen?«


  »Nein.«


  »Nun, sie machen gerade genau dasselbe mit uns. Sie jagen uns wie Wildschweine. Dort oben, wo das Tal sich verengt, warten die Jäger. Ein Dutzend, vielleicht auch mehr. Ihr Zielfeld wird den ganzen oberen Bereich des Felsens abdecken.« Er nickte. »So macht man das gewöhnlich bei einer Hatz. Die Hunde spüren die Wildschweine auf und treiben sie durch ein enges Tal einen Hügel hinauf. Dort brechen die Tiere dann aus dem Unterholz und werden von den Jägern niedergeschossen.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir verhalten uns anders als die Wildschweine. Statt vor den Hunden wegzulaufen, weichen wir seitwärts aus.«


  Pendergast winkte D’Agosta, ihm zu folgen, und rannte, den Steigungen und Senken folgend, am Abhang entlang. Das Bellen der Hunde war näher gekommen, das Echo brach sich an den höher gelegenen Felsen, sodass man meinen konnte, von allen Seiten umzingelt zu sein.


  Die Steilflanke des Bergmassivs lag vielleicht drei-, vierhundert Meter vor ihnen. Wenn es ihnen gelang, dort anzukommen, setzte D’Agosta seine Hoffnung darauf, an den Hunden vorbeizurennen und dann einen Weg nach unten zu suchen. Aber der Wald stieg immer steiler an und wurde immer dichter, sodass sie nur noch langsam vorankamen. Und dann, ganz plötzlich, standen sie am Hang einer kleinen, aber sehr steilen Schlucht, auf deren Grund ein mit scharfem Geröll gespickter Bach plätscherte. Auf der anderen Seite, gerade mal dreißig Meter entfernt, ragte eine Felsnadel aus kupferrotem, von nassem Moos überwuchertem Gestein auf.


  Ein unüberwindliches Hindernis.


  Pendergast starrte auf die andere Seite. Die Hunde schienen jetzt ganz nahe zu sein. D’Agosta hörte Äste knacken und die Hundeführer fluchen, als das Rudel geifernd durchs Unterholz brach.


  »Die Schlucht können wir nicht überqueren«, stellte Pendergast fest. »Also bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir müssen weiter nach oben steigen und versuchen, unbemerkt durch die Reihen der Jäger zu schlüpfen.«


  Er holte die Pistole hervor, die er dem toten Bauernburschen abgenommen hatte, und prüfte das Magazin. »Drei Schuss bleiben uns noch. Gehen wir.«


  Sie setzten die Klettertortur fort. D’Agosta hatte das Gefühl, zu keinem Schritt mehr fähig zu sein, aber sein Überlebenswille und das Angst einflößende Kläffen der Meute trieben ihn weiter.


  Nach wenigen Minuten wurde der Wald lichter und heller. Sie kauerten sich auf den Boden und krochen auf allen vieren langsam weiter. Der Wald oberhalb von ihnen führte geradewegs auf wucherndes Gras und struppiges Gehölz zu. D’Agosta verzog das Gesicht. Wie sollten sie in so einem Gebiet unbemerkt bleiben? Dazu kam, dass das Gelände gut und gern ein, zwei Kilometer weit anstieg und dann in kahlen Stein überging. Sie boten sich den Verfolgern geradezu als Zielscheibe an.


  Pendergast nahm sich trotz der immer näher kommenden Hund eine Minute Zeit, ihre Chancen abzuschätzen. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Das bringt nichts, Vincent. Es wäre Selbstmord weiterzugehen. Da oben lauern uns zu viele Männer auf, denen die Wildschweinjagd seit frühester Jugend vertraut ist. Dort können wir nie und nimmer durchbrechen.«


  »Sind Sie sicher? Ich meine, woher wollen Sie wissen, dass sie uns dort oben auflauern?«


  Pendergast nickte und sah hoch. »Ich kann von hier aus mindestens ein Dutzend von ihnen sehen. Weiß der Himmel, wie viele noch hinter den Felsen versteckt auf uns warten.« Er dachte nach, und als er fortfuhr, sprudelte es wie bei einem Selbstgespräch aus ihm heraus: »Der Ring hat sich auf beiden Seiten und oberhalb von uns geschlossen. Absteigen können wir auch nicht, wir schaffen es nie, die Kette der lauernden Hunde zu durchbrechen.«


  »Wissen Sie das genau?«


  »Nicht mal ein ausgewachsener Keiler, der bis zu drei Zentner auf die Waage bringt, kommt an diesen Hunden vorbei. Sobald jemand versucht, ihren Ring zu durchbrechen, stürzen die Hunde sich auf ihn und …«


  Er brach mitten im Satz ab und sah D’Agosta an. In seinen Augen lag ein seltsames Funkeln.


  »Das ist die Lösung, Vincent! Es gibt einen Ausweg. Hören Sie mir genau zu. Ich werde den kürzesten Weg nach unten einschlagen. Sobald ich auf den Sperrriegel der Hunde stoße, wird ihr Lärm die anderen Hunde anlocken. Inzwischen laufen Sie, so schnell Sie können, ein paar hundert Meter quer zu den Hunden in diese Richtung. Dann steigen Sie langsam bergab. Langsam, das ist der springende Punkt, Vincent! Wenn die Hunde mich gestellt haben, werden sie Laut geben. Die Meute wird sich sammeln, die Linie zerbrechen. Dann haben Sie freie Bahn. Aber warten Sie unbedingt, bis sich das Bellen verändert. Es ist unverwechselbar. Wenn Sie es geschafft haben, begeben Sie sich direkt zur Straße nach Greve.«


  »Und Sie?«


  Pendergast hielt seine Waffe hoch.


  »Mit drei Schuss? Damit schaffen Sie das nie.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Aber wo wollen wir uns treffen? An der Straße?«


  Pendergast schüttelte den Kopf. »Warten Sie nicht auf mich. Suchen Sie den Colonnello auf und kommen Sie mit einem Einsatzkommando der Carabinieri zurück. Aber das Kommando muss erstklassig bewaffnet sein. Nehmen Sie die Mikrowellenwaffe mit, die brauchen Sie, um ihn zu überzeugen.«


  »Aber …« D’Agosta brach mitten im Satz ab. Erst jetzt wurden ihm die Konsequenzen von Pendergasts Plan vollends klar.


  »Zum Teufel mit Ihrem Plan«, protestierte er. »Wir bleiben zusammen!«


  Das Bellen rückte näher.


  »Nur einer von uns kann durchkommen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Also los, gehen Sie schon!«


  »Ich gehe nicht allein, auf keinen Fall. Ich überlasse Sie nicht einfach den Hunden!«


  »Verdammt, Vincent! Sie müssen!« Pendergast kehrte ihm ohne ein weiteres Wort den Rücken zu und begann mit dem Abstieg in die Ebene.


  »Nein!«, rief ihm D’Agosta nach. »Tun Sie’s nicht!«


  Aber es war zu spät.


  Er war wie gelähmt. Unter sich sah er die schlanke, schwarz gekleidete Gestalt Pendergasts mit der Pistole in der Hand wie eine Katze den Hügel hinunterklettern, bis die Baumwipfel ihm die Sicht nahmen. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste dem Plan folgen. Wie ein willenloser Roboter kletterte er den Hügel entlang, bis er etwa zweihundertfünfzig Meter zurückgelegt hatte.


  Dann blieb er stehen. Wie aus dem Nichts war plötzlich vor ihm im wuchernden Wildwuchs kurz vor einem Felsen ein Mann aufgetaucht. Er stand reglos da und schaute D’Agosta unverwandt an.


  Das war’s, dachte D’Agosta.


  Sein erster Impuls war, nach der Mikrowellenwaffe zu greifen, aber er besann sich eines Besseren. Der Mann war unbewaffnet, zumindest hatte er keine Waffe gezückt. Dieses Problem ließ sich am besten mit bloßen Fäusten regeln. Er gab sich einen Ruck und ging auf die schweigsame Gestalt zu. Doch dann zögerte er. Der Mann war nicht wie einer von Foscos Bauern gekleidet. Er war sehr groß und schlank, bestimmt zehn Zentimeter größer als Pendergast, und trug einen frisch gestutzten Bart. Irgendetwas irritierte D’Agosta an seinen Augen. Dann fiel es ihm auf: sie waren verschiedenfarbig, das linke haselnussbraun, das rechte tiefblau.


  Vielleicht ist er einer von hier, dachte D’Agosta, ein Wilderer oder so was.


  Plötzlich wurde er sich der Hunde wieder bewusst. Sie bellten immer noch, und ihr Gebell hörte sich genauso an wie vorher. Er durfte keine Zeit mehr vergeuden, der Mann hatte sich – offenbar desinteressiert – abgewandt. D’Agosta stieg langsam weiter ab, jeden Augenblick darauf gefasst, dass sich das Gebell der Hunde veränderte. Einmal drehte er sich kurz um und sah, dass der Fremde immer noch reglos dastand, den Blick aber unverwandt nach unten gerichtet hatte, als warte er auf etwas Wichtiges.


  D’Agosta drehte dem Mann den Rücken zu und schritt langsam und vorsichtig weiter durch den Wald nach unten. Vergiss den Kerl! Wichtig war jetzt nur, wie es Pendergast ging. Er musste der Meute entkommen, er musste einfach …


  Und dann hörte er plötzlich rechts von sich und ein Stück tiefer das aufgeregte Kläffen eines einzelnen Hundes. Es klang viel höher und dringlicher als zuvor. D’Agosta blieb stehen und horchte angestrengt. Ein anderer Hund fiel in das hysterische Gekläffe ein, dann ein dritter. Die Wut der Tiere konzentrierte sich auf einen einzigen Punkt. Und dann fiel ein Schuss. Einer der Hunde stieß einen hohen Laut aus. Die Raserei wurde noch schriller. Ein zweiter Schuss fiel, dann der dritte. Das tiefere Stakkato eines großkalibrigen Karabiners mischte sich dazu. Durch das Gebüsch konnte D’Agosta nicht sehen, was sich da unten tat, aber das, was er hörte, sagte ihm genug.


  Das war seine Chance! Die Mikrowellenwaffe eng an sich gepresst, rannte er los. Springend, stolpernd, auf den Knien rutschend hastete er durch das Gebüsch. Er überquerte eine kleine Lichtung, und dort, am anderen Ende, sah er ihn zum letzten Mal – Pendergast: eine schwarz gekleidete, von geifernden Hunden eingekreiste Gestalt. Von zwei Seiten kamen Männer angerannt, alle mit Schnellfeuergewehren bewaffnet. Das Durcheinander war unvorstellbar, wütende Hunde umringten den Mann in Schwarz, die mutigeren griffen ihn sogar an, die gebleckten Zähne verrieten, dass sie nichts lieber getan hätten, als ihn in Stücke zu reißen.


  D’Agosta rannte und rannte, und auf einmal hatte er den Sperrgürtel der Hunde durchbrochen. Ihr schreckliches Gekläffe lag nun hinter ihm. Er rannte weiter. Das Bellen der Meute und die Rufe der Hundeführer wurden leiser. Die Hatz war vorüber, das Wild gestellt, nur dass es diesmal kein Wildschwein, sondern ein Mensch war – Pendergast. Und der würde dieses Mal nicht entkommen, nein, diesmal nicht.
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  Buck saß auf dem Klappbett seiner Zelle im Untersuchungsgefängnis von Manhattan, lauschte den Geräuschen nach und wartete. Es war ein fortschrittliches Gefängnis mit weißen Wänden und fluoreszierenden Neonleuchten, die vorsorglich von bruchsicherem Glas geschützt waren. Obwohl es nach Mitternacht war, hallte das Gebäude von lautem Geschrei wider. Häftlinge schlugen an die Gitter, krakeelten, stritten untereinander oder verlangten lautstark einen Anwalt.


  Sie hatten ihn der üblichen Prozedur unterzogen: Fingerabdrücke, Fotos, Duschbad, frische Kleidung. Er hatte sein Essen und eine Ausgabe der Times bekommen, es war ihm auch angeboten worden, einen Anwalt anzurufen, aber gesagt hatte man ihm absolut nichts. Anscheinend hatten sie vor, ihn ewig in dieser Zelle schmoren zu lassen.


  Wann war es so weit? War es das, was Christus durchlitten hatte, bevor sie ihn vor Pontius Pilatus geschleppt hatten? Schläge, Folterung, Misshandlung – all das wäre erträglicher gewesen als dieses zermürbende Warten in dieser sterilen Umgebung, die ihm die Luft zum Atmen nahm. Er fragte sich, wie lange er es aushalten konnte, dass ein Wärter kam, ihm das Essen brachte, das Tablett wieder abholte, aber ihm nie eine Frage beantwortete, nie in die Augen sah und nie auch nur ein Wort sagte.


  Er kniete nieder, um zu beten. Wann würde es geschehen? Wann erbebten die Wände, wann vernahm er die himmlischen Stimmen, wann gaben die Verdammten mit Heulen und Zähneklappern Zeugnis von ihren Qualen, wann verkrochen sich selbst Könige und Fürsten hinter Felsen, und wann – wann endlich? – erschienen die vier apokalyptischen Reiter am Himmel? Und er hatte nicht mal ein Fenster, an dem er das Geschehen verfolgen konnte!


  Die Isolation zermürbte ihn.


  Und ausgerechnet heute stand ein anderer Wärter mit dem Tablett in der Hand vor der Zelle, ein groß gewachsener Schwarzer in blauer Uniform.


  »Was ist das?«, fragte Buck und sah zu ihm hoch.


  Keine Antwort. Der Wärter öffnete das Guckloch, schob das Tablett hindurch, drehte sich um und ging.


  »Was geht draußen vor?«, rief ihm Buck nach. »Was …«


  Aber der Wärter war schon weitergegangen.


  Buck stand auf und setzte sich wieder auf das Klappbett. Er warf einen Blick auf das Essen: ein Bagel mit Frischkäse und Marmelade, eine Hühnerbrust mit etwas klumpiger Soße, eine Portion grüne Bohnen und Karotten, ein Klecks Kartoffelbrei. Die Banalität des Ganzen machte ihn krank.


  Die üblichen Gefängnislaute wurden auf einmal von anderen Geräuschen übertönt: ein dumpfer Knall, Stimmengewirr und aufgeregtes lautes Geschrei. Buck stand auf.


  War es so weit? Hatte die lang ersehnte Stunde endlich geschlagen?


  Vier Polizisten tauchten im Gang auf, schwer bewaffnet, von ihren Gürteln baumelten Schlagstöcke. Sie marschierten auf seine Zelle zu. Sie wollten zu ihm.


  Er spürte ein erwartungsvolles Kribbeln.


  Endlich würde es geschehen. Wahrscheinlich würde es hart werden. Und es würde seine Standhaftigkeit prüfen. Aber wie es auch kam, er würde es auf sich nehmen, es war ein Teil des göttlichen Plans.


  Vor seiner Zelle machten sie Halt. Er starrte sie mit unbewegter Miene an. Einer von ihnen trat vor und schlug einen grünen Klemmordner auf.


  »Wayne Paul Buck?«


  Er nickte und wurde stocksteif.


  »Wir müssen Sie mitnehmen.«


  »Ich bin bereit«, sagte er trotzig, aber mit stiller Würde.


  Einer der vier schloss seine Zelle auf, die anderen traten einen Schritt zurück, legten aber demonstrativ die Hand auf ihre Dienstwaffe.


  »Kommen Sie bitte heraus. Drehen Sie sich um und verschränken Sie die Hände auf dem Rücken.«


  Buck tat, was sie ihm gesagt hatten. Es würde schlimm werden, sehr schlimm. Der kalte Stahl der Fesseln legte sich um seine Handgelenke, das Klicken war ein Vorgeschmack auf das, was ihn erwartete.


  »Dort lang, Sir.«


  Sir. Die Phase, in der sie ihn verhöhnten, hatte schon begonnen.


  Sie führten ihn wortlos den Flur hinunter zu einem Fahrstuhl, der sie ein paar Stockwerke höher trug, dann gingen sie einen genauso steril wirkenden Flur hinunter bis zu einer grauen Metalltür. Einer von ihnen klopfte an.


  »Herein!«, rief eine weibliche Stimme.


  Die Tür wurde geöffnet. Buck betrat ein kleines Büro mit einem Metallschreibtisch und einem einzigen Fenster, durch das der Blick auf das Nachtpanorama von Lower Manhattan fiel. An dem Tisch saß sie, der weibliche Cop, die den Zenturionen den Weg zu ihm gewiesen hatte.


  Er stand stolz und ungebeugt vor ihr. Sie war sein Pontius Pilatus.


  Sie ließ sich von dem Polizisten, der ihn hierher geführt hatte, den Aktenhefter geben. »Haben Sie Kontakt mit einem Anwalt aufgenommen?«, fragte sie.


  »Ich brauche keinen Anwalt. Gott ist mein Advokat.« Buck fiel zum ersten Mal auf, wie hübsch sie war – und wie jung. Sie trug einen diskreten Verband über dem Ohr, genau da, wo der Stein sie getroffen hatte. Er hatte ihr das Leben gerettet und sie vor Schlimmerem bewahrt.


  Der Teufel trägt viele Masken.


  »Wie Sie wollen«, sagte sie, schlüpfte in die Uniformjacke und fragte einen der Polizisten: »Ist der Marshal bereit?«


  »Ja, Captain.«


  »Gut, dann gehen wir.«


  »Wohin?«, fragte Buck.


  Statt einer Antwort führte sie die Gruppe nur stumm den Flur hinunter. Sie stiegen wieder in einen Fahrstuhl, der sie nach unten brachte, wo sie ein Gewirr aus Fluren erwartete, von denen einer auf den Hof führte. Dort wartete ein auf den ersten Blick nicht als Dienstwagen zu erkennendes geländegängiges Fahrzeug. Hinter dem Lenkrad saß ein uniformierter Cop. Ein schmächtiger, untersetzter Mann in einem grauen Anzug stand mit verschränkten Armen neben einer der hinteren Türen.


  »Sie können ihm jetzt die Handschellen abnehmen«, sagte Hayward zu den Polizisten. »Und dann helfen Sie ihm bitte auf den Rücksitz.«


  Sie nahmen ihm die Handschellen ab, öffneten die Tür und ließen ihn hinten einsteigen. Hayward sagte etwas zu dem Mann im grauen Anzug, händigte ihm den Aktenhefter aus und hielt ihm ein Klemmbrett hin. Der Mann unterschrieb, ging um den Wagen herum, stieg auf der Beifahrerseite ein und schlug die Tür hinter sich zu.


  Laura Hayward beugte sich in das offene Seitenfenster. »Sie werden sich vielleicht fragen, was mit Ihnen geschieht, Mr Buck.«


  Er fühlte einen jähen Adrenalinstoß. Seine Zeit war gekommen. Sie brachten ihn weg. Er war bereit.


  »Dieser Gentleman ist U.S. Marshal, er wird Sie nach Broken Arrow in Oklahoma bringen, wo Sie wegen Verletzung Ihrer Bewährungsauflagen gesucht werden.«


  Buck saß wie benommen da. Das konnte nicht wahr sein.


  Wieder eine Finte, ein Ablenkungsmanöver.


  »Haben Sie gehört, was ich sagte?«


  Buck reagierte nicht. Das konnte nur eine Falle sein.


  »Der Staatsanwalt hat entschieden, dass hier in New York gegen Sie kein Strafverfahren geführt wird, das würde nur Ärger bringen. Und wenn ich ehrlich bin: Sie haben sich in der Tat nichts zuschulden kommen lassen, außer dass Sie von Ihrem Recht auf freie Meinungsäußerung in allzu radikaler Weise Gebrauch machen wollten. Wir können von Glück sagen, dass es zu keinem Aufruhr gekommen ist, sondern die Menge sich, nachdem Sie gegangen waren, friedlich zerstreut hat. Die Parkverwaltung hat die Umgebung gründlich gereinigt, was ohnehin nötig gewesen wäre. Niemandem ist ein größerer Schaden entstanden, und wir sind froh, dass wir im wahrsten Sinn des Wortes Gras über die Sache wachsen lassen und das Ganze still und leise vergessen können.


  Buck hörte ihr zu, er traute seinen Ohren kaum.


  »Und was wird aus mir?«, brachte er schließlich heraus.


  »Wie ich schon sagte: Wir bringen Sie nach Oklahoma, wo Ihr amtlich bestellter Bewährungshelfer schon dringend darauf wartet, ein Gespräch mit Ihnen führen zu können. Wir wollen nichts von Ihnen. Oklahoma hat den Vorrang und will Sie wiederhaben. Eine für alle glückliche Lösung.«


  Sie legte lächelnd die Hand auf die Kante der heruntergelassenen Scheibe. »Mr Buck, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  Er gab ihr keine Antwort. Es war keineswegs alles in Ordnung mit ihm. Mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet. Das Ganze war ein Trick, ein bösartiger Trick!


  Sie beugte sich etwas näher zu ihm. »Mr Buck? Wenn Sie es mir nicht übel nehmen, würde ich gern ein paar persönliche Worte hinzufügen.«


  Er starrte sie stumm an.


  »Um damit anzufangen: Es gibt nur einen Jesus, und Sie sind es nicht. Ich bin Christin und versuche, eine gute zu sein, obwohl mir das nicht immer gelingt. Die hatten kein Recht, nur dazustehen, als die Menge mit dem Finger auf mich gezeigt und mich im Geiste schon verurteilt hat. Sie sollten wieder mal einen Blick ins Matthäus-Evangelium werfen: Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet … Du Heuchler, zieh zuerst den Balken aus deinem Auge; danach sieh zu, wie du den Splitter aus deines Bruders Auge ziehest.«


  Sie zögerte einen Augenblick. »Hören Sie zu: Machen Sie sich von nun an nur noch Sorgen um sich selbst, seien Sie ein guter Bürger, machen Sie keine Schwierigkeiten und befolgen Sie die Gesetze.«


  »Aber … Sie machen sich nicht klar …« Buck brachte kaum ein klares Wort heraus. »Es wird geschehen! Ich warne Sie, der Tag, er wird kommen!«


  »Wenn der Tag des Jüngsten Gerichts anbricht, dann werden Sie bestimmt nicht als Erster davon erfahren, das ist für mich so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  Sie klopfte lächelnd mit dem Knöchel auf die Karosserie des Wagens. »Gute Reise, Mr Buck. Halten Sie die Ohren steif.«
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  In dem elegant ausgestatteten Speisesaal im Hauptgebäude seiner Burg wartete Graf Fosco geduldig auf sein Abendessen. Aus dem breiten Fenster fiel sein Blick auf eine wahrhaft spektakuläre Landschaft: die Hügel des Chianti und das tiefe Tal der Greve. Aber Fosco genügte es, in seinem schweren Eichenholzsessel am Ende der langen Tafel zu sitzen, im Geiste die Ereignisse des Tages Revue passieren zu lassen und sich insgeheim noch einmal daran zu erfreuen.


  Seine erinnerungsseligen Träume wurden von schlurfenden Schritten im Flur gestört, kurz darauf kam Assunta, seine Köchin, mit einem großen Tablett herein. Sie stellte es am Ende der Tafel ab und trug ihm das Mahl auf, immer ein Gericht nach dem anderen: selbst gemachte Nudeln mit Steinpilzen, Ochsenschwanz Römer Art, auf offenem Feuer gegrillte Hühnerleber und in Olivenöl geschmorter Fenchel. Es war die einfache Hausmannskost, die sie meisterhaft zuzubereiten wusste und die Fosco, wenn er sich auf dem Landsitz aufhielt, am liebsten mochte. Und wenn Assunta sich beim Servieren längst nicht so gewandt wie Pinketts zeigte, dann musste er das eben geduldig hinnehmen.


  Er dankte ihr und schenkte sich, während sie aus dem Speisezimmer huschte, ein Glas Chianti Classico aus eigenem Anbau ein, um sich sodann den Gaumenfreuden hinzugeben. Trotz seines Heißhungers tat er es bedächtig, genoss jeden Bissen und jeden Schluck Wein.


  Als er die Mahlzeit beendet hatte, griff er nach dem silbernen Glöckchen, das immer in bequemer Reichweite liegen musste, und gab Assunta so das Zeichen, dass sie das Gedeck abtragen könne.


  »Grazie«, sagte er und tupfte sich mit der großen, leinenen Serviette die Mundwinkel ab.


  Assunta bedankte sich ihrerseits mit einem etwas unbeholfenen Knicks.


  »Wenn Sie abgeräumt haben, können Sie sich für den Rest des Wochenendes freinehmen.«


  Die Köchin strahlte ihn an, traute sich aber nicht, den Kopf zu heben.


  »Bitte, Signora, es muss Monate her sein, dass Sie Ihren Sohn in Pontremoli besucht haben.«


  Assuntas Augen leuchteten gerührt. »Tausend Dank!«


  »Keine Ursache. Guten Abend.« Und damit erhob der Graf sich leichtfüßig und verließ den Speisesaal.


  Sobald die Köchin gegangen war, würde sich kein Bediensteter mehr in der Burg aufhalten. Er hatte sogar dem für die Gartenpflege zuständigen Personal frei gegeben. Nur der alte Hundeführer Giuseppe würde dableiben, auf ihn konnte der Graf nicht verzichten.


  Es war nicht so, dass auf keinen Fall jemand vom Personal zurückbleiben durfte, sie hatten alle enge, in langen Jahren verwurzelte Bindungen an seine Familie, ihre Loyalität stand außer Frage. Es ging ihm nur darum, die Sache ungestört erledigen zu können.


  Er schritt langsam und zielstrebig durch die ausgedehnten Räume der Burg. Es war wie eine Reise durch die Zeit: zuerst durch den alten Teil aus dem dreizehnten Jahrhundert mit seinen Modernisierungen, dann in den Kern der Burganlage, wie die Langobarden es ein halbes Jahrtausend früher als Festung genutzt hatten, ohne Elektrizität und all die Annehmlichkeiten wie Wasserspülung und Zentralheizung, die heute selbstverständlich sind. Das Labyrinth aus kleinen, fensterlosen Räumen wurde immer dunkler und bedrückender. Fosco blieb stehen, nahm eine Fackel aus ihrer Halterung und zündete sie an. Als er an einer alten Werkbank vorbeikam, pickte er etwas auf und schob es sich in den Westenbund. Dann bog er in einen Seitengang ein und stieg in den aus dem Stein gehauenen Irrgarten der unterirdischen Gewölbe hinab.


  Eine stattliche Zahl der weitläufigen Kellerräume der Burg wurden für die Verarbeitung und Lagerung von Produkten aus eigenem Anbau genutzt. In einigen Räumen standen Kelteranlagen für die Weinerzeugung, andere waren voller kleiner Eichenfässer, in denen der Wein reifte. Wieder andere dienten der Lagerung von Wildschweinschinken. Ein paar Schritte weiter wurden Olivenöl und Balsamico abgefüllt. Aber hier, in der dunklen Enge tief unter dem alten Festungsgewölbe, sah es anders aus. Hier gab es keine Frischluft mehr, weder durch einen Windhauch noch durch einen Ventilator. Schmale Kämmerchen waren tief in den Kalkstein gehauen, und Wendeltreppen führten in Bereiche, die seit einem halben Jahrtausend nicht mehr benutzt wurden.


   


  Eine dieser Treppen stieg Fosco langsam und vorsichtig hinunter. Die Luft war kühl, die Wände feucht und die Stufen gefährlich glatt. Wenn er ausrutschte und stürzte, würde niemand seine Rufe jemals hören.


  Schließlich endeten die Stufen in einem Labyrinth aus engen, mit alten Bruchsteinen gesäumten Gewölbegängen. In die Wände waren Nischen geschlagen, in jeder von ihnen ruhten die Gebeine eines vor langer Zeit dahingeschiedenen Ahnherrn seiner Familie. Die Luft war muffig, Foscos Fackel fing zu flattern an.


  Als er tiefer in den Berg eindrang, wurden die alten Wände bröckeliger, an vielen Stellen waren sie schon eingestürzt, auf dem Boden hatte sich Steinschutt angesammelt. Überall lagen Skelette herum, die Knochen waren von Ratten angenagt worden.


  Schließlich endete das Gewölbe in einer Sackgasse. Fosco schwenkte seine Fackel, die aufgrund des fehlenden Sauerstoffs ständig drohte auszugehen. Die flackernde Flamme wies ihm den Weg zu einer Gestalt, die in sich zusammengesunken und mit hängendem Kopf dasaß: Pendergast. Sein Gesicht war zerkratzt und von zahlreichen blutenden Wunden gezeichnet. Sein gewöhnlich untadelig sauberer schwarzer Anzug war schmutzig und zerschlissen. Das Jackett lag wie ein Haufen Lumpen auf seinen Füßen, seine handgefertigten englischen Schuhe waren über und über vom Schlamm der Toskana bedeckt. Er schien bewusstlos zu sein und wäre wohl vornübergekippt, wenn Fosco ihm nicht vorsorglich in Brusthöhe eine schwere, straff gespannte, durch quer angebrachte Halterungen gesicherte Kette angelegt hätte. Pendergasts Arme hingen schlaff herunter und waren mit zusätzlichen Fesseln an die Wand gekettet.


  Der Graf schwenkte vorsichtig die Fackel hin und her. Böse Erfahrungen hatten ihn gelehrt, seinen Gegenspieler selbst in so einer Situation nicht zu unterschätzen. Aber Pendergast war ihm ohne jeden Zweifel wehrlos ausgeliefert. Nachdem er sich abermals davon überzeugt hatte, wagte es der Graf, die Fackel näher an sein Opfer zu schieben.


  Als das Licht der Flamme auf Pendergasts Gesicht fiel, zeigte der Agent ein erstes schwaches Lebenszeichen. Er öffnete flatternd die Augen.


  Fosco trat eilends einen Schritt zurück. »Agent Pendergast?«, säuselte er. »Aloysius? Sind wir wach?«


  Pendergast antwortete nicht. Aber seine Augen blieben geöffnet, er bewegte sich ein wenig hin und her und versuchte, die gefesselten Handgelenke zu bewegen.


  »Ich bitte um Vergebung, aber die Einschränkung Ihrer Bewegungsfreiheit ist, wie Sie bald verstehen werden, unerlässlich.«


  Als er keine Antwort bekam, fuhr der Graf fort: »Sie fühlen sich sicher schwach und können sich kaum rühren. Und Sie leiden wahrscheinlich unter Gedächtnisschwund. Phenobarbital führt mitunter zu solchen Erscheinungen, aber es schien mir der einfachste Weg zu sein, Sie ohne Gewaltanwendung in meine Burg zu bringen. Erlauben Sie mir also, Ihr Gedächtnis ein wenig aufzufrischen. Sie und Ihr braver Sergeant D’Agosta waren meiner Gastfreundschaft müde und beschlossen, mich zu verlassen. Das wollte ich natürlich verhindern. Leider gab es ein hässliches Handgemenge, in dessen Verlauf mein über alles geschätzter Pinketts dahingeschieden ist. Sie hatten gewisse Papiere deponiert, die ich zum Glück rechtzeitig aus dem Verkehr ziehen konnte. Dann haben Sie einen gemeinsamen Fluchtversuch unternommen. Sergeant D’Agosta scheint es gelungen zu sein, fürchte ich. Aber Sie, mein lieber Pendergast, habe ich mir in meine Burg zurückgeholt. Und ich bestehe darauf, dass Sie weiterhin mein Gast bleiben. Nein, ich dulde keinen Widerspruch!


  Fosco schob die Fackel bedächtig in eine der eisernen Wandhalterungen. »Ich bitte Sie um Nachsicht wegen der etwas makabren Umgebung, aber Sie werden bald feststellen, dass diese Nischen einen ganz besonderen Charme haben. Sicher haben Sie schon den weißen Belag bemerkt, der die Wände überzieht? Es ist Salpeter, mein lieber Pendergast. Und da Sie ein Gespür für feine Anspielungen haben, ahnen Sie vermutlich, was sich nun abspielen wird.«


  Der Graf schob die Hand in die Westentasche und zog eine Maurerkelle heraus.


  Pendergast, noch ganz von dem Phenobarbital benommen, starrte erschrocken auf die Kelle.


  »Aha«, triumphierte der Graf, »ganz sind Sie also doch noch nicht weggetreten! Dann wollen wir mal flink weitermachen.« Er drehte sich halb um, und als er die verstreut herumliegenden Knochen beiseite geschoben hatte, wurde darunter eine große Menge frisch angerührten Mörtels sichtbar.


  Er griff zur Kelle und strich eine Mörtelspur quer über den Gang auf den Boden. Dann schritt er zu einem Haufen Backsteine und trug die Steine, immer zwei zusammen, zurück zur Nische und platzierte sie sorgfältig auf dem Mörtel. Innerhalb weniger Minuten war die erste Ziegelreihe vollendet, und Fosco bestrich die Oberseite mit Mörtel.


  »Sind diese Steine nicht wundervoll?«, schwärmte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Sie haben viele Jahrhunderte überdauert. Stammen aus dem Kalkbruch am Steilhang meines Anwesens. Sehen Sie nur, wie massiv sie sind! Für Sie, mein lieber Pendergast, kann nichts gut genug sein. Schließlich soll Ihre letzte Ruhestätte so unverwüstlich wie möglich sein. Sie soll allen Stürmen trotzen, bis dereinst die Posaune des Cherubs den Jüngsten Tag ankündet.«


  Pendergast sagte kein Wort. Sein drogengetrübter Blick war klarer geworden, er schien Foscos Tun mit fast stoischer Gelassenheit zu verfolgen.


  »Ich bin schon lange auf diesen Tag vorbereitet«, plauderte der Graf weiter, »sogar schon sehr lange. Erinnern Sie sich an unsere erste Begegnung bei der Gedenkfeier für Jeremy Grove, als wir wegen des Wandgemäldes von Ghirlandaio unterschiedlicher Meinung waren? Da wurde mir zum ersten Mal klar, dass Sie der mir ebenbürtigste Widersacher sind, mit dem ich es je zu tun hatte.«


  Er unterbrach seine Arbeit und wartete auf eine Erwiderung, aber Pendergast zeigte bis auf ein flüchtiges Blinzeln keine Reaktion. Und so blieb dem Grafen nichts anderes übrig, als mit einem ärgerlichen Murmeln die dritte, vierte und fünfte Lage Backsteine zu verlegen.


  Als er die sechste Lage abgeschlossen hatte, gönnte er sich eine etwas längere Verschnaufpause. Der vorübergehende Ärger war verflogen, er hatte sich wieder im Griff. Die Backsteine reichten Pendergast nun bis zur Brust. Fosco lüpfte seinen Anzug an, ließ sich zum Ausruhen auf dem Stapel alter Backsteine nieder und musterte seinen Gefangenen mit einem fast freundschaftlichen Blick.


  »Sie werden bemerkt haben, dass ich die Steine im flämischen Verbund verlege. Wunderschön, nicht wahr? Aus mir wäre vermutlich auch ein guter Handwerker geworden. Im Grunde ist es natürlich Zeitverschwendung, so eine Mauer hochzuziehen. Betrachten Sie es als Abschiedsgeschenk. Wenn der letzte Stein gesetzt ist, dauert es nicht mehr lange. Vielleicht ein oder zwei Tage, je nachdem, wie viel Luft durch den Stein hier herunterdringt. Ich bin kein Sadist, ich werde Ihr Sterben nicht unnötig verlängern, obwohl ich befürchte, dass ein langsamer Erstickungstod nicht so gnädig ist, wie Sie vielleicht denken. Aber daran kann ich nun mal nichts ändern.«


  Er saß eine Weile stumm da, dann fuhr er in fast nachdenklichem Ton fort: »Denken Sie nicht, Mr Pendergast, dass ich mir meiner Verantwortung nicht bewusst wäre. Ich weiß sehr wohl, dass die Welt ohne Sie um einen bedeutenden Intellektuellen ärmer wird, wenn ich Sie hier einmauere. Andererseits macht es sie auch sicherer für mich und alle meinesgleichen: Männer und Frauen, die es vorziehen, ungestört ihren Geschäften nachzugehen.«


  Er schielte in die Nische, die im halb fertigen Zustand in tiefe Schatten getaucht war.


  Der Graf blickte Pendergast fragend an. »Immer noch nichts? Nun gut, dann machen wir weiter.« Er stemmte sich hoch.


  Stumm legte er die nächsten drei Reihen. Erst als Fosco mit dem letzten Backstein der neunten Reihe fertig war und eine Lage frischen Mörtels auftragen wollte, raffte der Agent sich dazu auf, etwas zu sagen. Die Mauer reichte ihm inzwischen bis an die blassen Augen, seine Stimme hallte hohl aus der fast fertigen Gruft wider.


  »Das dürfen Sie nicht tun«, sagte er. Seine Stimme hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem gewohnten weichen Singsang. Fosco wusste, dass das ein Nebeneffekt des Phenobarbitals war. »Aber ich tue es, mein lieber Pendergast, es ist nahezu vollbracht.« Er strich den Mörtel glatt und bückte sich nach den letzten Backsteinen.


  Als die zehnte Lage halb fertig war, keuchte Pendergast: »Es gibt etwas, das ich zu Ende führen muss. Etwas, das unerledigt geblieben und von großer Bedeutung für die Menschheit ist. Ein Mitglied meiner Familie ist in der Lage, großes Leid anzurichten. Sie müssen mir unbedingt die Möglichkeit geben, ihn aufzuhalten.«


  Fosco zögerte.


  »Lassen Sie mich meine Aufgabe zu Ende bringen. Danach werde ich zu Ihnen zurückkehren, und Sie … Sie können über mich verfügen, wie Sie es geplant haben. Ich gebe Ihnen mein Wort als Gentleman.«


  Fosco lachte. »Wollen Sie mich zum Narren halten? Wollen Sie mir weismachen, dass Sie freiwillig zu mir zurückkommen wie Regulus zu den Karthagern und dadurch Ihr Ende besiegeln? Pah! Selbst wenn Sie vorhätten, Ihr Wort zu halten, wann könnte ich denn mit Ihrer Rückkehr rechnen? Vielleicht in zwanzig oder dreißig Jahren, wenn Sie alt und des Lebens müde geworden sind?«


  Aus der dunklen Nische kam keine Antwort.


  »Aber diese Aufgabe, von der Sie gesprochen haben, die macht mich neugierig. Ein Mitglied Ihrer Familie, haben Sie gesagt? Erzählen Sie mir mehr darüber.«


  »Holen Sie mich erst hier raus.«


  »Das ist unmöglich. Aber kommen Sie, ich sehe schon, dass Sie nur leere Worte machen. Und ich will endlich mit meiner Aufgabe fertig werden!« Fosco beschleunigte sein Tempo, er hatte es eilig. Schnell war die zehnte Reihe fertig, und er machte sich an die elfte und letzte. Es war nur noch ein einziger Stein zu setzen, da meldete sich Pendergast noch einmal aus seiner Gruft zu Wort.


  »Fosco …« Seine Stimme hörte sich schwach an, als käme sie aus einer anderen Welt. »Ich bitte Sie als Ehrenmann und Mitmenschen, setzen Sie diesen Stein nicht!«


  »Ja, das mag wie eine Schandtat aussehen.« Fosco wog den letzten Stein nachdenklich in der Hand. »Aber ich fürchte, es ist an der Zeit, Abschied voneinander zu nehmen. Ich danke Ihnen, dass ich während der letzten Tage Ihre Gesellschaft genießen durfte. Ich sage Ihnen nicht auf Wiedersehen, sondern schlicht Lebe wohl!« Und damit klopfte er denn letzten Stein an seinen Platz.


  Als er den letzten Mörtel glatt strich, glaubte er, einen Laut aus der Gruft zu hören, ein leises Klagen oder einen verzweifelten Seufzer. Aber vielleicht war es nur der Wind, der durch die alten Katakomben strich? Er presste das Ohr an die frische Mauer und lauschte angestrengt.


  Aber da war nichts mehr zu hören.


  Fosco trat einen Schritt zurück, schob mit dem Schuh die verstreuten Knochen vor die Wand, griff nach der Fackel und eilte hastig zu den alten Treppenstufen. Als er dort angekommen war, begann er zu klettern und zählte gewissenhaft mit: ein Dutzend Stufen, zwei Dutzend, drei. Es war wie eine Erlösung, die Unterwelt mit all ihren gespenstischen Schatten hinter sich zu lassen und wieder in die warme Abendsonne einzutauchen.
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  D’Agosta saß stumm auf dem Rücksitz des Wagens, der sich die Windungen der Bergstraße hinaufschraubte. Die Landschaft hatte nichts von der Schönheit verloren, die ihn schon vorgestern beeindruckt hatte. Die herbstlich gefärbten Hügel wirkten in der Morgensonne wie von purem Gold überzogen. Aber er hatte kaum ein Auge dafür, sein Blick war starr auf den Bergfried gerichtet, der gerade ins Blickfeld kam und für ihn der Inbegriff aller Grausamkeiten war. Allein der Anblick jagte ihm ein kaltes Schaudern über den Rücken, obwohl er von einem Konvoi aus Polizeifahrzeugen begleitet wurde.


  Er verlagerte den Segeltuchsack mit Foscos teuflischer Waffe von einem Bein aufs andere. Aus seinen anfänglichen Ängsten wurde blanke Wut. Er würde dem Grafen das Mordinstrument bei der ersten Gelegenheit unter die Nase halten. Ein Glück, dass die ermüdende, zwölf Stunden dauernde Phase der Befragungen, Protokollierung und die richterliche Anordnung zur Durchsuchung des Anwesens endlich hinter ihm lag und er dem Grund und Boden seines Erzfeindes zum Greifen nahe gekommen war. Er nahm sich fest vor, ruhig und beherrscht zu bleiben. Er hatte nur einmal eine Chance, Pendergast – wenn der überhaupt noch lebte – zu retten, und er nahm sich fest vor, sich diese Chance nicht durch Unbeherrschtheit zu vermasseln.


  Colonnello Esposito saß neben ihm und nahm einen letzten tiefen Zug von der Zigarette, dann drückte er sie im Aschenbecher aus. Er hatte während der Fahrt stumm dagesessen und sich nur hin und wieder eine Zigarette angezündet. Nun blickte er zum ersten Mal aus dem Fenster.


  »Eine Furcht einflößende Residenz«, sagte er.


  D’Agosta nickte.


  Esposito wollte nach der nächsten Zigarette greifen, ließ sie aber dann doch stecken. »Dieser Fosco scheint Ihrer Beschreibung nach ein verschlagener Bursche zu sein. Es wird nötig sein, ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen und sofort die Beweise zu sichern. Deshalb müssen wir schnell und überraschend bei ihm eindringen«


  »Ja, gut.«


  Esposito fuhr sich mit der Hand über das üppige graue Haar.


  »Er ist sicher keiner, der irgendetwas dem Zufall überlässt. Ich fürchte, Pendergast könnte …« Er ließ den Rest in der Luft hängen.


  »Wenn wir nicht zwölf Stunden verloren hätten, weil wir …«, wollte D’Agosta einwerfen.


  Der Colonnello schüttelte den Kopf. »Es gibt Dinge, die kann man nachträglich nicht ändern.« Esposito verfiel in Schweigen, als die Wagenkolonne den zerfallenen äußeren Burgwall passierte und dann in den Weg mit den Zypressenbäumen einbog. Schließlich wollte er doch noch etwas loswerden. »Eine letzte Bitte, Sergeant.«


  »Ja? Worum geht’s?«


  »Lassen Sie mich das Gespräch führen. Ich werde dafür sorgen, dass es in Englisch geführt wird. Fosco spricht doch Englisch?«


  »Perfekt«, bestätigte D’Agosta.


  Er fühlte sich erschöpft wie noch nie zuvor. Alle Muskeln taten ihm weh, und seine Haut war überall aufgeschürft. Nur der eiserne Wille, Pendergast zu retten, und die Sorge, was seinem Freund widerfahren sein mochte, seit er in der Hand des Grafen war, hielt ihn aufrecht. Vielleicht lebt er noch, dachte er. Er wird wohl wieder in derselben Zelle sein. Ja, natürlich, so war es. Es musste einfach so sein!


  Er betete im Stillen inbrünstig darum, dass es so war. Die Alternative wollte er gar nicht in Erwägung ziehen, sie wäre zu schrecklich.


  Die Fahrzeuge bogen in den mit Kies bestreuten, direkt hinter der inneren Mauer gelegenen Parkbereich ein. D’Agosta öffnete die Wagentür und stieg aus.


  »Der Fiat! Unser Mietwagen. Er ist verschwunden!«, stellte er fest.


  »Was für ein Modell?«, fragte Esposito.


  »Ein Stylo. Schwarz. Zulassung IGP 223.«


  Esposito drehte sich zu einem seiner Männer um und rief ihm in harschem Ton etwas zu.


  Die Burg lag so still und verlassen da, dass es fast etwas unheimlich war. Der Colonnello gab seinen Männern einen Wink, dann führte er sie die Steinstufen hinauf und zu den dahinter liegenden Toren.


  Diesmal öffneten sie sich nicht automatisch, es dauerte fünf Minuten, bis sie, nachdem der Colonnello mehrmals ungeduldig geklopft hatte, knarrend aufschwangen. Fosco stand auf der anderen Seite, ließ den Blick über die geballte Polizeitruppe schweifen, entdeckte schließlich D’Agosta und lächelte.


  »Wie schön! Sergeant D’Agosta! Wie gefällt es Ihnen in Italien?«


  D’Agosta gab ihm keine Antwort. Allein der Anblick des aufgeblasenen Grafen brachte ihn in Wallung. Kühles Blut bewahren, ermahnte er sich.


  Fosco war zwar ein bisschen außer Atem, versuchte aber, den jovialen, durch nichts zu erschütternden Edelmann herauszukehren. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht eher geöffnet habe, ich habe heute nicht mit so vielen Besuchern gerechnet.« Er wandte sich an den Colonnello. »Wir haben uns noch nicht bekannt gemacht. Ich bin Fosco.«


  »Ich bin Colonnello Orazio Esposito von der Abteilung für Verbrechensaufklärung«, sagte Esposito brüsk. »Wir haben eine richterliche Anordnung zur Durchsuchung Ihres Anwesens. Ich bitte Sie, uns keine Schwierigkeiten zu machen.«


  »Eine Durchsuchung?« Fosco war die Verblüffung ins Gesicht geschrieben. »Worum geht es denn?«


  Esposito ging auf seine Frage nicht ein, sondern erteilte seinen Männern kurz und bündig die notwendigen Weisungen und sagte zu Fosco: »Meine Männer brauchen Zugang zu allen Bereichen der Burg.«


  »Selbstverständlich.« Der Graf eilte an den sprudelnden Brunnen vorbei über den Rasen des Innenhofs und führte die Carabinieri zu den Säulengängen, hinter denen D’Agosta den Speisesaal vermutete. Er schien beunruhigt zu sein und bemühte sich geflissentlich, Kooperationsbereitschaft zu demonstrieren.


  D’Agosta stand mit unbewegter Miene stumm da und bemühte sich, den Segeltuchsack so zu halten, dass Fosco nicht auf ihn aufmerksam wurde. Es fiel ihm auf, dass die schweren Tore sich diesmal nicht automatisch hinter ihnen schlossen.


  Der Graf führte den Colonnello und seine Männer an der Ahnengalerie vorbei in einen Raum, den D’Agosta noch nie gesehen hatte: eine geräumige, elegant ausgestattete, mit alten Folianten bestückten Bibliothek. Mehrere Ledergarnituren luden zum Verweilen ein, im Kamin brannte ein Feuer.


  »Bitte, Gentlemen«, sagte Fosco einladend. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Sherry oder eine Zigarre?«


  »Für Höflichkeiten haben wir keine Zeit«, ließ der Colonnello ihn abblitzen und legte ein Blatt Papier auf den Tisch.


  »Das ist der Durchsuchungsbefehl. Wir werden uns zuerst das Erdgeschoss und die Keller vornehmen und uns dann nach oben durcharbeiten.«


  Der Graf hatte sich aus einem mit Schnitzereien geschmückten Kästchen eine Zigarre genommen. »Ich möchte mich gern kooperativ zeigen, aber es interessiert mich natürlich, was Sie mir eigentlich vorwerfen.«


  »Sergeant D’Agosta hat einen schwerwiegenden Vorwurf gegen Sie erhoben.«


  »Gegen mich?« Der Graf sah D’Agosta überrascht an. »Wovon ist denn überhaupt die Rede?«


  »Freiheitsberaubung, versuchter Mord und Entführung des Agent Pendergast.«


  Fosco gab sich völlig überrascht. »Aber das … das ist ja ungeheuerlich!« Sein Blick pendelte zwischen D’Agosta und Esposito hin und her. »Sergeant, ist das wahr? Haben Sie so einen Vorwurf gegen mich erhoben?«


  »Gehen wir!«, sagte D’Agosta ungeduldig. Er gab sich einigermaßen beherrscht, aber innerlich kochte es in ihm. Der Graf hatte tatsächlich die Stirn, ungläubige Erschütterung vorzutäuschen und das Unschuldslamm zu spielen!


  »Nun, wenn das wirklich stimmt, warum sollte ich dagegen Protest einlegen?« Fosco betrachtete seine Zigarre, knipste mit der winzigen silbernen Schere das Mundstück ab und zündete sie an. »Aber Sie sollten den Durchsuchungsbefehl beiseite legen. Ich sichere Ihnen und Ihren Männern zu, dass sie sich überall in der Burg nach Belieben umsehen können. Alle Türen stehen Ihnen offen, suchen Sie, wo immer Sie wollen. Erlauben Sie mir bitte, dass ich Sie bei Ihrer Suche, so gut ich es vermag, unterstütze.«


  Esposito wandte ihm brüsk den Rücken zu und gab den Carabinieri Anweisungen. Die Männer salutierten, stoben auseinander und waren rasch ihrem Blick entschwunden.


  Esposito wandte sich an D’Agosta. »Sergeant, vielleicht könnten Sie uns in den Raum führen, in dem Sie über Nacht eingekerkert waren. Graf, Sie begleiten uns.«


  »Darauf hätte ich ohnehin bestanden. Die Foscos sind eine alte und angesehene Familie, uns geht die Ehre über alles. Der Vorwurf, der gegen mich erhoben wurde, muss umgehend aus der Welt geschafft werden.« Der Blick, mit dem er D’Agosta musterte, ließ eine kaum merkliche Spur empörter Entrüstung erkennen.


  D’Agosta ging voran, zwei Carabinieri folgten als Nachhut. Sie passierten die Gemäldegalerie, das Zeichenzimmer und die angrenzende Flucht eleganter Salons. Fosco hielt sich mit dem für ihn typischen leichtfüßigen Schritt neben dem Colonnello und deutete hin und wieder auf ein Gemälde oder andere Sehenswürdigkeiten, aber Esposito ignorierte seine Bemühungen.


  Schließlich kamen sie an einen Punkt, an dem D’Agosta nicht weiterwusste. Er versuchte sich zu orientieren, probierte es mit verschienen Türen und Seitengängen, fand aber den richtigen Ausgang nicht. War da nicht eine von einem Volant verhängte Tür gewesen?


  »Sergeant?«, fragte Esposito stirnrunzelnd.


  »Vielleicht kann ich behilflich sein?«, bot Fosco an.


  D’Agosta warf einen Blick durch die nächstgelegene Tür, kam wieder zurück, versuchte es daneben. Das Ganze war nicht mal vierundzwanzig Stunden her, er konnte den Weg doch nicht vergessen haben! Oder doch? Er versuchte sein Glück mit der Tapetentür, aber die fühlte sich alt und brüchig an, die konnte es nicht gewesen sein.


  »Der Sergeant sagt, dass das Apartment, in dem er gefangen gehalten war, im Burgturm lag«, wandte der Colonnello sich an Fosco.


  Der sah ihn rätselnd an und drehte sich zu D’Agosta um. »Es gibt nur ein Apartment im Turm, aber da müssen wir einen anderen Weg nehmen.«


  »Bringen Sie uns hin.«


  Der Graf führte sie durch mehrere Gänge und niedrige unmöblierte, in den dunklen Stein gehauene Räume. »Das ist der älteste Teil der Burg«, sagte er. »Er stammt aus dem neunten Jahrhundert. Es ist ziemlich kalt und ungemütlich. Moderne Annehmlichkeiten wie elektrisches Licht und fließend Wasser suchen Sie hier vergebens. Ich halte mich für gewöhnlich nie hier auf.«


  Eine Minute später waren sie vor der schweren Eisentür angekommen, die in die Kellerräume führte. Fosco schloss sie mit einigen Schwierigkeiten auf, das Schloss war verrostet. Die Tür schwang knarrend auf, Fosco wedelte ein paar Spinnweben weg. Er führte sie die steilen Stufen hoch, das Echo ihrer Schritte hallte aus den Gewölben wider. Als sie am oberen Ende der Steintreppe angekommen waren, blieb D’Agosta vor der Tür stehen, die in ihre aufgezwungene Unterkunft führte. Sie lag direkt vor ihnen.


  »Ist es das?«, fragte Esposito.


  D’Agosta nickte.


  Esposito gab seinen Männern einen Wink, sie öffneten die Tür und gingen hinein. Esposito und D’Agosta folgten ihnen.


  Das wohnlich hergerichtete Apartment, in dem der Sergeant die vorletzte Nacht verbracht hatte, war verschwunden. Die Teppiche, die Bücherregale – alles schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Das elektrische Licht, die Wasserleitungen – alles hatte sich in Luft aufgelöst. D’Agosta starrte auf den kalten, dunklen Raum, in dem nur ein Bündel Lumpen, zerbrochene Steine und ein schwerer eiserner Kerzenhalter herumlagen. Alles war schmutzig und von einer dicken Staubschicht bedeckt, der schäbige Plunder konnte nur aus dem letzten Jahrhundert stammen.


  »Sergeant, sind Sie sicher, dass das die Zimmer waren?«


  D’Agosta rätselte noch über die wundersame Verwandlung, dann sagte er zornig: »Ja, aber sie haben ganz anders ausgesehen, überhaupt nicht wie jetzt. Es gab zwei Schlafräume, ein Badezimmer …«


  Alle sahen ihn stumm an.


  Aha, so soll das Spielchen laufen!, dachte er. »Der Graf hat die zwölf Stunden dazu genutzt, alles zu verschleiern, um den Durchsuchungsbefehl zu unterlaufen!«


  Esposito fuhr mit dem Finger über die Staubschicht auf einem alten, wurmstichigen Tisch. Er rieb den Staub zwischen Daumen und Zeigefinger und sah D’Agosta mit durchdringendem Blick an. Schließlich drehte er sich zu dem Grafen um. »Gibt es noch andere Wohnräume im Turm?«


  »Wie Sie sehen können, ist das die ganze obere Etage.« Esposito sah D’Agosta groß an. »Na gut. Und wohin gehen wir jetzt?«


  »Wir gehen in den Speisesaal.« D’Agosta achtete sorgfältig darauf, seine Stimme ruhig und beherrscht klingen zu lassen.


  »Den Speisesaal für festliche Anlässe, meine ich. Fosco hat uns dort gesagt, dass wir die Burg nicht lebend verlassen würden. Es gab einen Schusswechsel. Dabei habe ich seinen Diener getötet.«


  Foscos Augenbrauen schossen hoch. »Pinketts?«


  Fünf Minuten später betraten sie den für Festlichkeiten gestalteten Raum. Aber inzwischen hatte D’Agosta die Furcht beschlichen, dass sie dort womöglich keine Blutspuren oder Anzeichen irgendeiner Auseinandersetzung vorfinden würden. Und tatsächlich, auf dem Tisch gab es nur die Überbleibsel vom einsamen Frühstück des Grafen zu sehen.


  »Ich hoffe, Sie verzeihen mir.« Fosco deutete auf den halb leer gegessenen Teller. »Sie haben mich beim Frühstück erwischt. Wie ich schon sagte, ich hatte nicht mit Gästen gerechnet. Ich habe meinen Bediensteten übers Wochenende frei gegeben.«


  Esposito schlenderte mit auf dem Rücken verschränkten Armen durch den Raum und suchte die Wände nach Einschussspuren ab. Er fragte D’Agosta: »Sergeant, wie viel Schuss haben Sie bei dem Feuergefecht abgegeben?«


  D’Agosta dachte einen Moment nach. »Vier. Drei haben Pinketts getroffen. Der andere muss irgendwo in der Wand über dem Kamin stecken. Wenn er nicht schon übertüncht wurde.«


  Natürlich, beim Kamin fanden sich absolut keine Spuren.


  »Können Sie diesen Pinketts herrufen?«


  »Er ist für ein paar Wochen nach England gereist. Hat uns vorgestern verlassen. Ein Todesfall in der Familie. Ich gebe Ihnen gern die Adresse und seine Telefonnummer in Dorset.«


  Esposito nickte. »Später.«


  Er ist kein Engländer!, hätte D’Agosta am liebsten protestiert. Und er heißt gar nicht Pinketts! Aber er wusste, dass es nichts bringen würde, jetzt einen Streit darüber vom Zaun zu brechen. Fosco hatte alles zu gut vorbereitet. Und er würde nicht die Nerven verlieren und seinerseits mit erhobener Stimme sprechen, nicht in Gegenwart des Colonnello.


  Finde Pendergast, das ist jetzt das Wichtigste!


  Die beiden Carabinieri kamen zurück und erstatteten Bericht. Esposito drehte sich zu D’Agosta um. »Meine Männer haben weder in den Garagen noch auf dem Gelände irgendeine Spur von Ihrem Wagen gefunden.«


  »Ich wette, dass Fosco ihn aus dem Weg geräumt oder verschrottet hat.«


  Esposito nickte nachdenklich. »Bei welcher Agentur haben Sie ihn gemietet?«


  »Europcar.«


  Esposito sagte seinen Männern etwas auf Italienisch, sie nickten und gingen los.


  »Nachdem Fosco aus Florenz zurückgekehrt war, wurden wir in der alten Gerümpelkammer eingeschlossen«, redete D’Agosta auf den Colonnello ein. Er versuchte, sich seine beginnende Panik nicht anmerken zu lassen. »In den Kellerräumen. Ich kann sie Ihnen zeigen, die Treppe liegt direkt hinter der Speisekammer.«


  »Bitte.« Esposito wartete darauf, dass der Sergeant ihn hinführte.


  D’Agosta führte die Gruppe durch die große leere Küche in die Speisekammer. Die Stufen, die zu den Vorratskammern im Keller führten, waren jetzt mit einem schweren Küchenschrank verstellt, schwere Haushaltsgeräte, Kupferkessel und Eisentöpfe baumelten von der Decke.


  Bingo!, dachte D’Agosta.


  »Die Steintreppe liegt dahinter«, versicherte er Esposito, »er hat den Schrank davor gestellt.«


  Der Colonnello winkte seinen beiden Männern, denen es nur mit großer Mühe gelang, den Schrank zu verrücken.


  D’Agosta überlief es eiskalt: Der Zugang zur Treppe war verschwunden. Dort, wo er gewesen war, war nichts als nackter Stein, verstaubt und verwittert wie alles ringsum.


  »Fühlen Sie mal!«, bat er Esposito und gab sich Mühe, sich nicht allzu viel von seiner Enttäuschung und den keimenden Ängsten anmerken zu lassen. »Er hat sie zugemauert, der Mörtel muss noch feucht sein.«


  Der Colonnello ging auf die Stelle zu, nahm ein Klappmesser aus der Tasche und stocherte vorsichtig in den Fugen herum. Kleine Teile trockenen Mörtels bröckelten ab. Ohne etwas zu sagen, drückte er das Messer D’Agosta in die Hand.


  D’Agosta ging auf die Knie und fühlte den Boden ab. Die Wand sah tatsächlich alt und verwittert aus, sogar ein paar Spinnweben hingen herunter. Er stemmte sich hoch, trat ein Stück zurück und sah sich ratlos um. Es gab keinen Zweifel, das war die richtige Stelle.


  »Der Graf hat getrickst! Hier war eine Tür!«


  Wieder breitete sich Stille aus. Espositos Blick traf sich mit dem des Sergeants, dann sah er weg.


  D’Agosta konnte dem Colonnello von den Augen ablesen, was er dachte. Er war umso fester entschlossen, sich durch Foscos Tricks nicht ins Bockshorn jagen zu lassen. »Rufen Sie Ihre Männer her, alle. Sie sollen diese ganze verdammte Burg auf den Kopf stellen.«


   


  Eine Stunde später stand D’Agosta wieder vor der Ahnengalerie. Sie hatten alles abgesucht, Flure, Salons, Zimmer, Gewölbe, Keller und Tunnelgänge – einfach alles. Aber konnten sie sich wirklich sicher sein? Diese Burg war so weitläufig, dass es unmöglich war, wirklich die letzte Nische und Ecke in die Suche einzubeziehen. Seine Muskeln zitterten vor Erschöpfung, der Segeltuchsack mit der Mikrowellenwaffe hing ihm wie ein schwerer Klotz um die Schulter.


  Je länger die Durchsuchung andauerte, desto schweigsamer war Esposito geworden. Fosco hatte die ganze Zeit in ihrer Nähe gestanden, geduldig jede Tür aufgeschlossen und sogar Vorschläge gemacht, wo sie noch suchen könnten.


  Nun machte der Graf durch ein Räuspern auf sich aufmerksam. »Darf ich vorschlagen, in die Bibliothek zurückzukehren? Es plaudert sich dort angenehmer.«


  Als sie dort rings um den Kamin Platz genommen hatten, kam einer der Carabinieri herein und flüsterte Esposito etwas ins Ohr. Der Colonnello nickte und bedeutete dem Carabinieri, den Raum zu verlassen, seine Miene verriet absolut nichts.


  Fosco bot ihm abermals eine Zigarre an, und diesmal griff Esposito zu. D’Agosta musterte ihn zunehmend ungläubig. Seine Wut steigerte sich von Minute zu Minute, er konnte sie – genau wie die Sorge um Pendergast – kaum noch verbergen. Es war alles so irreal, ein Albtraum am hellen Tag.


  Schließlich ergriff Esposito das Wort, sprach aber mit neutraler Stimme. »Meine Männer haben den Stylo gefunden. Er wurde gestern um dreizehn Uhr bei Europcar abgeliefert. Die Rechnung wurde von A.X.L. Pendergast gegengezeichnet und mit einer auf ihn eingetragenen American Express Card beglichen. Ein Special Agent A.X.L. Pendergast hat außerdem eine Reservierung für den Flug von Florenz Peretola nach Mailand um 14.30 Uhr gebucht. Wir konnten noch nicht feststellen, ob er die Maschine tatsächlich genommen hat, die Airlines sind heutzutage ein wenig schwerfällig.«


  »Natürlich wird es so aussehen, als wäre er auf dem Flug gewesen! Merken Sie denn nicht, welches Spielchen Fosco mit uns treibt?«


  »Sergeant …«


  »Das ist alles fauler Zauber!«, platzte D’Agosta heraus und sprang auf. »Inszeniert von Fosco! Genau wie die zugekleisterten Gänge und das Apartment, das auf einmal ganz anders aussieht! Er hat das alles haarklein geplant!«


  »Sergeant, bitte mäßigen Sie sich«, sagte Esposito in ruhigem Ton.


  »Sie haben selber gesagt, dass wir es mit einem Mann zu tun haben, der zu allem fähig ist!«


  »Sergeant!« Espositos Ton wurde schärfer.


  D’Agosta war außer sich vor Wut. Die Tatsache, dass Fosco Zugriff auf Pendergasts Kreditkarte hatte, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Was bedeutete das alles? Und nun schlüpfte ihnen der Bastard womöglich durch die Finger!


  Pendergast war spurlos verschwunden. Er machte eine geradezu übermenschliche Anstrengung, sich zusammenzunehmen. Wenn er die Beherrschung verlor, war alles verloren. Er müsste einen schwachen Punkt in Foscos vermeintlich sicherem Schlachtplan finden. »Er ist gar nicht in der Burg, sie haben ihn in die Wälder oben auf dem Berg verschleppt. Wir müssen das ganze Gebiet absuchen.«


  Esposito paffte nachdenklich an seiner Zigarre, um D’Agosta Gelegenheit zu geben, seine wütende Attacke zu Ende zu bringen. Als der Sergeant schwieg, sagte er: »Sergeant D’Agosta, in Ihrer Aussage haben Sie behauptet, der Graf habe vier Menschen getötet, um eine Violine zurückzubekommen …«


  »Mindestens vier Menschen! Wir vergeuden hier nur Zeit, wir müssen sofort …«


  Esposito hob die Hand. »Endschuldigen Sie. Sie behaupten, der Graf habe all diese Opfer mit einem Gerät getötet, das Sie mit sich tragen?«


  »Ja.« D’Agosta bemühte sich, ruhig durchzuatmen.


  »Wie wäre es, wenn Sie es dem Grafen zeigen?«


  D’Agosta zog die Mikrowellenwaffe aus dem Segeltuchsack.


  »Ach du meine Güte!« Fosco starrte mit vorgetäuschter Überraschung auf das Gerät. »Was ist das?«


  »Der Sergeant hat uns berichtet, dass es sich um eine Waffe auf Mikrowellenbasis handelt«, sagte Esposito. »Von Ihnen entwickelt und dazu benutzt, Mr Locke Bullard zu töten, desgleichen einen Bauern aus Abetone und zwei Männer drüben in den Vereinigten Staaten.«


  Fosco sah nacheinander den Colonnello und D’Agosta an. Trauer und Entsetzen zeichneten sich auf seiner Miene ab.


  »Das hat der Sergeant gesagt?«


  »Genau.«


  »Ein Gerät, sagen Sie, das Menschen das Leben raubt und sie in einen rauchenden Haufen Asche verwandelt? Das soll ich entwickelt haben?« Er streckte die Arme aus und spreizte die Hände, um seiner Verwunderung Ausdruck zu verleihen.


  »Wäre es möglich, mir das vorzuführen?«


  D’Agosta hob die Mikrowellenwaffe hoch. Foscos Ton schien bei dem Colonnello Zweifel zu wecken. Was auch nicht weiter verwunderlich war. Das Gerät sah aus wie aus einem Cartoon.


  »Ich weiß nicht, wie man es bedient«, musste D’Agosta kleinlaut zugeben.


  »Versuchen Sie’s«, forderte Esposito ihn auf. In seinem Ton schwang eine Spur Sarkasmus mit.


  D’Agosta wurde klar, dass er das Ruder nur herumreißen konnte, wenn es ihm gelang, das Gerät zu aktivieren. Es war seine letzte Chance.


  D’Agosta drehte es so, dass es auf den Kamin gerichtet war, wo bereits ein frischer Kürbis bereit lag. Er versuchte, sich zu erinnern, welche Handgriffe Fosco in welcher Reihenfolge getan hatte. Zu guter Letzt drückte er eine Taste und löste den Abzug aus.


  Es geschah nichts.


  Er drückte eine andere Taste, zielte auf den Kürbis und löste erneut den Abzug aus.


  Abermals nichts.


  Soweit er wusste, war das Gerät bei ihrer Flucht beschädigt worden, als er es ins Gebüsch geschleudert hatte. Er fummelte an den Tasten herum, löste wieder und wieder den Abzug aus und hoffte, dem Gerät wenigstens ein leises Summen zu entlocken, um so die Funktionsfähigkeit zu demonstrieren. Aber das Gerät blieb stumm.


  »Ich glaube, wir haben genug gesehen«, sagte Esposito mit leiser Stimme.


  Langsam, unsäglich langsam zog D’Agosta den Segeltuchsack über die Waffe. Auf dem Gesicht des Colonnello spiegelte sich nicht mehr nur Skepsis, sondern nun auch ungläubiger Zorn und eine Spur von Mitleid wider. D’Agosta wich seinem bohrenden Blick aus.


  Fosco hatte sich über die Schulter des Colonnello gebeugt und fixierte den Sergeant ebenfalls mit starrem Blick. Dann zog er langsam und mit Bedacht ein an einer Kette hängendes, nachgearbeitetes Medaillon aus der Westentasche und tätschelte es mit seiner plumpen Hand wie einen guten, vertrauten Freund.


  D’Agosta erkannte das Medaillon auf der Stelle wieder. Eine heiße Schockwelle durchlief ihn: Es war das Medaillon mit dem lidlosen Auge und dem der Asche entstiegenen Phönix – Pendergasts Medaillon! Es war ihm sofort klar, welche Botschaft ihm Fosco dadurch übermitteln wollte.


  »Du Bastard!« Er wollte sich wütend auf den Grafen stürzen, die Carabinieri konnten ihn mit Mühe zurückhalten und an die gegenüberliegende Wand drängen.


  »Der verdammte Mistkerl! Das ist Pendergasts Amulett! Da haben Sie den Beweis, dass er ihn getötet und sich das Medaillon angeeignet hat!«


  »Sind Sie unverletzt?«, fragte Esposito den Grafen, ohne D’Agosta Beachtung zu schenken.


  »Danke, mir geht es gut«, sagte Fosco, lehnte sich zurück und fuhr sich über seine imposante Leibesfülle. »Ich war nur erschrocken. Und um das ein für alle Mal klarzustellen …« Er drehte das Medaillon um und zeigte dem Colonnello und den Carabinieri sein eingraviertes Familienwappen.


  Esposito betrachtete es ausführlich, wandte sich um und musterte D’Agosta mit starrem Blick. D’Agosta, von sechs Männerarmen umklammert, versuchte sich zu beruhigen. Die Art, wie Fosco ihn vorhin angeschaut hatte … Es gab keinen Zweifel: Pendergast war tot.


  Esposito streckte Fosco die Hand hin. »Wir werden jetzt gehen, Graf«, sagte Esposito. »Bemühen Sie sich nicht, uns hinauszugeleiten.« Und damit verließ er mit einer tiefen Verbeugung den Raum, ohne D’Agosta eines Blickes zu würdigen.


  Die Carabinieri gaben die Arme des Sergeants frei. D’Agosta schulterte seinen Segeltuchsack und eilte zum Tor. Vor seinen Augen hing roter Nebel. Kurz vor dem Tor blieb er stehen und drehte sich zu Fosco um. »Sie sind ein toter Mann«, brachte er mühsam heraus, dann versagte ihm die Stimme.


  Fosco blieb ihm nichts schuldig. Er starrte genauso finster zurück. Seine breiten Züge und die feuchten Lippen zerflossen zu einem diabolischen Grinsen. So hatte D’Agosta ihn noch nie erlebt. Es war ein Gemisch aus Bösartigkeit, Triumph und grotesk verzerrtem inneren Jubel. Es wäre ihm nicht klarer geworden, wenn der Graf es laut ausgesprochen hätte: Er hatte Pendergast ermordet.


  Und dann war das breite Grinsen hinter einer Wolke aus Zigarrenqualm verschwunden.


   


  Colonnello Esposito sagte kein Wort, während sie entlang der Blumenrabatte und dem gepflegten Rasen auf das Tor des inneren Bereichs zugingen. Auch als die Wagenkolonne schon die schmale, von Zypressen und Olivenhainen gesäumte Bergstraße hinunterfuhr, blieb er stumm wie ein Fisch. Erst als sie in die Hauptstraße nach Florenz abbogen, drehte er sich zu D’Agosta um.


  »Ich habe Sie falsch eingeschätzt, Sir«, sagte er mit leiser, eisiger Stimme. »Ich habe Sie willkommen geheißen, Ihnen mein Vertrauen geschenkt und Sie, wo ich nur konnte, in jeder Weise unterstützt. Zum Dank dafür haben Sie sich der Lächerlichkeit preisgegeben und mich und meine Männer in eine peinliche Situation gebracht. Ich kann von Glück sagen, wenn der Graf wegen dieser Invasion seines Anwesens und der gegen ihn persönlich vorgebrachten Beschuldigungen nicht an höherer Stelle eine Beschwerde vorbringt.«


  Er beugte sich ein wenig näher zu dem Sergeant hinüber.


  »Von diesem Augenblick an sind Ihre offiziellen Privilegien erloschen. Es wird eine Weile dauern, bis Sie in Italien zur Persona non grata erklärt werden, aber ich an Ihrer Stelle würde das Land mit der nächsten verfügbaren Maschine verlassen, signore.«


  Dann setzte er sich wieder aufrecht hin, starrte mit versteinerter Miene aus dem Fenster und sagte kein Wort mehr.
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  Es ging auf Mitternacht zu, als Graf Fosco sein allabendliches Training beendet hatte und – ein wenig außer Atem – in den großen Speisesaal zurückkehrte. Ob er sich in der Stadt oder auf dem Land aufhielt, es gehörte zu seinen festen Gewohnheiten, vor der Abendruhe seiner Gesundheit zuliebe einen kurzen Rundgang zu machen. Die langen Flure der Burg luden dazu ein und boten sich für immer neue Routen an.


  Er nahm in einem Sessel vor dem Kamin Platz und wärmte sich die Hände, solange das Kaminfeuer noch nicht die wohlige Wärme ausstrahlte, vor der selbst die Feuchtigkeit in dem alten Gemäuer kapitulieren musste. Er freute sich schon darauf, sich ein Gläschen Portwein einzuschenken und eine Weile in Gedanken die Ereignisse dieses erfolgreichen Tages Revue passieren zu lassen.


  Das Ende seiner verschiedenen Aktivitäten, die sich in der Tat als erfolgreich erwiesen hatten.


  Er hatte seine Männer ausgezahlt, sie waren in ihre Hütten und Bauernhäuser zurückgekehrt. Das kleine Häuflein Polizisten war verschwunden, und mit ihnen Sergeant D’Agosta.


  Der Mann würde bald in einem Flugzeug zurück nach New York sitzen. Es war, als könne er die Stille hören, die sich über die Burg gesenkt hatte.


  Fosco schenkte sich den Portwein ein und machte es sich wieder in seinem komfortablen Sessel bequem. Während der letzten paar Tage hatte die Burg mehr Aufregung erlebt als in vielen Jahren zuvor.


  Er kostete den Port und fand ihn exzellent.


  Es war jammerschade, Pinketts nicht hier zu haben, der immer verlässlich zur Stelle gewesen war, wenn er gebraucht wurde. Und ebenso traurig war der Gedanke zu wissen, dass er nun in einem namenlosen Grab in der Familiengruft ruhte. Es würde schwer, wenn nicht sogar unmöglich sein, den Mann zu ersetzen. Fosco fühle sich ohne ihn ein wenig einsamer.


  Doch dann rief er sich in Erinnerung, dass er ja gar nicht einsam war. Er hatte Pendergast, wenn er Gesellschaft brauchte – oder zumindest seine sterblichen Überreste.


  Fosco hatte es im Laufe der Jahre mit vielen Widersachern zu tun gehabt, aber keiner von ihnen hatte die Brillanz und Hartnäckigkeit von Pendergast besessen. Und in der Tat, hätte Fosco nicht seinen Heimvorteil für sich auszuspielen gewusst – darunter gute Kontakte zur Polizei und zu anderen öffentlichen Stellen –, hätte alles ganz anders ausgehen können. Dennoch, ihn plagten absolut keine Ängste. Im Verlauf des Abends hatte er reichlich Gelegenheit gehabt, sich davon zu überzeugen, dass der Agent immer noch in seiner provisorischen Ruhestatt lag, tief, sogar sehr tief unter der Erde. Er hatte die frisch hochgezogene Mauer wieder und wieder abgeklopft, sich davon überzeugt, dass der Mörtel nicht abbröckelte, und sogar lange gelauscht, ob sich dahinter wirklich nichts rührte. Natürlich hatte Stille geherrscht. Inzwischen waren fast sechsunddreißig Stunden vergangen, der liebe Agent war ohne Zweifel mausetot.


  Er schlürfte einen Schluck Port, versank tief in dem Sessel und gratulierte sich im Stillen zu dem glücklichen Ausgang. Ein Unsicherheitsfaktor war freilich geblieben: Sergeant D’Agosta. Fosco erinnerte sich nur zu gut an seinen Wutanfall und die ohnmächtige Mordlust, die er in seinen Augen gelesen hatte, als der Polizist aus der Burg geführt worden war. Fosco wusste, dass sich D’Agostas Wut bald legen würde. Stattdessen würde sich Resignation breit machen, danach das Gefühl der Unsicherheit und schließlich blanke Angst. Denn mittlerweile wäre dem Sergeant klar geworden, was für einen Feind er sich geschaffen hatte. Fosco vergaß nicht so schnell. Er würde zuschlagen, die Sache zu einem Ende bringen, sei es auch nur, um ihm Pichettis Tod heimzuzahlen. Und dann würde er sich seine wunderbare Erfindung wieder holen.


  Was aber keine Eile hatte, absolut nicht.


  Während er an seinem Port nippte, machte sich Fosco klar, dass es noch ein zweites ungelöstes Problem gab: Viola, Lady Maskelene. Er dachte oft an sie, wusste noch genau, wie sie ihren kleinen Weinberg gepflegt hatte, dachte an ihre straffen, von der Mittelmeersonne gebräunten Glieder. Die Art, wie sie sich bewegte, hatte ihm auf den ersten Blick gesagt, dass sie aus guter Familie stammen musste, geschmeidig wie eine Katze, athletisch und durchtrainiert. Sie strahlte eine natürliche Sexualität aus, die ihn in Entzücken versetzt hatte. Bei der Konversation sprühte sie vor Charme, wie er es noch bei keiner anderen Frau erlebt hatte. Sie barst vor Vitalität. Wo immer sie hinkam, verbreitete sie Wärme. Er war sicher, dass ihr das auch in seiner Burg gelingen würde.


  Er hörte ein Geräusch, ein Rascheln, fast so, als sei ein welkes Blatt auf den Steinboden gefallen. Es schien aus dem dunklen Flur hinter dem Kaminzimmer zu kommen. Er setzte das Glas ab, das er gerade an die Lippen führen wollte.


  Dann stand er auf und ging bedächtigen Schritts auf den langen Flur. Nur das Mondlicht und eine der spärlichen Glühbirnen beleuchteten seinen Weg. An der Wand reihten sich alte Waffen aneinander, die im diffusen Licht schimmerten, als glühten sie.


  Nichts.


  Fosco machte nachdenklich kehrt. Die Burg war voller Ratten, es wurde höchste Zeit, den Gärtner anzuweisen, die lästige Brut auszuräuchern.


  Er kehrte zum Kaminzimmer zurück. Es war ihm, als schlüge ihm ein kalter Hauch entgegen, der sich mit der gewohnten feuchtkalten Luft nicht erklären ließ.


  Dann blieb er plötzlich stehen. Es gab etwas, das ihm das Gemüt aufheitern würde, dessen war er sicher.


  Er machte sich auf den Weg zu einer schmalen Tür, die in sein privates Arbeitszimmer führte, tastete sich durch den dunklen Raum, schlängelte sich an den Labortischen und dem bereitstehenden Zubehör vorbei und war schließlich bei einem versteckten Wandschrank angekommen. Er kniete sich auf den Boden, fühlte die Wandtäfelung ab und stieß auf eine winzige Arretierung. Als er darauf drückte, sprang ein Teil der Vertäfelung über ihm mit leisem Klicken auf. Er erhob sich. Hinter der Vertäfelung lag ein Tresor. Er tippte den Code ein, griff vorsichtig und mit geziemender Ehrfurcht in die dunkle Öffnung und zog den kleinen hölzernen Koffer heraus, in dem Stradivaris Stormcloud lag.


  Er trug den Koffer in den Speisesaal und legte ihn auf den Tisch an der Außenwand, fern des Feuers aus dem Kamin. Er ließ ihn geschlossen, damit er sich langsam an die veränderte Temperatur anpassen konnte. Dann nahm er wieder in seinem bequemen Sessel Platz. Verglichen mit dem Eishauch in seinem Labor war es vor dem Kamin geradezu paradiesisch warm. Er griff nach dem Port, nahm einen Schluck und überlegte, was er spielen sollte. Eine Chaconne von Bach? Oder etwas Beschwingtes von Paganini? Nein, etwas Schlichtes, was das Herz erfrischte. Vivaldi, den Frühling aus den Vier Jahreszeiten.


  Nach ein paar Minuten stand er auf, ging zum Violinenkoffer hinüber, öffnete den Verschluss und lüpfte den Deckel. Er fing nicht an zu spielen, noch nicht. Es dauerte noch mindestens zehn Minuten, bis das Instrument sich der Temperatur und der Luftfeuchtigkeit angepasst hatte. Er begnügte sich damit, den wunderbaren und geheimnisvollen Schwung der Linien zu bestaunen. Die Violine nur anzusehen erfüllte ihn mit großer Freude. Das schöne Gefühl, etwas Vollkommenes zu bewundern, durchflutete ihn.


  Wieder kehrte er zu seinem Sessel zurück, lockerte die Krawatte und knöpfte die Weste auf. Die Stormcloud war in den Schoß der Familie zurückgekehrt – an den Ort, an den sie gehörte. Er hatte sie den Klauen des Vergessens entrissen. Es war den Aufwand, die Recherchen, die Gefahren und die Menschenleben wert gewesen. Als er in die warme, rot flackernde Glut des Kamins starrte, war es ihm, als könne dieses wundervolle Instrument nicht von dieser Welt sein. Es war wie eine Stimme, ein Lied, das von einer späteren, besseren Welt erzählte.


  Es war sehr warm in dem Raum. Er griff nach einem Schürhaken, drückte die Holzscheite ein wenig zurück und drehte den Sessel so, dass er die Hitze nicht gar so stark spürte. Der Frühling. Vivaldis liebliche, beschwingte Melodie kreiste in seinem Gehirn, als könne er sie hören. Fünf Minuten später nahm der die Krawatte ab und lockerte den obersten Hemdknopf.


  Ein Holzscheit knackte laut in den Flammen. Er erschrak, richtete sich so abrupt auf, dass das Glas mit dem Port umfiel und die offene Weste bekleckerte.


  Er lehnte sich zurück und grübelte, was ihn wohl so unruhig mache. Es mussten die Nerven sein, die aufregenden Ereignisse hatten ihm offenbar mehr zugesetzt, als er sich eingestehen wollte. Sein Magen stieß ein wenig auf. Grund genug, sich wieder einen Port einzuschenken. Vielleicht sollte er etwas Stärkeres zu sich nehmen, einen Schluck Calvados, einen Grappa … Oder lieber ein Schlückchen von dem vorzüglichen Kräuterlikör, den die Mönche am Monte Senario zubereiteten?


  Eine höchst unangenehme Rebellion seines Magens machte ihm jäh zu schaffen. Er stand auf und schleppte sich zu der Glasvitrine. Wieso hatte er auf einmal so ungewohnt schwere Beine? Er nahm ein Fläschchen aus der Vitrine, schenkte sich ein kleines Glas der rotbraunen Flüssigkeit ein und setzte sich wieder in seinen Sessel. Beim ersten Schluck protestierte sein Magen vernehmlich, was ihn nicht davon abhielt, noch einen Schluck zu nehmen. Und genau in diesem Augenblick hörte er schwere Schritte an der Tür.


  Er stemmte sich halb hoch, fühlte sich aber so schwach, dass er ins Polster zurücksank. Natürlich war niemand hier, das konnte gar nicht sein, weil er die Bediensteten übers Wochenende weggeschickt hatte. Seine Fantasie gaukelte ihm etwas vor. Es lag bestimmt am Stress der letzten Tage. Aber er war in all den Jahren immer mit solchen kleinen Störungen fertig geworden.


  Es war, als fingen seine Eingeweide zu kochen an. Eindeutig eine Magenverstimmung. Er leerte das Glas und versuchte, sich in dem Sessel bequemer zurechtzurücken. Die Hitze wurde immer unerträglicher, aber zum Teufel, da war niemand, der das Feuer schüren konnte. Er stieß ein tiefes, von Schaudern geschütteltes Seufzen aus. Nun gut, er würde sich schon wieder beruhigen, die Stormcloud aus dem Koffer nehmen und dann, sobald er ein paar Takte gespielt hatte, das Wohlgefühl empfinden, das ihn noch vor einer kleinen Weile so beruhigend erfüllt hatte.


  Doch die ersehnte Ruhe wollte sich nicht einstellen. Er spürte, wie ihn ein seltsam bedrückendes Gefühl überkam – ein innerer Druck, der sich langsam aufbaute und ihn Stufe für Stufe innerlich auffraß. Nein, das war keine Magenverstimmung, er wurde krank. Er wischte sich mit dem Taschentuch über die Augenbraue und merkte, dass sein Herz immer schneller schlug – unerträglich schnell. Er musste sich in den Gewölben eine Erkältung geholt haben, offenbar, als er die Backsteine gelegt hatte. Und dann war er törichterweise noch einmal in die muffigen Katakomben hinabgestiegen. Er musste sich ein Wochenende freinehmen, und er wusste auch schon, wo er es verbringen würde. Die Insel Capraia war der ideale Ort, sagte ihm eine innere Stimme.


  Er streckte die zitternde Hand nach dem Likörglas aus, aber der schmeckte auf einmal wie flüssiger, siedend heißer Schlamm aus den Weinbergen, sogar das Glas in seiner Hand fühlte sich heiß an. Er sprang mit einem Schrei hoch und ließ das Glas fallen, ein Scherbenregen breitete sich auf dem Boden aus. Fosco wirbelte herum und stolperte über die eigenen Beine.


  Was ging da vor?


  Er keuchte, spürte, wie seine Augen sich verdrehten, sein Mund trocken wurde und sein Herz raste. Einen Moment lang glaubte er, irgendein Virus habe ihn befallen oder er habe eine Herzattacke erlitten. Irgendwo hatte er gehört, dass Herzattacken mitunter so anfingen: Das Opfer spürt nur, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt. Aber er konnte keinen Schmerz in der Brust oder dem linken Arm lokalisieren. Stattdessen schwoll das Gefühl unerklärlicher Bedrückung immer mehr an, bis es ihn regelrecht lähmte. Er sah sich gehetzt um, aber da war absolut nichts, woran er sich festklammern konnte, weder die Flasche mit dem Portwein noch die Violine oder ein Möbelstück oder ein Wandvorhang – nichts, was ihm helfen oder ihm eine Erklärung geben konnte.


  Seine Eingeweide kribbelten unerträglich. Er spürte, wie seine Augen wegrutschten und unkontrollierbar blinzelten. Sein Mund verzerrte sich zu einer Grimasse, seine Finger verkrampften sich. Die Hitze fühlte sich an wie ein schweres, erstickendes, in hellen Flammen stehendes Tuch. Seine Haut kribbelte und fühlte sich an, als sei ein Schwarm Bienen über ihn hergefallen. Nun wuchs seine Angst, und zugleich steigerte sich auch die Hitze, gegen die er nichts, aber auch gar nichts tun konnte.


  Und plötzlich wusste er es. Er wusste es.


  »D’Agosta …«, keuchte er, aber seine Kehle zog sich mehr und mehr zusammen, bis er keinen Laut mehr herausbrachte. Er schleppte sich zu der geschlossenen Tür, taumelte vorwärts, stolperte über den Beistelltisch, der lärmend umfiel, und kam mühsam auf die Knie. Seine Muskeln fingen spastisch zu zucken an, aber mit enormer Willenskraft schaffte er es, sich kriechend vorwärts zu bewegen.


  »Bastardo!« Es hörte sich an wie ein erstickter Schrei. Seine Lippen fingen an, ein Eigenleben zu führen, sie bebten und flatterten so heftig, dass sie einen erschreckenden Laut zu Stande brachten. Aber er hatte nur noch wenige Meter zu gehen, und mit übermenschlicher Anstrengung schaffte er es, sich bis zum Türgriff zu schleppen.


  Dort brach er mit einem unterdrückten Schrei zusammen.


  Die Hitze war immer mörderischer geworden, es war, als fließe glühende Lava durch seine Adern. In seinem Kopf pulsierte ein entsetzliches Summen, wie von einer Stechmücke. Woher kam der penetrante Brandgeruch? Urplötzlich befiel den Grafen eine Muskelstarre, seine Kieferknochen klappten unwillkürlich mit solcher Wucht zusammen, dass seine Zähne sich aneinander rieben und zu splittern begannen. Ohne es zu wollen, sah er im Geiste all seine Sünden und Exzesse Revue passieren. Als die Hitze immer mehr anschwoll und ein unerträgliches Maß erreichte – ein Inferno der Agonie, das er sich in seinen schlimmsten Träumen nicht ausgemalt hätte –, spürte er, dass seine Sehkraft sich verschleierte und nahezu erlosch. Sein Blick irrte durch den Raum, bis er sich am Kamin festklammerte. Er verlor jeden Sinn für die Realität, ließ sich stattdessen von Visionen gefangen nehmen, die von irgendwoher aus einem fernen Jenseits kamen.


  Und dann aktivierte er ungeachtet seiner schmerzenden Zähne und des Bluts, das ihm in den Mund gelaufen war, seinen letzten Rest an Willenskraft und fing an, in einer Mischung aus gurgelnden Lauten und mühsamem Keuchen das Vaterunser zu sprechen.


  Vater unser …


  Die aufgeplatzte Haut schmerzte ihn, das pomadisierte Haar kräuselte sich und begann zu rauchen. Er klammerte sich – schon halb in Agonie – am Steinboden fest und riss sich bei dem Bemühen, die Worte zu formen, die Fingernägel aus.


  … der Du bist im Himmel …


  Die grellen Schreie, die in seinen Ohren widerhallten, und das gellende Gelächter konnte weder von Sergeant D’Agosta noch von einem anderen irdischen Wesen stammen.


  … geheiligt werde …


  Er unternahm eine letzte Anstrengung, das Gebet zu Ende zu sprechen, aber der Versuch ging in der Qual des kochenden Fetts unter der Haut seiner Lippen unter.


  … d…ddd…d …


  Schließlich kam der Moment, in dem er keinen Laut, nicht einmal einen Schrei auszustoßen vermochte.
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  Bryce Harriman tauchte in den abgestandenen, übel riechenden Tabakqualm in Rupert Ritts’ Büro ein. Es war ein Augenblick, auf den er schon lange gewartet hatte, er war entschlossen, ihn auszukosten und die Unterredung so lange wie möglich auszudehnen. Daraus ließ sich eine Story basteln, die er seinen Kindern und Enkeln wieder und wieder erzählen und sogar in seinen Memoiren verwenden würde. Eine Story, die er bis ans Ende seiner Tage genießen würde.


  »Harriman!« Der Chef vom Dienst kam um den Schreibtisch herum – eine Geste, die seinen Respekt demonstrieren sollte – und klemmte sich auf die Schreibtischkante. »Setzen Sie sich.«


  Harriman nahm Platz. Warum nicht? Sollte Ritts ruhig eine Weile labern.


  »Das war ein richtiger Knüller, den Sie da über die Hayward und diesen Buck geschrieben haben. Fast bedauere ich, dass sie diesen verkrachten Prediger nach Oklahoma gekarrt haben. Ich hoffe, dass er sich entschließt, nach Big Apple zurückzukommen, wenn er seine Bewährungsstrafe abgesessen hat.« Er lachte und pickte ein Blatt Papier auf, das auf seinem Schreibtisch lag. »Ich habe hier was, das Sie mit Interesse hören werden – jede Wette. Neunzig Prozent über dem letzten Jahresdurchschnitt, sechs Prozent über dem Durchschnitt der letzten Woche, sechzig Prozent Steigerung der verkauften Auflage am Kiosk.«


  Ritts grinste, als hätten die Auflage und die Verkaufszahlen der New York Post über Harrimans persönliches Geschick entschieden. Harriman lehnte sich in seinem Sessel zurück, hörte zu und setzte ein routiniertes, in langen Jahren erprobtes Lächeln auf.


  »Und sehen Sie sich das an. Das Anzeigenaufkommen ist um dreihundert Prozent gestiegen.«


  Ritts zündete sich eine Zigarette an, ließ das Feuerzeug zuschnappen, paffte ein Tabakwölkchen ins Büro. »Harriman, behaupten Sie nie, dass ich eine Leistung nicht anerkenne. Das war vom Anfang bis zum Ende Ihre Story. Sie haben die Sache geritzt. Sicher, ich habe hin und wieder ein paar Ideen beigesteuert, den Vorteil meiner Erfahrung ins Spiel gebracht und Sie ein, zwei Mal in die richtige Richtung bugsiert. Trotzdem, es war Ihre Story.«


  Ritts sagte eine Weile nichts, als warte er auf etwas. Worauf denn wohl? Auf überschwängliche Dankeshymnen? Harriman man lehnte sich lächelnd zurück und harrte der Dinge, die da kommen mochten.


  »Egal. Wie ich schon gesagt habe: Sie haben das Ding geschaukelt. Man ist auf Sie aufmerksam geworden. Ganz oben.«


  Wen meint er bloß damit?, fragte sich Harriman. Den Big Boss persönlich? Das konnte nur ein Scherz sein. Der Typ schaffte es wahrscheinlich nicht mal, in den Club seines Vaters aufgenommen zu werden.


  Und da zündete Ritts seine Bombe. »Für nächste Woche möchte ich Sie als meinen Gast zum jährlichen Dinner der News Corporation einladen. In ein gepflegtes Restaurant am Golfplatz. Das war nicht nur meine Idee, obwohl ich sie herzlich unterstütze. Es war …« Er blickte verklärt nach oben, als hätten die himmlischen Heerscharen ihre Finger im Spiel gehabt. »Es war seine Idee. Er möchte Sie unbedingt kennen lernen und Ihnen die Hand schütteln.«


  Mich kennen lernen und mir die Hand schütteln.


  Na wunderbar. Das war geradezu umwerfend. Er konnte es kaum erwarten, seinen Freunden davon zu erzählen!


  »Smokingzwang«, informierte ihn Ritts. »Haben Sie einen? Wenn nicht, ich habe meinen in einem Laden gegenüber Bloomingdale geliehen. Bei Discount Tux, preiswerter kriegen Sie ihn nirgendwo in der City.«


  Harriman traute seinen Ohren nicht. Dieser billige Schnösel! Schämte sich nicht zuzugeben, dass er in einem geliehenen Smoking kommen wollte! »Danke, ich hab selbst ein paar davon im Schrank«, sagte er kühl.


  Ritts sah ihn ein wenig befremdet an. »Sind Sie sicher, dass Sie sich wohl fühlen? Sie wissen, was das jährliche Dinner ist, nicht wahr? Ich meine, ich bin seit dreißig Jahren in dem Geschäft, ich kann Ihnen also versichern, dass es etwas ganz Besonderes ist. Es findet am Donnerstagabend statt. Drinks um sechs Uhr im Kristallsaal, Dinner um sieben. Sie und ein Gast sind eingeladen. Bringen Sie Ihr Schnuckelchen mit, wenn Sie eins haben.«


  Harriman beugte sich vor. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«


  »Dann kommen Sie eben allein. Kein Problem.«


  »Sie haben mich missverstanden. Ich kann überhaupt nicht kommen, ich bin anderweitig engagiert.«


  »Was?«


  »Ich habe zu tun.«


  Schockiertes Schweigen. Und dann ging Ritts hoch wie eine Rakete. »Sie haben zu tun? Haben Sie mir nicht zugehört? Ich spreche von einem Dinner mit dem Mann höchstpersönlich! Dem gottverdammten jährlichen Dinner der News Corporation!«


  Harriman stand auf und wedelte die Asche weg, die Ritts ihm auf den Ärmel gestäubt hatte.


  »Ich habe ein Angebot als Reporter bei einer Zeitung namens New York Times angenommen. Möglicherweise sagt Ihnen der Name etwas.« Harriman zog einen Umschlag aus der Tasche. »Mein Kündigungsschreiben.« Er legte den Umschlag auf den Schreibtisch, genau auf die abgewetzte Stelle, auf die Ritts gewöhnlich seinen Arsch pflanzte.


  So, nun war es heraus. Gesagt und getan. Er hatte es so lange vor sich hergeschoben, wie er konnte. Es hatte keinen Sinn, es noch länger zu verschweigen. Schließlich kam Bill Smithback am Montag von seinen ausgedehnten Flitterwochen zurück, und dann erlebte er die Überraschung seines Lebens, wenn er feststellte, dass Harriman als frisch bestallter Reporterkollege im Büro nebenan eingezogen war.


  Tja, wer hätte das gedacht? Das Leben war eben gut zu ihm. Er drehte sich um, ging auf die Tür zu, wandte sich einmal um und warf einen letzten Blick auf Ritts, der mit offenem Mund dastand und nichts zu sagen wusste.


  Harriman nickte ihm gönnerhaft zu. »Man sieht sich mal wieder, alter Kumpel.«
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  Der Jet setzte mit Schwung auf der Asphaltpiste auf, wippte noch einmal kurz hoch, bis er endgültig unten blieb und mit kreischenden Bremsen abstoppte.


  Als das Flugzeug ausrollte, meldete sich eine gelassene Stimme über den Bordlautsprecher. »Meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän. Wir sind soeben auf dem Kennedy Airport gelandet und werden in Kürze zu unserem Gate geleitet, um dort die Zollformalitäten zu erledigen. Ich bedauere, dass wir bei der Landung eine kleine Turbulenz hatten. Willkommen in New York City.«


  Schwacher Applaus, aus den Reihen der aschfarbenen Gesichter, der bald verhallte.


  »Eine kleine Turbulenz!«, murrte der Mann auf dem Fensterplatz. »Nennt man das neuerdings so? Hochtrabender Blödsinn! So viel Geld kann mir niemand hinblättern, dass ich noch mal in ein Flugzeug steige!«


  Er drehte sich zu seinem Nachbarn um und stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Froh, wieder auf festem Boden zu sein?« Der Ellbogen brachte D’Agosta wieder in die Gegenwart zurück. Er wandte sich vom Fenster ab. Er hatte ohnehin nur hinausgestarrt, ohne wirklich etwas zu sehen. »War’s das?«, fragte er den Mann.


  Der Mann knurrte unwillig. »Kommen Sie, spielen Sie nicht den coolen Weltenbummler. Mein ganzes Leben ist die letzte halbe Stunde an mir vorbeigehuscht, sogar zwei Mal.« »Tut mir Leid für Sie.« D’Agosta wandte sich wieder dem Fenster zu. »Ich hab gar nichts mitbekommen.«


   


  D’Agosta hatte die Zollkontrolle passiert und stakste mit dem Koffer in der Hand steifbeinig zum Ankunftsbereich hinüber. Rings um ihn unterhielten sich die Leute angeregt, umarmten sich und lachten. Er selbst kam sich vor wie in einem Vakuum und blickte starr geradeaus.


  »Vinnie!«, rief ihm jemand zu. »He, Vinnie! Hier bin ich!« Er konnte nicht anders, er schlang die Arme um sie, genoss das schöne Gefühl, bei ihr geborgen zu sein, spürte die Wärme, die sie ausstrahlte, und wie ihre Brüste sich an ihn schmiegten. Es war fast wie ein Erdbeben. War es wirklich nur neun Tag her, dass er sie das letzte Mal in den Armen gehalten hatte? Ein Schütteln überlief ihn. Er fühlte sich wie ein Schwimmer, der endlich aus großer Tiefe auftauchte.


  »Vinnie«, murmelte sie, »ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Sag nichts. Jetzt nicht, vielleicht später.«


  »Mein Gott, was ist denn mit deinem Finger passiert?«


  »Locke Bullard ist mir in die Quere gekommen.«


  Sie schlenderten schweigend zur Gepäckabfertigung und ertrugen die Stille geduldig, bis sie sich irgendwie albern und linkisch vorkamen.


  »Was hat sich hier getan?«, fragte er zögernd.


  »Nicht viel, seit du mich gestern angerufen hast. Zehn meiner Detectives bearbeiten immer noch den Mordfall Cutforth. Und wie ich höre, ist der Polizeichef von Southampton auf der Palme, weil der Mord an Grove immer noch nicht aufgeklärt werden konnte.«


  D’Agosta knirschte mit den Zähnen. Er wollte etwas sagen, aber Hayward legte ihm den Finger auf die Lippen.


  »Ich weiß, ich weiß, aber das gehört eben manchmal zu unserem Job. Seit Buck von der Bildfläche verschwunden ist und die Post sich mit anderen Themen beschäftigt, steht Cutforth nicht mehr auf der Titelseite. Irgendwann gerät die Sache unter der Rubrik ›ungelöster Todesfall‹ in Vergessenheit. Und bei Grove ist es natürlich genauso.«


  D’Agosta nickte.


  »Verblüffend, dass es Fosco war. Ich bin sprachlos.«


  D’Agosta schüttelte den Kopf.


  »Es ist schon komisch, dass alle wissen, wer der Verbrecher ist, aber niemand etwas gegen ihn unternimmt.«


  Ein Klingeln ertönte, über ihren Köpfen drehte sich flackernd ein Warnlicht, und eines der Gepäckkarussells setzte sich in Bewegung.


  »Ich habe etwas gegen ihn unternommen«, sagte D’Agosta mit leiser Stimme.


  Hayward musterte ihn verblüfft.


  »Ich erklär’s dir unterwegs.«


   


  Zehn Minuten später waren sie auf der Vav-Wyck-Schnellstraße, auf halbem Weg zurück nach Manhattan. Hayward saß am Steuer, D’Agosta neben ihr hatte viel Zeit, aus dem Seitenfenster zu sehen.


  »Es ging also nur um eine Violine«, sagte Hayward. »Das ganze verdammte Spiel wegen irgendeiner lausigen Violine!«


  satz »Nicht irgendeine.«


  »Ist mir egal. Die vielen Toten war es sicher nicht wert. Und es war’s bestimmt nicht wert, dass …« Sie brach mitten im Satz ab, als fürchte sie, eine stumme Vereinbarung zwischen ihnen zu verletzen. »Wo ist sie eigentlich?«


  »Ich habe sie per Kurierdienst zu einer Frau auf der Insel Capraia geschickt. Sie stammt aus einer Familie, die sich mit Violinen auskennt. Sie wird sie irgendwann an die Familie Fosco zurückgeben, den Zeitpunkt bestimmt sie, wenn der Familienerbe sich auf dem Anwesen der Foscos niedergelassen hat. Irgendwie denke ich, dass Pendergast sich das gewünscht hätte.«


  Es war das erste Mal, dass einer von ihnen seinen Namen ausgesprochen hatte.


  »Ich weiß, dass du’s mir am Telefon nicht erklären konntest«, versuchte Hayward ihn auszuhorchen. »aber was ist denn überhaupt geschehen? Nachdem du gestern Morgen bei Fosco angerückt bist, meine ich.«


  D’Agosta gab ihr keine Antwort.


  »Na komm, Vinnie! Es ist sicher besser, wenn du’s dir von der Seele redest.«


  D’Agosta seufzte. »Ich habe den Rest des Tages damit verbracht, das umliegende Gelände abzusuchen. Sprach mit Bauern, mit Leuten aus den Dörfern. Mit jedem, der irgendetwas gesehen oder gehört haben konnte. Habe im Hotel nachgefragt, ob es irgendwelche Nachrichten für mich gäbe. Nichts. Aber ich musste mir sicher sein, absolut sicher …«


  Hayward wartete. Nach einer Weile fuhr er fort: »Der springende Punkt war … ich war mir eigentlich schon sicher. Wir hatten die Burg abgesucht. Und dann war da noch der Blick, den Fosco mir zugeworfen hatte. Wenn du den gesehen hättest …« Er schüttelte den Kopf. »Um Mitternacht bin ich noch mal in die Burg gegangen. Bin denselben Weg abgelaufen, auf dem wir uns befreit hatten. Ich hab mir Zeit genommen herauszufinden, wie die Mikrowellenwaffe funktioniert. Und dann … dann habe ich sie benutzt. Ein letztes Mal.«


  »Du hast Fosco seiner gerechten Strafe zugeführt. Und deinen Partner gerächt. Ich hätte genau dasselbe getan.«


  »Wirklich?«, fragte D’Agosta leise.


  Hayward nickte.


  D’Agosta rutschte unruhig hin und her. »Viel mehr habe ich nicht zu erzählen. Heute früh habe ich ganz Florenz nach ihm abgesucht, Kranken- und Leichenschauhäuser nach ihm abgeklappert, die Polizeiberichte studiert. Mehr, um überhaupt etwas zu tun, statt müßig herumzusitzen. Und dann habe ich eingecheckt und auf den Abflug gewartet.«


  »Was hast du mit der Mikrowellenwaffe gemacht?«


  »Die habe ich auseinander genommen, die Einzelteile kaputtgeschlagen und die Überreste in ungefähr einem Dutzend Mülltonnen rund um Florenz verschwinden lassen.«


  Hayward nickte. »Und was hast du jetzt vor?«


  D’Agosta zuckte die Achseln. Darüber hatte er überhaupt noch nicht nachgedacht. »Keine Ahnung. Mich in Southampton zurückmelden, denke ich. Die Suppe auslöffeln, die ich mir eingebrockt habe.«


  Ein dünnes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Als der Chief vom Urlaub zurückkam, war er etwas übereifrig. Jetzt muss er die Suppe auslöffeln. Braskie hat sich für die nächste Wahl aufstellen lassen und gute Chancen zu gewinnen.«


  »Umso schlimmer für mich.«


  Hayward wechselte die Spur. »Da ist noch etwas, was du wissen solltest. Der Einstellungsstopp bei der New Yorker Polizei ist aufgehoben. Du könntest wieder in der City arbeiten, in deinem alten Job.«


  D’Agosta schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Ich bin zu lange raus. Wer stellt schon einen alten Gaul wieder ein?«


  »So lange bist du noch gar nicht raus. Und mit deiner Erfahrung in Southampton und deinen Kontakten zum FBI …« Sie brach ab, weil sie sich auf die Brücke für die Schnellstraße nach Long Island konzentrieren musste. »Du könntest zwar nicht in meiner Abteilung unterkommen, aber sie haben die Sperre für mehrere Distrikte downtown aufgehoben.«


  D’Agosta ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen. Dann sah er sie scharf an. »Moment mal! Zurück in meinen alten Job? Und die Einstellungssperre ist aufgehoben? Hast du zufällig etwas damit zu tun? Zum Beispiel durch ein Gespräch mit Rocker, um ein gutes Wort für mich einzulegen?« »Ich? Du kennst doch meine Einstellung. Ich halte mich immer an die Vorschriften. Hab mir nicht umsonst den Spitznamen Miss Korrektissima eingehandelt.« Aber einen Augenblick lang war ihr Lächeln breiter geworden.


  Vor ihnen war die grelle Beleuchtung des Queens-Midtown Tunnels zu sehen, Hayward fädelte sich in die Spur ein, die zur Mautstelle führte.


  Von seinem Sitz aus konnte D’Agosta sie unauffällig betrachten: ihre schönen Gesichtszüge, den kessen Knick ihrer Nase, das kleine Stirnrunzeln, während sie sich auf den Abendverkehr konzentrierte. Er genoss es in vollen Zügen, sie wieder zu haben und an ihrer Seite zu sitzen. Und doch konnte er das Gefühl tiefer Verzweiflung nicht abschütteln, das ihn wie ein schwerer Mantel einhüllte. Irgendwie war es in seinem Leben leerer geworden. Auf einmal hatte sich eine Lücke aufgetan, die sich nie wieder schließen würde.


  »Du hast Recht«, sagte er, als sie in den Tunnel eintauchten. »Es spielt keine Rolle, dass es die kostbarste Violine war, die je geschaffen wurde. Sie war es nicht wert, dass Pendergast ihretwegen sterben musste. Er hatte das um nichts in der Welt verdient.«


  Hayward konzentrierte sich auf die Straße. »Du weißt doch gar nicht, ob er tot ist.«


  D’Agosta gab ihr keine Antwort. Er hatte sich das schon unzählige Male gesagt. Pendergast hatte sich schon aus so vielen scheinbar ausweglosen Situationen gerettet. Manchmal grenzte es an ein Wunder. Und doch, diesmal blieb er verschwunden. Diesmal war es eben anders.


  Und dann war da noch etwas, das ihn fast verrückt machte. Immer wieder sah er Pendergast vor sich, auf der Lichtung, von der Meute gestellt. Alle – die Jäger, die Hundeführer, die Männer mit den Knüppeln –, alle hatten ihn eingekreist. Nur einer von uns kann durchkommen. Es gibt keine andere Möglichkeit.


  D’Agosta spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. »Du hast Recht, einen Beweis habe ich nicht. Außer diesem vielleicht.« Er langte in die Tasche und zog die Kette mit dem Anhänger heraus: das lidlose Auge mit dem der Asche entstiegenen Phönix. Die Kette, die er Fosco entrissen hatte, als dessen Körper brannte, verschmorte und zu Asche zerfiel. Er ballte die Hand zur Faust und presste sie sich an die Zähne, weil er fürchtete, sonst in Tränen auszubrechen.


  Das Schlimmste war das Gefühl, dass eigentlich er es hätte sein müssen, der auf dem Hügel zurückblieb. Es gab nichts, was er sich in diesem Moment mehr wünschte.


  »Wie auch immer, er hätte längst Kontakt zu mir aufgenommen. Oder zu dir oder jemand anderem.« Er stockte. »Ich weiß gar nicht, wie ich es Constance sagen soll.«


  »Wem?«


  »Constance Green. Seinem Mündel.«


  Sie fuhren schweigend durch den Tunnel, bis sie aus der Unterführung auftauchten und das nächtliche Manhattan sie umgab. Er spürte, wie Hayward seine Hand fasste.


  »Lass mich irgendwo raus«, bat er sie schweren Herzens. »Penn Station wäre gut. Da kann ich den Nachtzug nach Southampton nehmen.«


  »Warum?«, fragte sie zurück. »Da draußen hast du gar nichts. Deine Zukunft liegt in New York City.«


  D’Agosta blieb stumm, als der Wagen weiter nach Westen fuhr, vorbei an Park, Madison und Fifth Avenue.


  »Hast du irgendeine Bleibe in der Stadt?«, fragte sie. D’Agosta schüttelte den Kopf.


  »Ich …«, fing Hayward an, aber dann verstummte sie ebenfalls.


  D’Agosta richtete sich auf und schielte zu ihr hinüber. »Was ist?« Er war wegen der grellen Straßenbeleuchtung nicht ganz sicher, aber wenn ihn nicht alles täuschte, war Laura Hayward rot geworden.


  »Ich habe gerade gedacht … Ich meine, wenn du sowieso hier in der City arbeitest … na ja, warum wohnst du dann nicht bei mir? Für eine Weile«, fügte sie hastig hinzu. »Du weißt schon: Mal sehen, wie wir miteinander zurechtkommen.«


  Einen Augenblick lang sagte er nichts. Er starrte nur auf die Lichter, die an ihnen vorbeihuschten.


  Dann wurde ihm abrupt klar, dass er loslassen musste. Zumindest für den Augenblick. Die Vergangenheit war vorbei und abgehakt. Wie es morgen aussehen würde, wussten sie beide nicht. Er konnte das nicht allein bestimmen. Alles, worauf er Einfluss hatte, war das Hier und Jetzt. Das zu wissen machte die Dinge nicht leichter, wirklich nicht, aber sie ließen sich vielleicht etwas leichter ertragen.


  »Hör mir zu, Vinnie«, begann Hayward mit leiser Stimme, »es ist mit egal, was du sagst, aber ich kann einfach nicht glauben, dass Pendergast tot ist. Mein Bauch sagt mir, dass er lebt. Der Bursche ist so undurchschaubar, wie jemand nur sein kann. Er hat sich unzählige Male durchgemogelt, und irgendwie schafft er das wieder. Ich weiß, dass er’s schafft.«


  D’Agosta lächelte matt.


  Vor ihnen sprang die Ampel auf Rot um. Sie bremste ab, dann sah sie ihn an.


  »Also, kommst du mit zu mir oder was? Es ist nicht höflich, eine Lady zu zwingen, dass sie zweimal fragt.«


  Er wandte sich zu ihr um und drückte ihre Hand.


  »Ich glaube, das würde mir gefallen«, sagte er, und sein Lächeln wurde immer breiter. »Doch, ich glaube, das würde mir sehr gefallen.«


  EPILOG


  Die kühle Novembersonne hing über der Burg, aber den öden Festungsgewölben vermochte sie keine Wärme zu spenden. Der Garten lag verlassen da, der Marmorbrunnen plätscherte munter, obwohl sich niemand darum scherte. Hinter dem Außenwall wirbelte abgestorbenes Laub auf den Kies des Parkplatzes, auf dem noch die Reifenspuren der vielen Fahrzeuge zu sehen waren, die am frühen Morgen eingetroffen und inzwischen wieder weggefahren waren. Nun lag alles wie ausgestorben da. Die schmale Straße, die den Berg hinunterführte, war wie leer gefegt. Ein einsamer Rabe saß auf dem Festungswall, den Blick stumm auf das Tal der Greve gerichtet.


  Der Gerichtsmediziner hatte Foscos sterbliche Überreste am späten Vormittag in den Kombi verladen, die Polizei brauchte etwas länger, machte Aufnahmen, hörte sich Zeugenaussagen an, suchte nach Spuren, fand aber nichts Brauchbares. Assunta, die den Leichnam gefunden hatte, musste aschfahl und völlig verwirrt von ihrem Sohn nach Hause gebracht werden. Die wenigen übrig gebliebenen Bediensteten hatten sich ebenfalls getrollt, froh darüber, unverhofft ein paar zusätzliche freie Tage zu haben. Es gab keinen Grund, länger hier zu bleiben, Foscos nächster Verwandter, ein entfernter Cousin, war im Urlaub auf Sardinien und würde frühestens in einigen Tagen zurückkommen. Im Übrigen war niemand darauf versessen, an einem Ort auszuharren, dem der Gevatter Tod einen so gruseligen Besuch abgestattet hatte. Und so war die Burg in Schatten und Stille getaucht.


  Nirgendwo lastete die Stille so spürbar wie in den alten Katakomben, die sich tief im Berg aneinander reihten. Dort konnte nicht mal das Rascheln des Windes die Gräber und von Staub bedeckten steinernen Sarkophage vergessener Toter stören.


  Das tiefste Gewölbe – vor mehr als dreitausend Jahren von den Etruskern in den Fels gehauen – schlängelte sich ins rabenschwarze Dunkel und mündete schließlich in einen horizontal verlaufenden Tunnel. An seinem hinteren Ende ragte eine von Knochenresten umgebene Backsteinwand auf. Hier unten war die Finsternis so dicht, dass selbst das Licht einer Fackel nicht enthüllt hätte, dass die Backsteinwand vor nicht viel mehr als vierundzwanzig Stunden hochgezogen worden war. Sie lag wie ein Sperrwall vor der alten Gruft, in der ursprünglich ein unbekannter langobardischer Ritter die letzte Ruhestätte gefunden hatte. Seine Knochen, zusammengefegt und mit Schutt und Steinsplittern vermengt, lagen nun seitlich vor der Mauer.


  Die alte Gruft hinter der Backsteinmauer war gerade mal groß genug, dass ein Mensch hineinpasste. In der Gruft herrschte Totenstille, kein Laut war zu hören. Das Dunkel schien so abgrundtief zu sein, dass man meinen konnte, das Gesetz von Raum und Zeit habe seine Gültigkeit verloren.


  Plötzlich zerriss ein gedämpftes Geräusch die Stille, der Widerhall von Schritten.


  Kurz darauf war ein Rumpeln zu hören, als habe jemand einen Sack mit Werkzeugen auf dem Boden abgesetzt. Danach herrschte wieder Grabesstille. Das nächste Geräusch gab keine Rätsel auf: Es hörte sich an, als kratze jemand mit einem Stück Eisen am Mörtel herum, um danach mit dem Hammer dumpf auf einen Steinmeißel einzuschlagen.


  Das Kratzen und die Schläge hielten an, nicht überstürzt, sondern in einer wohl überlegten Kadenz und mit der Regelmäßigkeit eines tickenden Uhrwerks. Minuten vergingen, die Geräusche verstummten. Wieder eine Weile Stille, dann setzte ein leises Schaben ein, etwa so, als riebe sich Stein an Mörtel. Wieder ein paar schwere Hammerschläge, und plötzlich schimmerte ein schwacher Lichtschein in die Gruft und warf einen glühenden viereckigen Spalt auf die gegenüberliegende Wand. Millimeter um Millimeter wurde der Backstein herausgeschoben. Schließlich war es vollbracht, und ein weicher, gelber Lichtschein brach durch das eben erst geöffnete Loch.


  Einen Augenblick später tauchten zwei Augen in der Öffnung auf, sie blinzelten neugierig, vielleicht auch ein wenig unsicher in die Gruft.


  Zwei Augen. Das eine haselnussbraun, das andere tiefblau.


  Eine Randnotiz für die Leser


   


  Manchen Lesern wird aufgefallen sein, dass wir in diesem Buch etwas ganz Ungewöhnliches getan haben. Strenge Literaturprofessoren mögen den Kopf schütteln und fragen, wie jemand ungestraft ein so scheußliches Verbrechen an großer Literatur verüben könne.


  Die Rede ist von Graf Isidor Ottavio Baldassare Fosco, dessen Figur aus dem Roman Die Frau in Weiß von Wilkie Collins, einem der großen und sehr populären Autoren viktorianischer Schauerromane, wir uns dreist angeeignet haben, um ihn in diesem Thriller zum Leben zu erwecken.


  Für Leser, die mit Collins nicht so vertraut sind: Er gilt als Vater des modernen Kriminalromans. Die Frau in Weiß wurde 1860 veröffentlicht und ist unserer Meinung nach sein bester Roman und das populärste Buch des viktorianischen Zeitalters. Heute ist es weitgehend in Vergessenheit geraten. Wir entschuldigen uns dafür, dass wir ihm die Figur des Grafen Fosco entwendet haben. Dennoch ist es der höchste Tribut, den wir einem unserer Lieblingsautoren zollen können, der einen gewissen Einfluss auf unsere eigenen Thriller gehabt hat. Wir schulden Wilkie Collins und allen Autoren von Detektivromanen Dank, ob sie es nun wissen oder nicht. Sollte einem unserer an Thrillern interessierten Lesern zufällig Die Frau in Weiß in die Hand fallen, würde uns das sehr freuen. Und denen, die uns vorhalten, dass wir mit der Verwendung von Fosco geistigen Diebstahl begangen und uns mit fremden Federn geschmückt hätten, erwidern wir:


   


  Braveggia, urla! T’affretta

  a palesarmi il fondo dell’alma ria!
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